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  Für Victoria:

  oh so schlau und oh so angenehm


  Von 100 Männern sollten zehn gar nicht dort sein.


  80 sind nur Zielscheiben.


  Neun sind echte Kämpfer, und wir können uns glücklich schätzen, sie zu haben, denn sie tragen die Schlacht aus.


  Oh, aber einer, einer ist ein wahrer Krieger, und er wird es sein, der die anderen nach Hause bringt.


  – Heraklit, 500 v. Chr.


  
    
      PROLOG


      Errette mich von den Übeltätern


      und hilf mir von den Blutgierigen.


      – Psalm 59:3


      Sonntag, 30. August


      Nimble Rock, Colorado


      Für Mahir Halibi war Blut Schmutz. Aber im Krieg war dieser Schmutz allgegenwärtig – und absolut unvermeidlich.


      Der junge Saudi wischte sich die Hände an dem Handtuch ab und hinterließ frische rote Schlieren auf dem schmuddeligen Stoff. Der Nachtwächter – ein spanischstämmiger Mann etwa in seinem Alter, mit einem dicken Bauch und neuen Laufschuhen – lag mit dem Gesicht nach unten, die Augen weit aufgerissen wie in dem Moment, als Halibis Klinge ihn überrascht hatte. Auf dem Betonboden erblühte eine dunkle Lache neben der obszönen Wunde, die in seinem Hals aufklaffte. Die weißen Kabel eines iPod hingen aus seinen Ohren, eines war säuberlich durchtrennt und lag halb in der Blutlache. Glänzende Fliegen, die von den drei stinkenden Müllwagen kamen, umschwirrten den Toten und scharten sich auf der Suche nach einer Stelle, wo sie ihre Eier ablegen konnten, um seine blinden Augen.


      Es hatte Halibi und seine beiden Cousins mehr als zwei Stunden pausenloser Knochenarbeit gekostet, die 360 Säcke Kunstdünger aus den beiden Umzugslastern auszuladen und zu verteilen – aber das war nichts im Vergleich zu dem Jahr, das sie gebraucht hatten, um das Zeug in kleinen Mengen überall in den Rocky-Mountain-Staaten einzukaufen.


      Der penetrante Gestank des Ammoniumnitrats kratzte in Halibis Rachen und verursachte einen starken Würgereiz. Als er die dicken, wurstartigen Schläuche Tovex-Sprengstoff in den Laderäumen der Lkws anbrachte, liefenihm Tränen aus den brennenden Augen. Seine Nase fühltesich an, als hätte jemand winzige Rasierklingen hineingestopft.


      Etwa vier Stunden nach ihrer Ankunft am Depot der Stadtwerke waren sie endlich so weit. Halibi war schweißüberströmt, aber seinen hageren Körper erfüllte eine plötzliche Ruhe. Aus unerfindlichen Gründen musste er an Aprikosen, Datteln und gebratenes Lamm denken. Schnell verdrängte er diese Gelüste; die nächste Mahlzeit würde er in den Gefilden des Paradieses einnehmen.


      Die Lkws waren so verkabelt, wie man es ihm im Trainingslager des Scheichs, tief in den gesetzlosen Grenzregionen im Nordwesten Pakistans, beigebracht hatte. Voneinem Handzünder in jedem Fahrerhaus führte ein Kabel durch das zerbrochene Rückfenster in den riesigen metallenen Müllcontainer. Dort war es mit den Sprengkapseln verbunden, die er in die Tovex-Schläuche gesteckt hatte. Die robusten Metallcontainer, aus denen sie den Wohlstandsmüll entfernt hatten, waren mit jeweils drei Tonnen benzingetränktem Ammoniumnitratdünger und Nitromethan, einem industriellen Lösungsmittel, beladen. Zusammen bildeten die Komponenten etwas, das man ANNM nannte – einen Sprengstoff mit einer Sprengkraft, die 1,6-mal so groß war wie die einer vergleichbaren Menge TNT. Timothy McVeigh hatte einen Lkw mit knapp zwei Tonnen der Substanz benutzt, um das Bundesgebäude in Oklahoma City in die Luft zu jagen.


      Halibi hatte drei Wagen, jeweils anderthalbmal so groß– und die Zeit war gekommen, sie zum Einsatz zu bringen.


      Der Kontakt mit dem Blut des Nachtwächters machte das Wudu – die rituelle Waschung – notwendig, bevor er beten konnte. Und was war der Märtyrertod denn anderes als die ultimative Form des Gebetes?


      Halibi schraubte den Deckel einer frischen Wasserflasche ab. Beginnend mit den Händen, wusch er sich dreimal bis zu den Ellbogen, dann spülte er sich mit dem kühlen Wasser den Mund und spuckte es, abgewandt von seinen Cousins, aus. Dreimal saugte er Wasser in jedes Nasenloch, dann berührte er sein Gesicht und reinigte symbolisch den Rest seines Körpers, wobei er mit den Füßen endete. Im Schatten des Metalldachs des Depots der Stadtwerke wiederholten seine Cousins die Bewegungen. Beide waren sie Männer von großer Gottesfurcht, und wie er dachten sie sicherlich an die märchenhaften Belohnungen, die im Paradies auf sie warteten. Alle hatten sich frisch rasiert und nun auch vom Schmutz der Welt gereinigt. Halibi, der Älteste, war noch keine 24.


      »Allahu akbar«, flüsterte Halibi, als er in das Fahrerhaus des ersten Lkws kletterte – die Augen zusammengekniffen und die Nase gegen den beißenden Geruch des Ammoniaks gerümpft, der die Fahrzeuge in einer unsichtbaren Wolke umgab. 18 Monate der Vorbereitung trugen endlich Früchte.


      Molly Roberson strich sich eine Strähne ihrer rotblonden Haare aus den Augen und warf einen langen, kritischen Blick in den Badezimmerspiegel. Das Muttersein machte ihr doch mehr zu schaffen, als sie erwartet hatte. Achtjährige Zwillingsbengel verlangten einer Frau ganz schön was ab, und allmählich sah man es auch. Sie tätschelte die zweieinhalb Kilo überschüssiges Fett, die nach der Geburt der Jungen auf ihrem einst so flachen Bauch verblieben waren – Jared nannte ihn scherzhaft ihren ›Mama-Bauch‹ und übernahm die volle Verantwortung dafür, ihn verursacht zu haben.


      Sie fuhr sich mit dem Daumen über die Augenbrauen, die dringend ein bisschen Wachs und fürsorgliche Zuwendung nötig hatten. »Ich komme nicht mal mehr dazu, mir die Beine zu rasieren«, flüsterte sie vor sich hin. »Schätze, meine Pläne, Chefin von Microsoft zu werden, müssen auch noch eine Weile warten …«


      Sie war früh aufgestanden, um die Zeitung zu lesen undihren Mann zur Arbeit zu verabschieden. Laut Wetterbericht sollte es heiß werden, und Jared verzichtete manchmal darauf, seine schusssichere Weste anzulegen, wenn sie nicht mit ihm aufstand und ihn dazu drängte.


      Seufzend stützte Molly sich mit beiden Händen auf dem Waschbecken ab und blies die Strähne zur Seite, die ihr immer wieder über die Augen fiel. Sie brauchte einen Haarschnitt, ein ausgiebiges Bad und einen Besuch beim Chiropraktiker …


      »Mom!« Es war Sam, der um 58 Minuten ältere der Zwillinge. Sie konnte ihn auf der anderen Seite der Badezimmertür regelrecht vor sich sehen, bereits angezogen, das blonde Haar auf eine Weise mit Gel gestylt, wie es nur ein Achtjähriger konnte. »Trent sagt, er kommt nicht mit, aber ich hab ihm gesagt, er muss mit, weil wir Schulklamotten kaufen.«


      Molly lächelte und zähmte die widerspenstige Locke mit einer Plastikhaarspange aus ihrem Vorrat, den sie ineinem Becher neben der Zahnpasta aufbewahrte. Sie fühlte sich viel zu ausgezehrt für ihre 34 Jahre. Eine alberne Spange im Haar und Tränensäcke unter den Augen– so sollte eine Mutter von zwei wilden, quirligen Zwillingsbrüdern aussehen, wie nach einer zehntägigen Sauftour. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass Jared die Sorte Ehemann war, die über Beinstoppeln hinwegsehen konnte.


      Sie zwängte sich in eine saubere, aber schon etwas zerschlissene schwarze Caprihose und ein pinkes T-Shirt, bevor sie die Tür öffnete. »Was ist mit deinem Bruder, kleiner Mann?« Sie schaute auf den frisch geschrubbten Sam hinab, der sein Haar zu einer ernsthaft wirkenden Schmalzlocke frisiert hatte.


      »Spielt Mario Kart auf der Wii«, antwortete Sam und verdrehte seine großen blauen Augen wie ein Erwachsener.


      Molly warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war fast Mittag. Wenn sie Glück hatten, fanden sie noch irgendwo einen Parkplatz in ein oder zwei Kilometern Entfernung zum Einkaufszentrum. Sie beugte sich über das Geländer der Kellertreppe. Der Geruch nach Pizza und dreckigen Socken stieg aus der Dunkelheit zu ihr herauf. Jared nannte den Keller die ›Räuberhöhle der Zwillinge‹– kein Ort für eine Frau.


      »Mister, in spätestens drei Minuten will ich dich hier oben sehen!«


      Trent, der so langsam war, dass er eine Stunde länger gebraucht hatte als sein Bruder, um sich durch den Geburtskanal zu winden, kam die Treppe heraufgestapft, eine Decke hinter sich herschleifend. Er war langsam, strahlte aber etwas so Herzensgutes aus, dass es schwer war, ihm lange böse zu sein.


      »Mir geht’s nicht so gut, Mama«, sagte er und legte den Kopf an die Brust seiner Mutter. Sie konnte nicht anders und wuschelte den wirren Teppich seines blonden Haars. »Ehrlich«, murmelte er in ihr T-Shirt und kuschelte sein Gesicht in dieser unschuldigen Art, die er schon viel zu bald verlieren würde, zwischen ihre Brüste. »Ich weiß, ich hab den ganzen Vormittag gespielt, aber meinem Magen geht’s wirklich nicht gut.«


      »Heute ist Schulanfangsverkauf, mein Freund«, erwiderte Molly tadelnd. »Wir müssen Klamotten und Schulsachen für dich kaufen.« Sie hob sein Kinn mit dem Finger, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich hatte vor, auf ein Eis bei Cold Stone vorbeizuschauen …« Bei Trent war Eis immer eine todsichere Taktik.


      Aber zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf undblies die Wangen auf, um zu zeigen, dass ihm schon von dem Gedanken schlecht wurde. Molly legte den Handrücken auf seine Stirn; möglicherweise hatte er ein bisschen Fieber.


      »Sam hat die gleiche Größe wie ich. Kannst du nicht einfach für uns beide das Gleiche kaufen?«, murmelte er. »Ich brech’ nur alles voll, wenn ich mitkomme.«


      Molly verschränkte die Arme und betrachtete ihre Söhne. Wenn Trent krank war, konnte sie ihn nicht zwingen, mitzukommen. Das wäre viel zu unmütterlich. Nachdenklich schürzte sie die Lippen. Er war erst acht. Auch Achtjährige brauchten liebevolle Zuwendung, wenn sie krank waren … Aber der Sonderverkauf fand nur heute statt, und Trent war recht reif für sein Alter. Vermutlich wäre es auch schon zu unmütterlich, überhaupt das Haus zu verlassen …


      Sie war für das alles einfach nicht geschaffen.


      Jared Roberson spuckte die zerkauten Überreste eines Zahnstochers aus dem Seitenfenster seines Streifenwagens und versuchte, das unangenehme Rumoren in seinem Magen zu ignorieren. Einen knappen Kilometer unterhalb des Felsüberhangs, auf dem er parkte und von wo er einen guten Blick auf den Vorort von Denver hatte, der zu seinem Revier gehörte, fuhr eine kleine Kolonne von drei Müllwagen in Richtung der Fashion Center Mall. Wollige Pappelsamen schwebten träge durch die stille Sommerluft.


      Roberson nahm einen Schluck Maalox und hoffte, dass das kalkige Zeug endlich diese Wüstennatter ertränkte, die sich bei seinem letzten Einsatz in Afghanistan in seinen Eingeweiden eingenistet hatte. Jeden zweiten oder dritten Tag rührte sie sich und biss zu, nur damit es nicht langweilig wurde. Molly meinte, er solle einen Therapeuten aufsuchen, aber Cops gingen nicht zum Seelenklempner– jedenfalls nicht, wenn sie ihren Job behalten wollten.


      Die drei Laster, blendend weiß in der Mittagssonne, bogen von der Abfahrt der Interstate 25 nach links in die Spruce Avenue ein. Etwas an der präzisen, beinahe choreografiert wirkenden Art, wie sie sich bewegten, erinnerte Roberson an einen Militärkonvoi.


      Als er aufschaute, erhaschte er im Rückspiegel einen Blick auf seine Narbe. Das grausige Kriegsandenken, das er einer Straßenmine bei einem Mohnfeld unweit von Kabul verdankte, überzog die linke Seite seines Gesichts mit straffer, glänzender Haut – und war immer wieder Anlass für verstohlene Seitenblicke. Die Narbe schmerzte nach wie vor – mehr, als er Molly gegenüber zugab – und erinnerte ihn ständig daran, dass er überlebt hatte, während so viele bessere Soldaten umgekommen waren. Die Zwillinge schienen sich an seinem schaurigen neuen Aussehen nicht zu stoßen, vielmehr waren sie der Überzeugung, dass ihr Dad, da er gegen die Bösen kämpfte und komische Haut hatte, wohl ein Superheld sein musste. Plastic Man nannten sie ihn.


      Auf den Straßen unter ihm bremsten die Müllwagen vor einer Ampel auf dem North Mall Drive. Sie hielten einen perfekten Abstand von einer Lastwagenlänge ein.


      Die Schlange in Robersons Eingeweiden rührte sich ungeduldig. Plastic Mans Instinkte sagten ihm, dass da etwas nicht stimmte.


      Halibi warf einen Blick in den Seitenspiegel. Ismail war ein Stück zurückgefallen. »Halte Schritt, Cousin«, sprach er in das Prepaid-Handy. »Wir sind jetzt sehr nahe. Wir dürfen diese Gelegenheit nicht vergeuden.«


      »Bist du festen Glaubens, Mahir? Hast du keine Zweifel?« Ismails Stimme bebte wie die eines kleinen Kindes.


      »Ich bin hier, nicht wahr?«, flüsterte Halibi, gleichermaßen zu sich selbst wie zu seinem Cousin. Schweißtropfen liefen ihm die Stirn hinab in seine ohnehin schon brennenden Augen. Eine Ungläubige in einer Shorts, dieviel von ihren wackelnden Gesäßbacken sehen ließ, überquerte vor dem Lkw die Straße und leckte wie eine hirnlose Kuh an einer Eiswaffel. »Die Amerikaner nennen dies ihren Sabbat, aber sie verbringen ihren heiligen Tag damit, einzukaufen und ihre gefräßigen Mäuler vollzustopfen.« Er nahm den Fuß von der Bremse. »Folge mir, Cousin. Wir sind schon zu weit gekommen, um jetzt noch zu zaudern …«


      Roberson hatte sich nicht zur Mittagspause abgemeldet, aber die Zentrale wusste, wo er sich aufhielt. Er kam jeden Tag hierher. Das hier war sein Platz. Hier hatte er Molly den Heiratsantrag gemacht, hier hatte sie ihm gesagt, dass sie mit den Zwillingen schwanger war, hier hatte er ihr die Neuigkeit gebeichtet, dass er sich nach dem 11. September wieder seiner alten Ranger-Einheit hatte zuteilen lassen.


      Das gedämpfte Gehupe und Gequietsche des Verkehrs stieg zusammen mit der Hitze der kilometerweiten Asphalt- und Betondecken zu ihm herauf. Der scharfe Geruch der Zedern vermischte sich mit dem Duft des frisch gemähten Grases von den weitläufigen Rocky-Mountain-Anwesen, die auf dem Granitrücken hinter ihm die Stadt überschauten.


      Tief unter ihm wurde die Ampel grün, die Lkws fuhren weiter.


      Die Fashion Center Mall war grob in der Form eines Kleeblattes angeordnet, wobei die drei Hauptgeschäfte des Einkaufszentrums jeweils den Mittelpunkt eines Blattes bildeten. Die Sonne spiegelte sich auf einem endlosen Meer von Windschutzscheiben auf den ausgedehnten Parkplätzen der Mall. Lange Reihen Pkws und SUVs strömten von der I-25 herbei wie Ameisen zu einem Picknick. Die Kaufhäuser warben mit großen Schulanfangs-Sonderangeboten für dieses Wochenende.


      Molly würde auch dort sein und neue Jeans für die Jungs kaufen, denn heute war Super Sunday Sale …


      Roberson griff nach dem Mikrofon, das an seinem Armaturenbrett hing.


      »3-20 hier.«


      Die Zentrale meldete sich sofort. »Sprechen Sie, 3-20.«


      »Gina, ich habe hier drei Mülllaster, die Richtung Fashion Center Mall fahren. Irgend ’ne Idee, warum die Stadt da heute Lkws hinschickt?« Sein Magen fühlte sich an, als hätte er gerade drei Runden gegen Rocky Balboa hinter sich.


      Es entstand eine lange Pause. »Äh … um Müll abzuholen?«


      »Am Sonntag?« Er nahm noch einen Schluck Maalox.


      »Ahhh.« Jetzt begriff sie. »Die Stadtwerke müssten heute eigentlich geschlossen sein. Ich frag mal bei der Feuerwehr nach, ob die was gehört …«


      »3-18 hier.« Die neue Stimme in der Leitung gehörte Brian Long, dem Kollegen, der für den nördlichen Sektor zuständig war. Er stammte aus Connecticut, und sein starker Akzent klang immer so, als versuche er das Mikrofon zu essen.


      »Sprechen Sie, 3-18.« Ginas Stimme hatte diesen gereizten Ich hoffe du hast einen guten Grund mich zu unterbrechen-Unterton.


      »Ich bin gerade draußen hinter dem Depot der Stadtwerke. Es ist definitiv geschlossen, aber irgendjemand hat ein Riesenloch in den Zaun geschnitten. Man könnte mit einem Schulbus durchfahren. Da stehen zwei leere Kasten-Lkws, die nicht aussehen, als gehörten sie hierher, und … heilige Scheiße!«


      Das Funkgerät verstummte für eine scheinbare Ewigkeit.


      »3-18!«, bellte Gina. »Ihr Status?«


      Brians Stimme klang verstört, als er sich wieder meldete. »Ich … ich habe hier einen Toten. Sieht aus, als wäre die Kehle durchgeschnitten worden …«


      »Roger, 3-18«, antwortete Gina, jetzt wieder eiskalt. »Ich schicke Ihnen zwei CSP-Einheiten zur Unterstützung.«


      Roberson beobachtete, wie die Müllwagen schneller wurden. Die ersten beiden hielten sich an der Einfahrt zum unteren Parkplatz des Einkaufszentrums rechts, während der letzte verlangsamte und dann nach links Richtung Sears abbog.


      »3-20«, brach Ginas Stimme durch das Rauschen. »3-14 und 3-22 verlassen in diesem Moment die Wache und fahren in Ihre Richtung. Sieht aus, als hätten die Leute in den Müllwagen einen Mord auf ihrem Konto.«


      Roberson drückte auf die Sprechtaste, während der zweite Lkw abbog und sich dem voll besetzten Parkplatz vor Nordstrom näherte. »Roger«, flüsterte er. Erinnerungen an Afghanistan und Kordit und Schmerzensschreie drangen auf ihn ein. Die Natter in seinem Bauch biss mit neuer Kraft zu.


      Er ließ das Mikro auf den Beifahrersitz fallen und sprang aus dem Streifenwagen. Mit dem Daumen drückte er auf seinem Handy die Kurzwahl seiner Frau. Seine Augen waren unverwandt auf das Einkaufszentrum gerichtet.


      »Molly!«, schrie er, als könne er seiner Frau von hier oben eine Warnung zurufen. Sie war mit den Jungs da unten. Entsetzen durchfuhr ihn und ließ seine Knie weich werden. Ihr Handy klingelte zweimal, bevor sie sich meldete.


      »He, Supermann«, sagte sie. »Was gibt’s?«


      Robersons Augen waren fest auf die Szene unter ihm gerichtet.


      »Molly, wo bist du?« Tief im Hals schmeckte er Galle. Er wusste, dass es unsinnig war, dennoch suchte er die endlosen Reihen der geparkten Fahrzeuge nach ihrem Impala ab. Natürlich konnte er ihn von hier oben nicht erkennen. Er wollte zu ihr rennen, aber wenn er sich bewegte, würde er die Lkws aus den Augen verlieren.


      »Trent ging es nicht so gut, deshalb …«


      »Gott sei Dank«, seufzte Roberson. »Also bist du nicht im Einkaufszentrum?«


      »Natürlich bin ich hier. Trent ist zu Hause geblieben. Sam und ich sehen uns gerade bei Sears nach Jungenunterwäsche um. Warum?«


      »Moll…«


      »Es ist unglaublich, Jared! Diese Preise sind nicht zu…«


      »Molly, sei still und hör mir zu!«, fuhr er sie an. Seine Frau konnte ganz schön dickköpfig sein, deshalb musste erihr Angst einjagen, damit sie tat, was er ihr sagte, ohneFragen zu stellen. »Nimm Sam und renn zum Baumarkt…«


      »Jared, das ist auf der anderen Seite des Parkplatzes …«


      Roberson sah entsetzt zu, wie der Müllwagen, der sich Sears näherte, die Bordsteinkante hochholperte. Scharen von Einkäufern flohen, als der Wagen durch die Eingangstüren brach und in das Einkaufszentrum raste. Wer nicht schnell genug zur Seite sprang, wurde überfahren. Roberson war zu weit entfernt, um die Schreie zu hören, aber er konnte sie sich vorstellen. Es war wie in einem Katastrophenstummfilm.


      »Molly!«, schrie er ins Telefon. »Lauf! Sofort!« Die Worte blieben ihm fast im Hals stecken. »Bitte …«


      »Okay, Jared. Wir gehen ja schon«, gab sie nach, noch immer nicht überzeugt. »Ich ruf dich an, wenn …«


      Der Lkw vor Nordstrom durchbrach die rote Backsteinfassade und wurde zu einem grellorangen Feuerball, der sich in alle Richtungen ausbreitete. Es dauerte eine ganze Sekunde, bis der dröhnende Knall der Explosion Robersons Ohren erreichte. Augenblicklich verschwanden vier Stockwerke Stahl, Mörtel und Glas hinter einer Pilzwolke aus schmutzigem schwarzem Qualm. Die Druckwelle schleuderte ganze Reihen parkender Autos wie Spielzeuge über den Platz. Der superheißen Sturmbö folgte das schrille rhythmische Hupen der Auto-Alarmanlagen.


      »Jared, was ist hier los?« Erstaunlicherweise war Molly noch in der Leitung. Ihre Stimme klang gedämpft und zerbrechlich.


      Roberson hielt sich am Streifenwagen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und lehnte sich in den heißen Wind. »Ich liebe dich, Molly …«, flüsterte er, als die anderen beiden Lkws detonierten.


      Tornados aus Feuer und brennenden Trümmern schossen himmelwärts. Wirbelnde Drachen aus schwarzem Rauch umhüllten das Einkaufszentrum. Eine sengende Druckwelle schlug gegen Robersons Brust, warf ihn auf die Knie und ließ die Narbe in seinem Gesicht brennen. Glassplitter, von der Explosion in den Himmel geworfen, regneten auf das Dach des Streifenwagens. Drei Säulen aus tintenschwarzem Qualm schraubten sich aus den Überresten der Fashion Center Mall nach oben und verdunkelten die Sonne.


      Roberson presste das Handy an sein vernarbtes Ohr, hörte nichts als Rauschen und begann zu weinen.


      Noch immer rieselten Asche und Trümmer wie schmutziger Schnee vom Himmel, als achteinhalb Minuten später die Feuerwehr von Nimble Rock mit heulenden Sirenen am Einsatzort erschien.


      Vereinzelte Brandherde flackerten zwischen den Trümmerhaufen aus Stahl und Backsteinen, die eher in das kriegszerrissene Beirut gepasst hätten als in einen Vorort in Colorado. Ein Rolltreppenabschnitt ragte in der Mitte eines Parkplatzes auf, perfekt erhalten, zusammen mit einem verkohlten Kinderwagen und einer Sammlung leerer Schuhe, die über die Metallstufen verstreut lagen. Die Explosionen, die drei riesige Kaufhäuser in rauchende Trümmer verwandelt hatten, hatten den halben Mittelteil des Einkaufszentrums weggerissen und alle vier Etagen nackt und baufällig dem Wind ausgesetzt.


      Die eintreffenden Rettungskräfte wurden vom grausigen Anblick zerfetzter Kaufhauskunden begrüßt, die inStücke gerissen auf Verkaufstresen und umgestürzte Kleiderständer geschleudert worden waren. Computer undRegistrierkassen baumelten an Funken sprühenden Kabeln. Auf der obersten Etage, in den Überresten des Gastronomiebereiches, stolperte ein junges Mädchen, das noch den knallig rotgelben Hut ihrer Verkäuferinnenuniform trug, zum zerklüfteten Rand der Stahl- und Betonträger vor ihrem Laden und brach dort zusammen; mit der rechten Hand umklammerte sie einen blutigen Stumpf, der einmal ihr linker Arm gewesen war.


      Kinder in zerfetzter Kleidung, blinzelnd und mit schockgeweiteten Augen, warteten auf Eltern, die plötzlich verschwunden waren. Die qualvollen Schreie der Verletzten und Sterbenden übertönten die jaulenden Sirenen der aus Denver anrückenden Rettungswagen. Panische Mütter und Väter taumelten, in ihrer hektischen Suche für alle Welt wie in einer riesigen Ameisenfarm sichtbar, durch die Trümmer und den Rauch der durchsackenden Etagen. Einige, taub von den Explosionen und für die Rufe der Rettungskräfte unerreichbar, wurden von ihrer Verzweiflung in Gebäudeabschnitte geführt, die noch in Flammen standen, und sprangen drei oder vier Stockwerke tief auf den rauen Beton in ihren Tod.


      Zwei der zuerst eintreffenden Feuerwehrleute, beide abgehärtete Profis und an den Anblick menschlichen Leids und blutiger Verkehrsunfälle gewöhnt, wandten sich ab, um sich zu übergeben.


      Der stellvertretende FBI-Direktor Paul Sanchez stand knöcheltief in einer Pfütze aus schmierigem Wasser und grauer Asche und fragte sich, ob er jemals wieder den Geruch nach gebratenem Menschenfleisch aus der Nase bekommen würde. Mitternacht war schon seit Stunden vorbei, und seine Augen fühlten sich an, als hätte er eine Handvoll Sand hineingerieben. Das Koffein von fünf Tassen Kaffee und das endlose Meer der grellen, flimmernden Notlampen bohrten sich in der Dunkelheit kurz vor Sonnenaufgang wie ein Nagel in seinen schmerzenden Kopf.


      Mehr als 15 Stunden nachdem die drei improvisierten Fahrzeugsprengsätze – in der Terminologie des globalen Krieges gegen den Terror als Vehicle-Borne Improvised Explosive Devices oder VBIED bezeichnet – ein Einkaufszentrum, so groß wie vier Straßenblocks, dem Erdboden gleichgemacht hatten, verfügte Sanchez noch immer über keine verlässlichen Opferzahlen – zumindest keine, die solide genug waren, um sie dem Präsidenten mitzuteilen. Jemand vom Katastrophenschutz hatte die brillante Idee geäußert, die Fahrzeuge auf den Parkplätzen zu zählen und die Zahl zu verdoppeln, um eine grobe Schätzung zu erhalten; ein Einkaufszentrum, so die Argumentation, besuchte man selten allein.


      Sanchez betrachtete den winzigen grünen Würfel aus Sicherheitsglas, kleiner als ein Zehncentstück, der auf seiner Handfläche lag. Er stammte aus einem ganzen Ozean dieses Zeugs, zentimetertief, auf diesem Trümmerfeld, das noch vor einem Tag ein belebter amerikanischer Parkplatz gewesen war. Es würde Tage dauern, die zerfetzten und verbogenen Plastik-, Metall- und Glasteile zu sichten, um die Zahl der Fahrzeuge abzuschätzen. Genauso gut könnte man versuchen, die Zahl der Felsen zu erraten, die nötig waren, um den Sand einer Wüste zu erzeugen.


      Die ersten Schätzungen der Todesopfer lagen zwischen 2300 und 2700. Als er die Betontrümmer und dampfenden Stahlträger im grellen Licht der Lampen betrachtete, war sich Sanchez sicher, dass diese Zahlen viel zu niedrig lagen.


      Die Druckwellen der drei Explosionen hatten die Fenster in so ziemlich jedem Gebäude im Umkreis von anderthalb Kilometern um die Mall herum zerplatzen lassen. Eine aufgeregte ältere Dame, die fast drei Kilometer entfernt wohnte, hatte eine Stunde nach dem Anschlag die Polizei angerufen, weil ihr Dackel hinter dem Haus einen menschlichen Fuß gefunden hatte und sich weigerte, ihn loszulassen.


      Soldaten der Nationalgarde von Colorado hatten den Anschlagsort weiträumig mit befestigten Straßensperren abgeriegelt. Der Staat Colorado und die Nation als Ganzes schwankten momentan zwischen tiefer Bestürzung und nervöser Angst vor Folge- oder Sekundäranschlägen. Der Präsident sowie der Vizepräsident und wichtige Mitglieder des Kabinetts hatten sich an sichere ›ungenannte‹ Orte begeben. Die 4000 Kadetten der United States Air Force Academy 100 Kilometer weiter südlich waren in F-15-Flieger aus dem nahe gelegenen Luftwaffenstützpunkt Peterson gesteckt worden und überwachten den nationalen Luftraum. Ein halbes Dutzend Hubschrauber des Typs AH-64 Longbow aus Fort Carson lieferten Luftnahunterstützung, mit ausgeschalteten Lichtern zum Schutz gegen potenzielle Bodenangriffe. Alle Lufteinheiten hatten Schießbefehl, sollten sie auf feindliche Kräfte stoßen.


      Sanchez hatte 160 Bundesagenten zur Unterstützung herangezogen, teilweise aus so fernen Städten wie New York oder Miami. Auf Befehl des Generalbundesanwalts waren Beamte der Sicherheitsbehörde für Alkohol, Tabak und Schusswaffen und der U. S. Marshals angerückt, ebenso Leute des Katastrophenschutzes und der Gesundheitsbehörde.


      Der Krater, wie sie den Anschlagsort mittlerweile nannten, wimmelte vor Aktivität. Drei Hubschrauber des FBI-Geiselrettungsteams schwebten über dem Gelände und ließen ihre weißen Suchscheinwerfer über das qualmende Trümmerfeld wandern. Rettungsmannschaften betraten und verließen den Schauplatz unter dem blendenden Schein der transportablen Flutlichter, die eine Denveraner Straßenbaufirma zur Verfügung gestellt hatte.


      Fünf Labrador-Retriever, die speziell als Leichenspürhunde ausgebildet waren, durchschnüffelten die Geländeabschnitte, die ihre Betreuer als unbedenklich genug einstuften, um sie zu betreten. Kriminaltechniker setzten Bodenradar ein, um nach Anomalien unter den Tonnen von Schutt zu suchen, die menschliche Körper sein konnten. Anfangs hatten sie ein paar Überlebende gefunden, zusammengekauert nicht weit von der Mitte desEinkaufszentrums, auf wundersame Weise von den verbogenen Überresten einer Rolltreppe abgeschirmt. Allehatten schwere Verbrennungen, und mindestens zwei waren später im Krankenhaus gestorben.


      Seit 21 Uhr hatten sie nichts Lebendes mehr im Krater gefunden – und nichts, das noch irgendwie intakt war.


      Sanchez nahm einen Schluck von seinem Kaffee undspuckte ihn gleich wieder aus, denn der Gedanke an irgendetwas in seinem Magen bereitete ihm Übelkeit. Seine Nerven lagen blank, deshalb schreckte er zusammen, als ihn plötzlich eine weibliche Stimme von der Seite ansprach. Die Sprechende wurde von hinten durch die Scheinwerfer eines wartenden Krankenwagens beleuchtet. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, bis sie näher kam und in seine dreckige Pfütze platschte, damit er sie durchdas dröhnende Geratter der Presslufthämmer und das gequälte Jaulen der Kabelwinden, die Betonbrocken hochhievten, verstehen konnte.


      »Wir haben vielleicht die Identität eines der Fahrer!« Die Frau musste fast schreien, um sich verständlich zu machen. Carol Victors war die Leiterin der Denveraner Sonderkommission für Terrorismusbekämpfung. In den letzten zehn Stunden war sie zu Sanchez’ wichtigster Ansprechpartnerin in Colorado geworden. Sie entsprach ganz und gar nicht dem typischen Büro-Cop-Klischee und konnte mit ihren 1,78 Meter – Sanchez war nur zwei Zentimeter größer – jedem Kerl an körperlicher und geistiger Schlagfertigkeit das Wasser reichen. Ihr dunkles Haar hatte sie unter eine marineblaue Baseballkappe gesteckt, auf der vorne in weißen Buchstaben FBI stand.


      »Eine ID?« Sanchez schüttelte ungläubig den Kopf. »Unmöglich. Wir sind uns doch noch nicht mal sicher, was für ein Sprengstoff benutzt wurde. Hat sich jemand zu dem Anschlag bekannt?«


      »Wir hatten Glück«, erwiderte Victors und presste ihre vollen Lippen zu einem geraden Strich zusammen. Es waren gute Neuigkeiten, aber die Umstände waren zu grauenvoll für ein Lächeln. »Im Depot der Stadtwerke gibt es eine Überwachungskamera. Einer der Fahrer hat sich umgedreht und direkt hineingeschaut, nachdem er den Wachmann getötet hatte.«


      »Haben wir nur sein Gesicht oder auch den Namen?«


      »Ich habe die Standaufnahmen durch die Gesichtserkennungsprogramme beim State Department, bei Homeland Security und bei uns in Quantico gejagt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wieder hatten wir Glück. State erzielte einen Treffer. Unser Fahrer war ein gewisser Mahir Halibi, ein saudischer Student, der an der Colorado State University in Fort Collins Agrarwissenschaft studierte. Er benutzte den Namen Samir Mohammed und war mit einem jordanischen Pass eingeschrieben.«


      »Agrarwissenschaft?«, überlegte Sanchez. »Wenn sich herausstellt, dass das hier Natriumnitrat war – was ich für wahrscheinlich halte –, dann würde das zusammenpassen.«


      Agent Victors trat von einem Fuß auf den anderen, als hätte sie Informationen, die zu heiß waren, um sie für sich zu behalten.


      »Haben Sie noch mehr?«


      »Ja, Boss. Halibi stand bereits auf unserer Beobachtungsliste. Er hatte einige brisante Verbindungen …«


      »Wie brisant?«


      Jetzt gestattete Victors sich die Andeutung eines Lächelns. »Sagt Ihnen der Name Faruk etwas?«


      »Scheich Husseini al Faruk?« Sanchez kaute auf dem Rührstäbchen seines Kaffees. »Sind wir da sicher?«


      »Unser Freund bei der Agency sagt, Halibis Vater und Faruk hätten Ende der 70er die gleiche Koranschule in Damaskus besucht.«


      Sanchez zog das BlackBerry aus seiner Tasche. »Wie der Vater, so der Sohn«, sagte er, während er die Kurzwahl eingab. Als das Gespräch zustande kam, atmete er tief durch. »Hier ist Paul. Verbinden Sie mich mit dem Direktor.«


      Vier Stunden später


      Saudi-Arabien


      Scheich Husseini al Faruk beugte sich über das Marmorschachspiel wie ein Löwe, der das Erlegen seiner Beute plante. Eine schlanke Hand schwebte über dem Springer, die Finger tippten leicht aneinander. Der Islam verbot die bildliche Darstellung von Lebewesen, deshalb erinnerte die Schachfigur mehr an einen gedrungenen, bemalten Pilz als an ein Pferd.


      Faruks Gegner, ein Jüngling im späten Teenageralter, sah mit hingerissener Faszination zu. »Ist es nicht glorreich?«, meinte der Junge. »Die Amerikaner sind gebrochen, zerschmettert wie Glas durch einen Stein!«


      Ein Murmeln der Zustimmung ging durch das Dutzend Männer in dem Raum. Alle saßen auf weichen Kissen und sahen dem Wettstreit zu. Bei Sonnenuntergang waren Platten mit Essen aufgetragen worden, um in Einhaltung des Fastenmonats Ramadan nach einem Tag des Hungerns das Fasten zu brechen. Jubel und leidenschaftliche Glückwünsche hatten den Raum erfüllt, als Szenen vom Anschlag auf das Einkaufszentrum in Colorado auf dem Plasma-Großbildschirm des auf Al Jazeera eingestellten Fernsehers abliefen.


      »Unterschätze nicht die Amerikaner«, sagte Faruk und lächelte, als er seinen Springer zur Unterstützung des Läufers heranzog und den Jungen schachmatt setzte. »Den Gegner zu unterschätzen, ist der sicherste Weg zur …«


      »Verzeiht mir, mein Scheich.« Ein Mann, der eine rote saudische Ghutra auf dem Kopf und ein weißes, knöchellanges Gewand trug, platzte in den Raum. Wäre es ein anderer als Dr. Suleiman gewesen, hätte dieses Eindringen eine schnelle und brutale Bestrafung nach sich gezogen.


      Suleiman war Mitte 30 und glatt rasiert, da er während seiner Experimente Schutzmasken tragen musste. Sein rosafarbenes Gesicht strahlte, als reflektiere es ein helles Licht.


      »Ich nehme an, du hast von den Ereignissen in Colorado gehört?« Faruk nickte in Richtung des Fernsehers in der Ecke.


      »Mir … uns ist ein Durchbruch im Labor gelungen.« Der Doktor lächelte. Er ignorierte die anderen Anwesenden. »Ich glaube, dagegen verblasst die bloße Sprengung eines Einkaufszentrums.«


      Faruk zog eine Augenbraue hoch. »Ist das so?«


      Suleiman plapperte weiter. »Unsere algerischen Freunde haben einen Teil des Rätsels gelöst. Sie testen es in diesem Moment. Ich glaube, dass ich jetzt die Antwort auf das Problem habe, das uns die ganze Zeit beschäftigt hat … Natürlich … macht es einen weiteren, spezifischeren Test notwendig …«


      Faruk klatschte in die Hände. Ein finster aussehender Mann mit dunklen Augen und langem windzerzaustem Haar erhob sich von seinem Platz in der Ecke, die Hand auf den Krummdolch an seinem Gürtel gelegt. »Ja, mein Scheich?«


      Faruk hielt eine Hand hoch, die Handfläche nach außen, und wandte sich wieder Suleiman zu. Sein schlankes Handgelenk ragte aus dem langen Ärmel seines weißen Gewandes, das mit dem des Doktors identisch war. »Ihr habt es also geschafft?«, fragte er.


      »Ich glaube, das haben wir.« Suleimans Augen wanderten nervös zwischen dem Scheich und dem finsteren Leibwächter hin und her.


      Ein hämisches Grinsen breitete sich auf Faruks kantigem Gesicht aus, als er sich zu dem Mann mit dem Dolch umdrehte. »Wir benötigen noch einige Testobjekte, an denen wir die Theorien des Doktors erproben können. Informiere sofort Ghazan!«
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      2. September, 21:00 Uhr


      Falludscha, Irak


      Jericho Quinn drehte am Gasgriff und versuchte, mehr Leistung aus dem kreischenden Motorrad herauszuwringen.


      »Welcher ist Ghazan?« Er brüllte die arabischen Worte über seine Schulter in den Wind, während er fuhr.


      Der Sand blies ihm ins Gesicht und scheuerte über seine rissige Haut. Mit zusammengekniffenen Augen spähte erdurch das Dämmerlicht und wünschte sich, er hätte eineSchutzbrille. Etwas zwickte ihn in der zunehmenden Dunkelheit in die Nase – der verräterische Geruch nachnasser Wolle, gewürzt mit dem Schwefel, der vom Wüstenboden aufstieg.


      Der Gestank eines Schafes, das in den Flammen der Hölle briet.


      Der Geruch des Irak.


      »Da!« Quinn spürte, wie sein Beifahrer hinter ihm erschauderte und ihm die Worte von den Lippen gerissen wurden.


      »Welcher?« Quinn erblickte ein halbes Dutzend Männer im kampffähigen Alter, die an der Ecke unter den zerbröckelnden Mauern einer bombardierten Moschee herumlungerten. In den drei Tagen seit dem Anschlag auf dasEinkaufszentrum in Colorado war jeder Anflug von Vertrauen zwischen den Kulturen aus den irakischen Straßen verschwunden. Die Einheimischen zuckten zusammen und senkten den Blick, wenn amerikanische Patrouillen vorbeifuhren. Bei jeder Begegnung standen die durch periodische Truppenabzüge zahlenmäßig dezimierten US-Truppen kurz davor, zum Angriff überzugehen. In Soldaten, Matrosen, Marines und Fliegern brodelte die rechtschaffene Wut über die 3000 Amerikaner – vorwiegend Frauen und Kinder –, die bei den Explosionen ihr Leben verloren hatten.


      Dieser schlimmste terroristische Akt auf amerikanischem Boden seit dem 11. September hatte von den Medien schnell die Bezeichnung Sonntagsanschlag erhalten – aber es war schwer, ein Wort für so etwas Entsetzliches zu finden. Die meisten sprachen nur pietätvoll flüsternd von Colorado. Die Verantwortlichen für diese Tat zur Strecke zu bringen, hatte oberste Priorität für Männer wie Jericho Quinn.


      Ghazan al Ghazi war im Moment Zielperson Nummer eins. Quinn verspürte das vertraute Kribbeln in seinem Nacken, das ihm verriet, dass es bald zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kommen würde, und fragte sich, ob er sich nicht etwas zu sehr darauf freute. Er wusste nicht, was er machen würde, wenn plötzlich auf der ganzen Welt der Frieden ausbräche – nicht dass die Chancen dafür besonders gut standen.


      »Welcher?«, wiederholte er seine Frage und lehnte sich dabei zurück, damit Sadiq ihn hören konnte.


      »Der Kräftige … er trägt eine Fliegersonnenbrille. Er ist groß … der da am Ende mit dem bulligen Nacken.« Sadiq stöhnte und versteckte sein Gesicht an Quinns Rücken, während er sprach. »Blaues Hemd … vorne offen. Bitte … du solltest lieber weiterfahren …«


      In den Straßen hupte und quäkte es, Wolken von gelbem Staub wurden aufgewirbelt. Laute wütende Stimmen erhoben sich in der Hitze der Dämmerung, als das Gewirr des abendlichen Verkehrs zum Stillstand kam. Sie waren gezwungen, fast direkt vor ihrer Zielperson stehen zu bleiben, und Sadiq zuckte so heftig zusammen, dass es aussehen musste, als hätte er einen Anfall.


      »Festhalten!«, rief Quinn und scherte aus, um den Stau zu umfahren. Beinahe wäre er ins Schleudern geraten, alser dem Wrack eines ausgebombten Nissan Pick-up ausweichen musste, der quer auf der Straße stand. Er gab genug Gas, damit das Motorrad nicht wegrutschte, und tauchte in eine Nebenstraße ab, die von dem Lärm der Zivilfahrzeuge und der militärischen und NGO-Konvois wegführte. Er verlangsamte und bog nach links in eine ruhigere Straße ein.


      Das Motorrad war eine Kaweseki, ein chinesisches Billigimitat. Es war nicht viel mehr als ein Motorroller mit dem Aussehen eines japanischen Rennmotorrads und der Federung eines Skateboards. Bestimmt würde es genau in dem Moment verrostet auseinanderfallen, wenn er es am nötigsten brauchte, aber das war nun einmal das, was die Einheimischen fuhren; mehr konnten sie sich nicht leisten. Als Agent des OSI, des Office of Special Investigations der Air Force, stand Quinn ein beeindruckendes Arsenal an Waffen und Technologie zur Verfügung. Aber im Moment fuhr er ein schrottreifes Motorrad und trug eine knöchellange Dischdascha aus Baumwolle, die von den amerikanischen Soldaten als ›Männerkleid‹ bezeichnet wurde. Sein Leben – und noch wichtiger: seine Mission – hing von der Fähigkeit ab, sich unter die Einheimischen zu mischen.


      Er beugte sich über den Lenker und quetschte noch dieletzte Pferdestärke aus dem protestierend aufjaulendenchinesischen Motor. Der Hinterreifen schlitterte und versprühte einen Schotterregen, als Quinn hinter einem verlassenen Café abtauchte. Sadiq krallte sich verzweifelt an ihm fest, um nicht herunterzufallen.


      Trotz der Tatsache, dass er von Menschen umgeben war, die ihm begeistert mit einem stumpfen Taschenmesser den Kopf absägen würden, sollten sie herausbekommen, wer er war, fand Quinn den orange-blauen Sonnenuntergang merkwürdig beruhigend. Über dem Schutt der zerbombten Gebäude und verrosteten Fahrzeugwracks zog sich eine säuberliche Reihe von Medjoul-Datteln an der Straße entlang; ihre geraden Stämme ragten als Silhouetten vor dem Abendhimmel auf. Sie waren eine Erinnerung an einen anderen Irak, unberührt von Jahrzehnten des Krieges.


      »Steig an der nächsten Ecke ab.« Quinn beugte sich nach hinten, damit der schmächtige Sunnit seinen Ruf verstand. Der Junge sprach ein passables Englisch, aber Quinn redete arabisch mit ihm, damit potenzielle Zuhörer keinen Verdacht schöpften. »Ich muss mich beeilen und zurück bei Ghazan sein, bevor er verschwindet.«


      »Du wirst mich bezahlen – bevor du gehst!« In der Stimme des bleichen Universitätsstudenten zitterte eine Mischung aus Entsetzen und den desorientierenden Nachwirkungen der holprigen Fahrt.


      »Steig ab!«, bellte Quinn. »Ich hab jetzt keine Zeit, anzuhalten. Ich bezahle dich heute Abend.« Sadiq war einguter Informant, aber er neigte dazu, die Dinge komplizierter zu machen als nötig.


      »Ich bestehe darauf, dass du mich jetzt bezahlst!«


      Jericho ging vom Gas, dann drehte er es plötzlich wieder auf, um seinen Beifahrer zu ärgern.


      »Müsst ihr Amerikaner immer so schnell fahren?« Sadiqs Stimme drang als gedämpfter Schrei durch den Fahrtwind. »Ghazan ist ein gefährlicher Mann. Er tötet dich vielleicht, wenn du mit ihm sprichst. Was wird dann aus mir?«


      Einer der zahllosen abgemagerten Straßenköter, die das Land durchstreiften, schoss vor ihnen über die Straße und beäugte die beiden Männer wie ein Stück rohes Fleisch. Quinn riss das kleine Motorrad nach rechts und hoffte, dass der dünne Lenker ihm nicht unter den Händen abbrach. Einen kurzen Moment wünschte er sich seine eigene Maschine herbei, eine wuchtige BMW 1200 GS Adventure. In der Wüste war es unmöglich, ein gutes Motorrad zu finden – zumindest eins, das ihn auch wie einen Iraker aussehen ließ.


      Sadiq warf sich nach links, um nicht herunterzufallen, und spuckte einen arabischen Fluch über Jerichos Vorfahren aus. Quinn ließ die Kupplung schnappen und schaltete herunter, um der Maschine gerade genug Leistung zu entlocken, damit er einer Ölspur ausweichen konnte. DasGetriebe kreischte, als wollte es gleich in Flammen aufgehen.


      Zitternd kamen sie zum Stehen. Quinn warf einen wachsamen Blick über seine Schulter und befahl Sadiq mit einer Stimme, die keine Diskussion zuließ, abzusteigen. Er drehte den Motor wieder hoch. Unbelastet vom Gewicht seines Beifahrers schoss die Maschine vorwärts, zurück zu den Männern, die Quinn nur zu gerne eine Kugel durch den Kopf jagen würden – oder Schlimmeres. Nach vorne gebeugt, den Fahrtwind im Gesicht, dachte er über seine nächsten Schritte nach. Sein Arabisch war perfekt. Seine dunkle Haut und der Vollbart halfen ihm, mit der Bevölkerung zu verschmelzen.


      Aber schon sehr bald würde das keine Rolle mehr spielen. Wenn alles nach Plan lief, würde der irakische Halunke mit der Fliegersonnenbrille Jericho Quinn besser kennenlernen, als er es sich je erträumt hatte.


      Ghazan trennte sich eine halbe Stunde später von den anderen. Gemächlich ging er vor den geschlossenen Läden entlang, deren Metallgitter nach unten gerollt und durch Vorhängeschlösser gesichert waren, um Diebe abzuschrecken. Quinn folgte ihm ein kurzes Stück auf dem Motorrad. Er hatte den Scheinwerfer mit einem Stein, den er am Straßenrand gefunden hatte, eingeschlagen. Ein zerbrochener Scheinwerfer war in diesem kriegszerrütteten Land ein alltäglicher Anblick, außerdem war er auf diese Weise schlechter zu sehen, wenn er durch dunkle Gassen fuhr.


      Quinn beobachtete aus dem Schatten, wie der stiernackige Mann in einem schäbigen dreistöckigen Betonmietshaus verschwand, das von Müll- und Schutthaufen umgeben war. Er wartete, bis ein Licht im ersten Stockanging, und merkte sich dessen Lage, bevor er die Kaweseki auf der anderen Straßenseite hinter einem Abfallhaufen, der ihm bis zum Kopf reichte, abstellte. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er nicht lieber Verstärkung rufen sollte, aber letztlich beließ er es bei dem, was er schon von Anfang an gewusst hatte: Manche Dinge erledigte man besser ohne Zeugen. Das bewahrte Unschuldige davor, über sein Verhalten berichten zu müssen.


      Männer wie Ghazan hielten nicht viel von schweren Schlössern an ihren Türen, sie verließen sich lieber auf ihren Furcht einflößenden Ruf. Die Vermutung lag nahe, dass der Kerl allein war, denn das Licht war aus gewesen, bis er kam; aber Quinn wusste, dass schon zu viele Männer, die sich auf das Wahrscheinliche verlassen hatten, mit dem Tod bezahlen mussten.


      Also würde er warten – und lauschen.


      Er kauerte in der drückenden Hitze des Treppenhauses und beobachtete für eine scheinbare Ewigkeit die abblätternde Farbe an Ghazans Tür. Der Geruch nach Urin und verrottenden Zitronen hing in der stickigen Nische. Verwilderte Hunde bellten irgendwo in fernen Schatten. Ein winziger Igel, nicht größer als eine Orange, schlurfte in der Dunkelheit vorbei. Das Jaulen einer Krankenwagensirene durchschnitt die Nacht. Hier und da hörte man dasflache Knattern eines M4-Gewehres. Quinns Knie begannen zu schmerzen. Es waren Momente wie dieser, wenn der Schweiß die Rückseite seiner Dischdascha durchnässte und Flecken an der Betonwand hinterließ, in denen er sich die Zeit nahm, sich zu fragen, was er hier eigentlich machte. Er hatte eine fünfjährige Tochter, die er seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Sie lebte bei seiner Exfrau in den kalten Bergen von Alaska, so weit weg von dem Dreck und dem Blut dieser Wüste und dieses endlosen Krieges. Er vermisste sie sehr und tröstete sich mit einem Zitat von Thomas Paine. Es war ein Lieblingsspruch seines Vaters gewesen: »Wenn es schon Ärger geben muss, dann lass es zu meiner Zeit sein, damit mein Kind in Frieden leben kann.«


      Das verräterische Zischen einer Dusche drang durch die dünne Holztür und riss Quinn zurück in die Realität. Er tastete nach der Sig-Sauer-Pistole unter seinem Gewand und spürte ihre beruhigende Härte, aber dann zog er eine andere Waffe aus den Falten seiner Kleidung hervor. Dies war kein Fall für eine Pistole. Quinn legte eine Hand auf die Tür, holte tief Luft und dachte noch ein letztes Mal an seine Tochter, bevor er sie aus seinen Gedanken verbannte, solange er bei der Arbeit war. Er wusste, er sollte ein schlechtes Gewissen haben, weil er nicht bei ihr war und weil er seine Arbeit über die Menschen stellte, die er am meisten liebte – aber er schob die Schuldgefühle beiseite.


      Deshalb war er so gut.


      Quinn überraschte Ghazan mit einem Fußtritt zwischen die Beine, als der Mann aus der Dusche kam. Wasser tropfte aus der schwarzen Haarmatte, die den Körper des Irakers wie ein dicker Teppich bedeckte. Der bullige Mann stöhnte erschrocken auf und versuchte selbst einen Tritt zu landen. Aber die nassen Fliesen und die frischen Schmerzen überforderten sein Gehirn und er landete wie ein haariger Sack voller Backsteine auf dem Boden.


      Quinn verlor keine Zeit und riss den Taser X26 hoch, bis der rote Laserpunkt auf die Mitte von Ghazans Brust zielte. Es gab ein statisches Knistern, als die beiden Pfeile, die mit Widerhaken versehen waren wie gerade gebogene Angelhaken, sich mit den haarfeinen Drähten im Schlepptau in das Ziel bohrten, einmal direkt unter der rechten Brustwarze und einmal über dem linken Knie. Der Körper des Irakers verkrampfte sich und seine Gesichtsmuskeln verzogen sich zu einer Grimasse, als 50.000 Volt zwischen den beiden Elektroden aufgebaut wurden. Er versuchte, vor Schmerzen zu schreien, aber heraus kam nur ein Gurgeln.


      Traditionelle Taser, wie sie von Polizeikräften verwendet wurden, versetzten dem Getroffenen bei jedem Drücken des Abzugs einen fünfsekündigen Stromstoß. Quinn hatte den Ritt selbst mitgemacht, genau wie alle anderen OSI-Agenten in der Grundausbildung. Es war wie ein sekundenlanger Ganzkörperkrampf, während man vollständig von geschmolzener Lava umschlossen war und einen Eispickel in den Rücken gerammt bekam. Es war etwas, das er nie wieder erleben wollte.


      Der Taser, den er jetzt bei sich führte, war so modifiziert worden, dass er einen viermal so langen Stromstoß abgab, der die Zielperson durch die Schmerzen und den Verlust der neuromuskulären Kontrolle vollständig außer Gefecht setzte.


      Nachdem Ghazans erster 20-Sekunden-Ritt vorüber war, drückte Quinn den Abzug ein zweites Mal. Die Muskeln am Hals des Irakers spannten sich wie dicke Seile, sein feucht glänzender Körper bäumte sich auf, nur auf Schultern und Hacken abgestützt. Quinn nutzte die Gelegenheit, ein kleines Pflaster unter jedes von Ghazans Ohren zu kleben. Es war bemerkenswert einfach, eine Vene zu finden, den Inhalt einer kleinen Plastikspritze zu injizieren und anschließend die Hand- und Fußgelenke mitschweren Plastikhandfesseln zu sichern. Der Strom nahm den Weg des geringsten Widerstands, und der lag zwischen den Pfeilen im Körper des Irakers, deshalb spürte Quinn lediglich ein schwaches Kribbeln, als er sein Werk vollendete.


      Ghazan erschlaffte. Er stieß ein bemitleidenswertes Stöhnen aus und sein Kopf kippte auf die Seite. Quinn schlug ihn auf die Wangen, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Der Mann nützte ihm nichts, wenn er bewusstlos wurde. Die hoch dosierten Scopolamin-Pflaster unter seinen Ohren begannen bereits den gewünschten Effekt hervorzurufen. Die Augenlider des Mannes flatterten, aber er blieb bei Bewusstsein.


      »Was … was … willst du?« Der kräftige Mann konnte sich nur undeutlich artikulieren, als hätte er den Mund voller Murmeln. »Da… dafür … wirst du leiden …«


      »Die amerikanischen Soldaten, die ihr entführt habt«, fauchte Quinn auf Arabisch. Er hievte den glitschigen Körper des Mannes in eine sitzende Position und lehnte ihn an die grob gemauerte Wand.


      Ghazan stieß ein rasselndes Glucksen aus und blinzelte, um seine Sicht zu klären. Die Drogen und die durch die beiden Elektroschocks ausgelösten Muskelkrämpfe hatten ihn erschöpft, als wäre er einen Marathon gelaufen. »Du wirst sterben … für diese Beleidigung …« Ghazan schluckte. Er lächelte benommen. »Ich bin durstig, mein Freund …«


      Quinn packte ein Stück Haut auf dem Oberarm des Mannes und verdrehte sie brutal.


      Als hätte er einen weiteren Stromstoß erhalten, jaulte Ghazan auf. »Sie werden heute Nacht sterben …«, keuchte er.


      »Wo sind sie?« Quinn beugte sich vor.


      Das Scopolamin vermischte sich jetzt mit der Droge, die Quinn injiziert hatte – ein Derivat von Natriumpentothal, das die Sowjets entwickelt hatten und das SP17 hieß. Zusammen riefen die Wirkstoffe einen Zustand entspannter Euphorie hervor und würden, wenn alles glatt lief, Ghazan in ein arabisches Plappermäulchen verwandeln.


      »Was willst du mit den amerikanischen Hunden? Du Narr! Faruk wird dich töten.«


      »Faruk?«


      »Du weißt schon, der Scheich«, stammelte Ghazan. »Er ist ein mächtiger Mann … mit vielen Freunden. Gib mir Wasser … vielleicht lasse ich dich dann leben …«


      Quinn verdrehte ihm noch einmal die Haut, was einen Schrei hervorrief und Ghazans Konzentration auffrischte. Quinn sprach leise, in einem bedrohlichen Flüstern, und ging nahtlos ins Englische über. »Ich möchte, dass du mirvon den Amerikanern erzählst. Sie sind meine Freunde.«


      »Deine Freunde …« Ein nebliges Begreifen machte sich auf dem Gesicht des stämmigen Irakers breit. »Du bist Amerikaner?«


      Quinn nickte langsam. »Genau.«


      »Unmöglich«, schnaubte Ghazan, einen Moment lang mit klarer Stimme. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      Quinn zog ein langes, schlankes Messer aus dem Gürtel und hielt es dem Araber vors Gesicht.


      Ghazan blinzelte mit schweren Lidern. Er stieß ein verkrampftes Lachen aus, mit dem er sich selbst zu überzeugen versuchte. »Steck das Ding weg. Es macht mirkeine Angst. Ihr Amerikaner … ihr habt es doch der Welt gesagt. Schon der Gedanke an Folter widert euch an.«


      »Es widert uns an«, antwortete Quinn mit einem leichten Nicken. »Folter bereitet mir Übelkeit.« Er schob die Spitze des Messers in Ghazans weit geöffnetes Nasenloch, bis ein kleines Rinnsal Blut zu den zuckenden Lippen hinabsickerte. »Und dennoch benötige ich die Informationen in deinem Kopf.« Quinn zuckte mit den Achseln und rief damit ein frisches blutiges Rinnsal hervor. »Mich widert nicht an, was die Folter mit solch einem Abschaum wie dirmacht, sondern was sie mit demjenigen anstellt, der dieSchmerzen zufügt. Eine solche Brutalität verursacht irreparable emotionale Schäden beim Folterer …« Die Spitze des Messers verharrte bewegungslos, jetzt mehr als zwei Zentimeter innerhalb der Nase des kräftigen Irakers. »Manche sagen, es schädigt sie auf nicht wiedergutzumachende Weise.«


      Quinn beugte sich vor, bis seine Stirn beinahe das Gesicht des schwitzenden Mannes berührte und er das Aroma der gewürzten Kichererbsen riechen konnte, die er zum Abendessen gegessen hatte. »Die schlechte Nachricht für dich«, flüsterte er, »ist, dass ich bereits geschädigt bin…«


      Ghazan weinte wie ein Baby, aber letztlich lösten die Drogen und die Angst vor einem Mann, der noch grausamer war als er selbst, seinen Geist und seine Zunge. Er gab eine Adresse in einer ausgebombten Vorstadt außerhalb Falludschas preis, wo die amerikanischen Geiseln angeblich festgehalten wurden. In seiner Panik verriet er außerdem, dass einige der Geiseln als Demonstration der Solidarität mit den Aufständischen noch in dieser Nacht getötet werden sollten.


      Nach Verabreichung einer zweiten Spritze sackte der Kopf des Irakers schlaff gegen die feuchte Betonwand, und er begann leise zu schnarchen. Quinn starrte ihn einen langen Moment an und dachte an die vielen Unschuldigen, für deren Tod der Terrorist verantwortlich war. Mit dem Messer in der geballten Faust überlegte er, wie sein Leben ihn an diesen Punkt geführt hatte. Er war noch nicht 35,ein Agent der Regierung, Fulbright-Stipendiat, Vater, Elternvertreter – und extrem talentierter Killer. Die Welt war schon ein seltsamer Ort.


      Es wäre so einfach, die rasiermesserscharfe Klinge zwischen Ghazans haarige Rippen zu schieben und sein schwarzes Herz durchzurühren wie ein Ei in der Pfanne …


      Doch stattdessen wischte Quinn das Messer ab, zog das verborgene Funkgerät unter seiner Dischdascha hervor und fragte sich, wie geschädigt er tatsächlich war.


      »Hier spricht Copper Drei-Null«, sagte er. »Ich habe hier Zielperson Juliet zur sofortigen Abholung …«


      Auf dem Weg zu seinem versteckten Motorrad wählte Quinn eine Nummer auf seinem verschlüsselten Handy.


      »Assalamu alaikum, Jericho«, meldete sich Sadiq. »Ich bin froh, dass du am Leben geblieben bist und mich bezahlen kannst.«


      Quinn erwiderte den Gruß und wiederholte die Adresse, die Ghazan ihm genannt hatte. »Sagt dir das was?«, fragte er.


      »Nichts«, meinte Sadiq. »Aber das Viertel ist eine Hochburg der Sunniten, sehr gefährlich.«


      Quinn grinste. Ganz Falludscha war eine Hochburg der Sunniten. »Ghazan hat einen Mann namens Faruk erwähnt. Hast du von dem schon einmal gehört?«


      Die Leitung blieb still.


      »Sadiq?«


      »Ich habe von ihm gehört. Die meisten nennen ihn nur ›den Scheich‹. Es heißt, dieser Mann stecke hinter dem Anschlag auf euer Einkaufszentrum in Colorado. Er hat geschworen, den Großen Satan in die Knie zu zwingen. Euer Sonntagsanschlag, heißt es, sei erst der Anfang gewesen. Er plant etwas noch weit Schlimmeres …«


      »In den Vereinigten Staaten?« Quinn klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr und schob das Motorrad aus den Schatten hinter dem miefigen Haufen aus Konservendosen, vergammeltem Obst und stinkenden Windeln.


      »Definitiv in den Vereinigten Staaten«, antwortete Sadiq gedankenverloren. »Er will den Großen Satan auf amerikanischem Boden bestrafen … Jericho, diese Geiseln, sollen sie getötet werden?«


      »Das sagt jedenfalls Ghazan al Ghazi.«


      »Wenn das so ist«, meinte Sadiq, »dann sei sehr vorsichtig, dass du nicht auch getötet wirst. Vergiss nicht, du musst mich noch bezahlen.«


      »Vielen Dank für deine Besorgnis.« Quinn schüttelte über die unverblümte Art seines Informanten unwillkürlich den Kopf. Aber der Junge hatte ja recht – in diesem Teil der Welt konnte ein Leben schon mit dem nächsten Wimpernschlag enden. »Ich werde dafür sorgen, dass dudeine Belohnung erhältst, egal was mir zustößt.« Er beendete das Gespräch und fuhr so schnell in die Dunkelheit davon, wie es die rasselnde kleine Kaweseki hergab.


      Informationen waren eine flüchtige Substanz, und wenn er die amerikanischen Geiseln retten wollte, musste er sichbeeilen. Schlimmer noch: Er musste die Hilfe eines Mannes in Anspruch nehmen, den er zutiefst verachtete.
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      3. September, 20:35 Uhr


      Paris, Flughafen Charles de Gaulle


      Hamzah Abdul Haq rannte – nicht um sein Leben, sondern, so Allah wollte, um eine weniger qualvolle Art des Sterbens.


      Der massige Algerier lief den langen gewölbten Gang entlang, mit hämmerndem Herzen und japsender Lunge. Die Gummisohlen seiner billigen Schuhe quietschten auf den rissigen Fliesen, als er an den verdutzten Touristengrüppchen vorbeipreschte. Ein stinkender Penner – der Flughafen war voller dreckiger Menschen – lag direkt inseinem Weg auf dem Boden, aber die Angst machte Hamzah ebenso wendig wie schnell, und so kurvte er umden Obdachlosen herum, ohne seinen wertvollen Vorsprung zu verringern.


      Hätten die Männer, die den Algerier verfolgten, gewusst, was er in seiner bulligen Faust hielt, sie hätten die Menschenmenge ignoriert und ihn auf der Stelle erschossen.


      Seit dem 11. September stuften die meisten Menschen Hamzah mit seinen düsteren Augen und dem wilden schwarzen Kinnbart unwillkürlich als Terroristen ein – als einen Mann auf einer heiligen Mission, alles zu zerstören, was für die westliche Demokratie stand. Der Anschlag aufdas amerikanische Einkaufszentrum hatte die Nerven bloßgelegt. Erst jetzt wurden wieder die ersten zivilen Flüge in den Luftraum der Vereinigten Staaten zugelassen. Terroristen, so die Annahme, lauerten hinter jedem Busch.


      In Hamzahs speziellem Fall waren die Verdachtsmomente gerechtfertigt.


      Mit seinen 1,93 Metern und den breiten Schultern eines Profiringers gab der Algerier eine imposante Gestalt ab. Die französischen Mädchen, mit denen er seine Zeit verbrachte, nannten ihn armoire à glace – den verspiegelten Kleiderschrank. Seine gewaltige Größe erwies sich als nützlich, um anderen seinen Willen aufzuzwingen oder ihnen Schmerzen zuzufügen, wenn es die Situation erforderte. Im Moment hätte er seine Größe lieber gegen mehr Schnelligkeit eingetauscht. Dies war sein letzter Lauf, aber – so Allah wollte – es war der wichtigste seines Lebens.


      Zwei Beamte der französischen Police Nationale waren ihm auf den Fersen. Die dunklen Overalls und ihre Schulterabzeichen identifizierten sie als Schwarze Panther – Angehörige der Sondereinheit Recherche Assistance Intervention Dissuasion oder RAID. Als Mitglieder einerelitären Anti-Terror-Einheit konnten sie ihre Waffen selbstwählen. Diese hier trugen halbautomatische Glock-Pistolen und die stummeligen, aber tödlichen H&K-MP5-Maschinenpistolen. RAID-Agenten trainierten angeblich über 300 Schuss täglich, und alle waren ausgezeichnete Schützen. Das überfüllte Terminal und der unsinnige Wunsch, ihn lebend zu fassen, um ihn zu verhören, waren in der Tat alles, was ihn vor einer Kugel in den Hinterkopf bewahrte.


      In verzweifelter Hast rannte er an einem gelben Verkaufsstand vorbei, der Computer-Sprachkurse anbot. Einezierliche Frau mit blonden Zöpfen kreuzte mit einemKinderwagen seinen Weg. Ihre Rippen knirschten, als er seine Schulter in ihre Brust rammte. Der Aufprall schleuderte sie mit einem hässlichen Geräusch gegen eine Reklametafel. Hamzah riss im Vorbeilaufen den Kinderwagen um und verstreute ein Durcheinander aus Säugling und Decken über den Boden.


      Er hegte die schwache Hoffnung, dass die Polizisten anhalten und nach dem Baby sehen würden, aber ein schneller Blick über die Schulter bestätigte, was er eigentlich bereits wusste: RAID-Agenten waren zu professionell für so einen Trick. Sie setzten über die benommene Frau und ihr schreiendes Baby hinweg wie olympische Hürdenläufer mit Automatikwaffen.


      Ein stattlicher grau melierter Herr, der das Tweedsakko eines Universitätsprofessors trug, trat aus einer Reihe öffentlicher Fernsprecher, um dem fliehenden Algerier den Weg zu verstellen. Für seine Bemühungen wurde er mit einem Stoß der flachen Hand ins Gesicht belohnt. Seine Brille zerbrach und er fiel auf die Knie.


      Hamzah wurde schwer ums Herz, als er hörte, wie die Stiefel hinter ihm aufholten. War es Allahs Wille, dass er so kurz vor dem Ziel scheitern sollte? Etwas musste furchtbar schiefgegangen sein, dass die RAID ihm so schnell auf die Spur gekommen war. Jemand musste geplaudert haben.


      Schwer atmend bog der Algerier um eine Ecke in der großen Halle, nicht weit von der Hauptabfertigungshalle. Er spürte einen Windzug, als einer der RAID-Männer nach seinem Hals schlug.


      Und dann sah er seine Zielperson, genau an der Stelle, die Rashid ihm genannt hatte. Nur noch fünf Sekunden, so Allah wollte, und alles andere wäre egal.


      Ian Grant rückte seinen ramponierten gelben Rucksack zurecht und warf einen Blick auf sein Ticket. Mit 19 war er bereits ein routinierter Weltenbummler, er hatte Orte besucht, die seine Freunde zu Hause in Iowa nur aus National Geographic kannten. Der Flughafen Charles de Gaulle war schnell zu seinem meistgehassten Ort auf der Erde geworden. Er war ein berüchtigtes Hindernis auf vielen Flugreisen, und selbst im September war er so feuchtheiß wie ein westafrikanischer Dschungel und stank wie eine verstopfte Toilette. Jetzt war er überfüllt mit gestrandeten Reisenden, die zurück in die Staaten zu gelangen versuchten, nachdem irgendwelche dämlichen Terroristen ein Einkaufszentrum in die Luft gejagt und damit ein dreitägiges Flugembargo ausgelöst hatten. Schon jetzt vermisste Ian Afrika.


      Der gestrige Flug von Abidjan an der Elfenbeinküste nach Paris war grauenhaft gewesen. Bevor das überfüllte Flugzeug auf die Rollbahn rumpeln konnte, waren zwei arrogante Flugbegleiterinnen durch den Gang gehastet und hatten großzügig den Inhalt zweier Insektizidbehälter in die ohnehin schon stickige Luft über den Köpfen der Passagiere versprüht. Die hochnäsigen Damen hatten Masken getragen, aber allen versichert, dass das Zeug vollkommen unschädlich sei; die Totenkopfsymbole auf den orangen Druckflaschen waren deutlich zu sehen gewesen. 24 Stunden später stank sein T-Shirt immer noch nach dem Zeug. Es war ein Andenken an die vielen Eigentümlichkeiten des Schwarzen Kontinents.


      Nachdem er ein Jahr lang auf einer Schilfmatte geschlafen und Mahlzeiten zu sich genommen hatte, die indie Wölbung einer Handfläche passten, war die Zivilisation geradezu überwältigend. Kleinere Annehmlichkeiten in der billigen Herberge in Roissy, wo er die Nacht verbracht hatte, waren wahrhaft aufsehenerregend gewesen– Licht auf Schalterdruck, eine heiße Dusche, mehr Speisen bei einer einzigen Mahlzeit, als er sonst in einer Woche zu essen gewohnt war. Es versetzte ihm einen Stich der Wehmut, als er daran dachte, für wie selbstverständlich er sein bisheriges Leben erachtet hatte.


      Clarissa hatte ihn am Abend vor seiner Abreise davor gewarnt. Sie war 25 und sommersprossig. Die protestantische Missionarin war durch und durch britisch und sagte, was ihr durch den Kopf schoss.


      Ian würde nie begreifen, warum eine Frau wie Clarissa sich mit jemandem wie ihm eingelassen hatte. Er war sechs Jahre jünger als sie, lang und schlaksig, mit ständig zerwuseltem schmutzig braunem Haar. Ohne seine Brille war er blind wie ein Maulwurf, und seine großen Vorderzähne waren ein Fall für sich.


      Die Erinnerungen an den Duft von Clarissas Kräutershampoo wirbelten durch seinen Kopf wie ein heißer afrikanischer Wind, deshalb sah er den riesigen Araber erst, als es zu spät war.


      Der winzige Gegenstand, den Hamzah in der Faust hielt, wurde Katzenhaar genannt. Er war etwa fünf Zentimeter lang und bestand aus nichts weiter als einer hohlen Zellulosenadel, die an beiden Enden versiegelt war und sich innerhalb einer etwas größeren Pappröhre mit einem Kolben am Ende befand. Wurde sie durch den Kolben wie mit einer Spritze in einen menschlichen Körper eingeführt, löste sich die innere Nadel sehr schnell auf und gab ihren Inhalt an den Blutkreislauf ab. Die Nadel enthielt kaum mehr Flüssigkeit als ein einzelner Tautropfen.


      Aber in diesem Fall war ein Tropfen mehr als genug.


      Ians eisgekühlter Kaffee spritzte wie ein Geysir in die Höhe, als der Algerier wie aus dem Nichts auftauchte und mit ihm zusammenprallte. Beide gingen sie zu Boden, der Algerier obenauf, und Ian konnte nur ein schnaufendes Keuchen ausstoßen.


      Sofort sprang der Riese wieder auf die Beine und rannte weiter. Ian sah die Sohlen zweier schwarzer Stiefel, als ein uniformierter Polizist über ihn hinwegsprang und gleich darauf in einer Kaffeepfütze ausrutschte. Ein zweiter Polizist zog seinen Kollegen auf die Beine, und mit einigen französischen Flüchen liefen die beiden weiter durch die Halle.


      Ian schüttelte den Kopf, als das Trio um eine Ecke hinter den Ticketschaltern verschwand. Er fühlte sich, als wäre er von einem Zug überfahren worden. Als er die Vorderseite seines mit Kaffee durchtränkten T-Shirts hob, entdeckte er eine hässliche Schwellung an seiner rechten Seite. Er berührte die Stelle mit der Fingerspitze. Sie fühlte sich wund an, wie eine schlimme Abschürfung. Der große Kerl musste ihn mit der Faust getroffen haben.


      Ian schnappte sich eine Handvoll Papierservietten von einem nahe gelegenen Kaffeestand und tupfte sein T-Shirt ab, während er einen neuen Eiskaffee bestellte. Als Westafrikaveteran hatte er es schon mit weit schlimmeren Sachen zu tun gehabt als so einem kleinen Kratzer.

    

  


  
    
      3


      1:26 Uhr


      Irak


      Der Klang eines amerikanischen M4-Sturmgewehrs war unverkennbar: eine Serie flacher Überschallschläge, die die Luft zerfetzten – und mit ein bisschen Glück auch den einen oder anderen irakischen Aufständischen.


      Hinter dem Motorrad, das Jericho unter einem zotteligen Tamariskenbaum etwas weiter links abgestellt hatte, erhellten die zischenden Bögen der Star-Cluster-Leuchtraketen den Nachthimmel. Männliche Stimmen bellten Befehle auf Englisch und irakischem Arabisch. Wenige Augenblicke zuvor war eine ›Friedenseinheit‹ der U. S. Army Cavalry durch die Straßen gestürmt, um zwei rostige Toyota Land Cruiser und eine Opal-Limousine zu verfolgen, in denen mehrere hochrangige Führer der Aufständischen vermutet wurden. Der Lärm der Rufe und Schüsse entfernte sich vier Blocks, dann fünf und schließlich sechs, während die amerikanischen Soldaten, von denen viele nicht älter als 21 waren, geduckt und sichernd durch die engen dunklen Gassen und ausgebombten Gebäude der Stadt der Moscheen rannten.


      Bis jetzt hatten sie ihre Jagdbeute noch nicht erwischt.


      Zehn Meter über Quinns Kopf ließ ein frischer Wüstenwind die Wedel einer einsamen Dattelpalme in derDunkelheit rauschen und knattern, als würde sie von einem wütenden Hund geschüttelt. Es leuchtete kein Mond, und als die Star Cluster ausbrannten, schloss sich die Nacht wieder um Jericho.


      Quinn lag flach auf dem Bauch. Er trug die knöchellange Dischdascha und ein kariertes arabisches Kopftuch, das als Shemag bezeichnet wurde. Der Schotter und das aufgerissene Pflaster der Straße gaben die gespeicherte Hitze eines langen Tages ab und wärmten ihm den Bauch. Obwohl er ebenfalls einen M4-Karabiner und diverse andere amerikanische Waffen trug, sah er in seiner Kleidung zu sehr wie ein Aufständischer aus, um sich an der Aktion zu beteiligen, ohne selbst in Grund und Boden geschossen zu werden.


      Mit seinen perfekten Arabischkenntnissen war Quinn eine Rarität innerhalb der Air Force. Dank der kupferfarbenen Haut, die er von seiner Apachengroßmutter geerbt hatte, konnte er sich problemlos unter die einheimische Bevölkerung mischen, und die letzten sechs Tage hatte er jetzt ›außerhalb des Zaunes‹, also außerhalb der Sicherheit des Stützpunktes verbracht. Bei einer Serie von Entführungen in den letzten Wochen waren sieben Mitarbeiter eines Bauunternehmens, ein TACP der Air Force und drei Soldaten eines Einsatzkommandos der U. S. Army aus Camp Falludscha gekidnappt worden. Vier der Zivilisten undein Soldat waren in einzelne Körperteile zerlegt in verschiedenen Bezirken der Stadt wieder aufgetaucht. Während andere Regionen des Irak im Zuge des stetigen Abzugs der US-Truppen zunehmend friedlicher wurden, waren in Falludscha die Aufständischen der sunnitischen Minderheit eher noch gewalttätiger geworden. Nach dem Anschlag in Colorado schienen manche davon überzeugt zu sein, dass die Amerikaner jetzt wohl doch noch länger bleiben würden, und setzten alle Hebel in Bewegung, um das zu verhindern.


      Obwohl er alles in sich hineinstopfte, was er in der Kantine in die Finger bekam, sah Quinn so ausgemergelt aus wie ein halb verhungerter Schakal, was ihm noch zusätzlich dabei half, sich unter die kriegsgebeutelten Iraker zu mischen. Seine indianische Hautfarbe, der permanente Bartschatten, den ihm sein irischer Vater vermacht hatte, und seine fast schon unheimliche Beherrschung der arabischen Sprache ermöglichten es ihm, mit der Bevölkerung ›außerhalb des Zaunes‹ zu verschmelzen. Dank seiner überragenden Kampffertigkeiten und seiner außergewöhnlichen Fitness gab es für die truppenübergreifende Operation zur Lokalisierung und Befreiung der Entführten keine bessere Speerspitze als ihn.


      Da die Army die meisten Entführungsopfer zu beklagen hatte, war ein gewisser Lieutenant Colonel Fargo von der Task Force 605 mit der Leitung der Operation betraut worden. Er war ein prahlerischer Mann mit rotem Gesicht und genug frustrierter Energie, um ein Buschfeuer auszulösen, wenn er zu lange an einer Stelle stand. Fargo war als Logistik- und Nachschuboffizier ausgebildet worden, hatte aber angeblich einen Verwandten im Kongress, der dafür sorgte, dass er eine aktivere Rolle am Geschehen zugeschustert bekam, bevor der Turnus ihn wieder zurück in die Staaten brachte.


      Quinn war jetzt seit fast einem Jahr im Irak – das Doppelte der üblichen Einsatzdauer eines OSI-Agenten. In dieser Zeit hatte er einen zuverlässigen Kader an Informanten aufgebaut, der ihn zu Ghazan al Ghazi geführthatte, einem brutalen Aufständischen, der für denTod Hunderter irakischer Zivilisten verantwortlich war. Endlich war Quinn auf eine vielversprechende Spur gestoßen, und dieser vernagelte Lt. Colonel Fargo hatte nichts Besseres zu tun, als mit seinen Leuten direkt an ihmvorbeizupreschen.


      In der letzten Nacht war ein 19-jähriger Marine bei einem ausgedehnten Feuergefecht im äußersten Norden der Stadt entführt worden. Da den Marines bis dahin noch keine weiteren Leute abhandengekommen waren, hatte das Corps sich auf seine anderen Pflichten konzentriert und entschieden, sich nicht an der Sonderoperation zu beteiligen.


      Aus Gründen, die nur ihm selbst bekannt sein dürften, hatte Lt. Colonel Fargo sich Quinns Bericht angehört unddann seinen Befreiungsversuch gestartet, ohne die Führung des Marine Corps in Falludscha zu informieren. Fargo war als ›Möwen-Colonel‹ bekannt – ein Offizier, der angeflogen kam, mit seinem infernalischen Gekreische alle aufschreckte und dann alles vollschiss, bevor er weiterflatterte, um anderen Leuten auf die Nerven zu gehen.


      Mit seinen 34 Jahren und dem Rang eines Captains der Air Force konnte Quinn gut auf solche Offiziere und die widerliche Politik, die sie wie einen üblen Geruch hinter sich herzogen, verzichten. Wenn Fargo es für richtig hielt, die Marines nicht zu informieren, dann war das seine Sache. Aber der Idiot war direkt an Quinn und seinem Zielgebäude vorbeigeeilt, in wilder Jagd auf einen Konvoi Schurken, die mit Sicherheit genau das vorgehabt hatten, was sie gerade taten – nämlich die Amerikaner wegzulocken.


      Trotz aller Bemühungen war es Fargo nicht gelungen, seinen Befreiungsversuch lange vor den Marines geheim zu halten. Die Funksprüche überschlugen sich, als wütende Marineoffiziere vom Camp Baharia wissen wollten, was zum Teufel da los war. Sie schickten Truppen aus und rieten allen anderen, ihnen ›verdammt noch mal nicht in die Quere zu kommen‹.


      Vor zwei Minuten hatte Quinn im Norden einen hellen Blitz gesehen und das Kreischen einer feindlichen Panzerfaust vernommen, dicht gefolgt vom unmissverständlichen Ächzen und dem dumpfen Aufprall eines abgeschossenen Hubschraubers. Andere Helikopter – wahrscheinlich Super Cobras der Marine, von ihren Crews ›Schlangen‹ genannt –, die unterwegs gewesen waren, um eine vermisste Geisel zu retten, flogen jetzt zur Absturzstelle, um mit ihren Miniguns Luftunterstützung zu leisten.


      Quinn aktivierte die leistungsstarken Infrarot-LEDs inder Tasche seiner Kampfhose, die er unter der Dischdascha trug. Die winzige, mit einer 9-Volt-Batterie verbundene Firefly-Leuchte war für das bloße Auge unsichtbar, aber selbst verborgen in der Hosentasche erschien sie auf den Anzeigen jeder vorbeifliegenden Lufteinheit wie ein grelles Leuchtfeuer. Quinn wusste aus eigener Erfahrung, was amerikanische Piloten und ihre magischen Waffen mit ahnungslosen Aufständischen anstellen konnten. Es war inOrdnung, auf dem Boden mitder Umgebung zu verschmelzen, aber ihm war schon lieber, wenn die Jungs da oben wussten, dass er auf ihrer Seite stand.


      Quinn hob den Kopf gerade weit genug, um sein Nachtsichtgerät auf ein Lehmgebäude zu richten, das wie ein von Kindern gebautes Matschgebilde auf der anderen Seite der verlassenen Straße kauerte. Rostige Ölfässer, mit Sand gefüllt und in zwei Reihen übereinandergestapelt, flankierten die Seiten und einen großen Teil der Front des groben zweistöckigen Gebäudes und ließen es wie eine Kombination aus Bunker und Schrottplatz aussehen. Ein handgemaltes Schild mit arabischer Aufschrift baumelte an einem Haken über einem dunklen Doppelgaragentor. Schwache Lichtstrahlen drangen durch die Fensterläden im ersten Stock.


      Quinn berührte das winzige Kehlkopfmikrofon, das mitdem Funkgerät unter seiner Dischdascha verbunden war. »Tiger Vier, Tiger Vier, hier spricht Copper Drei-Null…«


      Major Tidwell, Fargos Adjutant, meldete sich. Bei aller Tendenz zur Arschkriecherei war Tidwell ein guter und fähiger Soldat. »Tiger Vier hört.«


      »Copper Drei-Null für Tiger Vier«, zischte Quinn. »Sie haben mich passiert …« Er warf einen Blick auf das GPS-Gerät an seinem Handgelenk und gab seine Koordinaten durch. »Mein Mann sagt, dass der vermisste Marine und mindestens eine weitere nicht-feindliche Person sich in dem zweistöckigen Gebäude 20 Meter westlich von meinem Standpunkt befinden. Laut einem Schild vor dem Haus ist es eine Art Reifengeschäft.«


      Fargo meldete sich. Seine Stimme knisterte vor Energie. Das Ploppen von Schüssen – wahrscheinlich Fargos eigene; ihm war es egal, ob es etwas gab, worauf sich zu schießen lohnte – ließ den Ton des Funkgeräts immer wieder kurz aussetzen. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Copper Drei-Null. Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Wir sind auf Widerstand gestoßen, aber wir werden uns zu Ihnen zurückarbeiten.« Fargo hielt die Sprechtaste seines Funkgeräts gedrückt, während er seinen Leuten mit gepresster Stimme unsinnige Befehle zurief. Quinn war gezwungen, sich einen Haufen Geschrei und Stakkato-Geballer anzuhören, bevor der Offizier sich wieder meldete. »Ich wiederhole: Unternehmen Sie nichts! Wir sammeln uns an Ihrer Position!«


      Quinn klopfte auf die Sig-Sauer-9-Millimeter-Pistole unter seiner Kleidung, um sich zu vergewissern, dass sie da war, wo sie sein sollte – eine Angewohnheit aus langen Jahren des Waffentragens. Er trug die Pistole an seinem Oberschenkel, in einem taktischen Holster, damit ihn die schusssichere Weste, die er normalerweise trug, nicht beim Ziehen störte. Aber die Handfeuerwaffe war nur fürNotfälle; das Metier der Menschenjagd erforderte etwas Größeres. Quinns Hauptwaffe war ein Colt M4, die kurzläufige Version des altehrwürdigen M16.


      Mit dem Gewehr in der Hand richtete er sich auf, um einen genaueren Blick auf das Gebäude zu werfen, erstarrte aber sofort, als er ein Flüstern rechts neben sich hörte.


      »Copper Drei-Null? United States Marine Corps. Ich habe Ihre Firefly in meinem Sichtgerät.«


      Quinn hielt den Atem an. »Ich bin einer von den Guten.«


      »Ach was«, spottete die Stimme. Sie klang fest und sicher und rollte mit einem schweren Südstaatenakzent durch die Nachtluft. »Ich hätte Ihnen schon vor 30 Sekunden den Arsch geröstet, wenn’s anders wär.«


      »Wie viele Männer haben Sie?«, flüsterte Quinn der dunklen Gestalt zu. Sein Gehirn arbeitete bereits an einem Plan. Es war eine Erleichterung, dass außer Fargo auch noch andere hier waren.


      »Wir sind zu zweit, aber weil wir Marines sind, zählt das wie ’n Dutzend Normalsterbliche«, antwortete die Stimme. »Wir hatten ’ne harte Landung mit dem Huey drei Blocks weiter nördlich. Die verdammten Hadschis haben uns mit ’ner Panzerfaust erwischt. Der Truppführer und drei von meinen Leuten mussten dableiben, um die Piloten rauszuholen – die haben beide beim Aufprall einiges abgekriegt. Wird da schon bald von diesen Irakibastarden wimmeln. Diaz und ich sind los, um nach dem verschwundenen Marine zu sehen, über den ständig im Funk gequatscht wird.«


      Zwei Gestalten schoben sich neben Quinn in die Dunkelheit unter der einsamen Palme.


      »Gunnery Sergeant Jacques Thibodaux und Lance Corporal Diaz.« Selbst in dieser Tintenschwärze konnte Quinn erkennen, dass der Sergeant wie ein professioneller Bodybuilder gebaut war. Bizepse so groß wie Grapefruits wölbten sich unter den hochgekrempelten Ärmeln seines Uniformhemdes. Gewaltige Schultern bewegten sich bei jedem Atemzug. Corporal Diaz, der auf der anderen Seite von Thibodaux lag, wirkte unscheinbar neben seinem riesigen Sergeant.


      Thibodaux musterte Quinn von oben bis unten und hob die Augenbraue wegen der irakischen Kleidung. »Sind Sie Zivilist?«


      »Air Force, OSI.«


      »Dachte mir schon so was«, grunzte Thibodaux in seinem breiten, schweren Louisiana-Akzent. Er war ein Paradebeispiel des kantigen, breitschultrigen Marines und als solcher nur auf die Piloten anderer Truppengattungen gut zu sprechen, weil sie ihm Luftunterstützung lieferten, wenn er sie benötigte. Alle anderen waren bestenfalls zum Flügelputzen zu gebrauchen – wenn überhaupt. »Also, Chair Force, wo genau ist unser Mann?«


      Quinn rollte sich halb auf die Seite, um durch seine Nachtsichtbrille einen Blick auf die fahlgrüne Masse des Südstaatlers zu werfen. Thibodaux hätte gut als Linebacker in der NFL Karriere machen können, hätte er nicht auf den Anwerber der Marines in Baton Rouge gehört.


      »Laut meinem Informanten sind Ihr Mann und mindestens ein weiterer Gefangener da oben drin.« Quinn nickte in Richtung des baufälligen Reifengeschäfts. »Wie es heißt, sollen sie heute Nacht exekutiert werden.«


      Die Kiefermuskeln des bulligen Marines spannten sich, als er das hörte. »Und Ihr Vogelschiss-Offizier will, dass Sie hier warten, bis er kommt?«


      »So lautet sein Befehl.«


      Die Männer pressten sich auf den Boden, als eine Opal-Limousine, die mit einer so dicken Staubschicht bedeckt war, dass man die Farbe nicht mehr erkennen konnte, die Straße heraufgeknattert kam. Der Wagen blieb quietschend auf der anderen Straßenseite stehen und blockierte den Blick auf die Haustür des Gebäudes.


      Ein vollbärtiger Iraker stieg aus und sah sich nach allen Seiten um. Er reckte den Hals, als könnte er dadurch im Dunkeln besser sehen. Als er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand gefolgt war, öffnete er den Kofferraum und holte eine Videokamera und ein großes Bündel durchsichtige Plastikfolie heraus, das er sich unter den Arm klemmte. Er schaute sich noch einmal um, dann holte er ein AK-47 vom Rücksitz und verschwand im Gebäude.


      Der riesige Südstaatler erhob sich auf ein Knie. Seine Stimme klang grimmig. »Der Bursche hat gerade eine Kamera und Folie da reingebracht. Und wir wissen alle, was diese Dreckskerle gerne auf Video aufnehmen …« Das M4 sah in seinen schaufelgroßen Händen wie ein Spielzeug aus.


      Quinn zog seine Dischdascha aus und warf sie unter die Palme. »Wir können nicht warten«, sagte er. »Ist das für Sie ein Problem?«


      Das Gesicht des Riesen verriet ihm, dass es keines war.


      »Wollen Sie mich verarschen, Chair Force?«, schnaubte Thibodaux. »Als müsste ich mich an Befehle halten, die irgendein Sandwühler mir noch nicht mal erteilt hat.« Er stieß Quinn mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich hatte sowieso nicht vor, zu warten.«


      »Ausgezeichnet.« Quinn erhob sich in eine kauernde Position. Er klopfte auf das CRKT-Hissatsu-Kampfmesser an seinem Gürtel, bevor er das M4 nahm, das an einer Ein-Punkt-Schlinge um seinen Hals hing. Dann sah er beide Marines in der trüben Finsternis an. Damit sie ihm vertrauten, mussten sie es aus seinem Mund hören: »Wir haben keine Zeit für Diplomatie. Wir erschießen jeden, der keine Geisel ist.«


      »Roger«, sagten die Marines im Chor, mit versteinerten Gesichtern. Das war ohnehin ihr Plan gewesen.


      Quinns Körper wurde von der gleichen weißglühenden Hitze durchströmt wie vor jedem lebensgefährlichen Einsatz – ein Feuer, das tief in seinem Bauch brannte.


      Thibodaux drehte sich um und stieß Quinn mit der Schulter an, als sie sich in Bewegung setzten. »Wird Zeit, dass wir uns ’n bisschen kennenlernen, Chair Force. Spielen wir doch ’n kleines Spielchen. Abgesehen von der Gesellschaft einer Klassefrau – was sind die beiden Dinge, die Sie jetzt im Moment am liebsten tun würden?«


      Quinn verfiel in einen schnellen Trab und antwortete im Laufen. Über seinen ersten Wunsch musste er nicht lange nachdenken. »Erst mal würde ich mit meiner BMW den Alaska Highway hochfahren, um meine kleine Tochter zu besuchen.«


      »Gute Wahl«, meinte der Marine, der neben ihm herjoggte. »Und wenn das nicht geht?«


      Quinn konzentrierte sich auf das abgedunkelte Gebäude vor ihnen, das voll war mit Leuten, die sich nichts mehr wünschten, als ihn und jeden anderen Amerikaner tot zu sehen.


      »Ich tue es gerade.«
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      Als er neben den beiden Marines in ihrer vollen Kampfmontur hertrabte, fühlte sich Jericho Quinn mit seiner Einsatzweste, dem Polohemd in dunklem OSI-Blau und der Kampfhose vergleichsweise nackt. Die Wüstennacht war kalt ohne seine Dischdascha, aber die Tatsache, dass er keine Körperpanzerung hatte, ließ die Kälte bis in seine Knochen vordringen.


      »Wirf mal ’n Blick hintenrum«, flüsterte Thibodaux Corporal Diaz zu, als sie die erste Reihe Ölfässer am linken Ende des Gebäudes erreichten.


      Der beherzte kleine Puerto Ricaner war ein Zwerg gegen den hoch aufragenden Gunnery Sergeant. Ohne ein Wort zu sagen, trottete er mit seinem klobigen M240G davon. Das Maschinengewehr war schwerer als ein M4, aber dafür auf 7,62-NATO-Munition ausgelegt, die das höhere Gewicht mit größerer Durchschlagskraft aufwog. Er hielt die Waffe im Anschlag, als er in die Nacht verschwand.


      Quinn und Thibodaux kauerten sich neben ein schmutziges Schaufenster bei der Haupteingangstür. Als der Laden noch in Betrieb gewesen war, hatte man durch das Fenster vermutlich einen kleinen Verkaufsraum voller Reifen und mit ein paar Stühlen sehen können, auf denen die Männer sitzen und starken irakischen Kaffee trinken konnten, während sie warteten. Jetzt sah man nur noch leeren Betonboden, verstreuten Rattenkot und eine dunkle Treppe auf der rechten Seite, die in den ersten Stock führte.


      An der gegenüberliegenden Hausecke tauchte Diaz wieder auf, nachdem er das gesamte Gebäude in einem leisen Sprint in kaum mehr als einer Minute umrundet hatte.


      »Auf der Rückseite gibt es eine Hintertür im ersten Stock, zu der eine klapprige Treppe hochführt«, flüsterte er, ohne auch nur zu schnaufen. »Aber die ist mit Sandsäcken verrammelt. Zwei Fenster – eins am Westende.« Erdeutete mit dem Kopf auf die Garagen. »Und eins hintenrum, drei Meter westlich der Tür mit der Treppe. Auch die Fenster sind mit Sandsäcken verbarrikadiert, aber durch einen Spalt konnte ich zwei Hadschis am Eckfenster sehen.«


      »Was ist mit den Geiseln?«, fragte Thibodaux.


      »Keine Spur von ihnen, Gunny. Aber ich hatte nur einen Zentimeter, durch den ich reinsehen konnte. Die Bastarde haben schon schwarze Masken aufgesetzt. Die bereiten sich auf ihr Video vor …«


      Quinn biss sich auf die Unterlippe; die Zeit wurde knapp. »Gibt’s eine Möglichkeit, durch eins der oberen Fenster eine Blendgranate zu werfen?«


      »Keine Chance, Sir.« Diaz schüttelte den Kopf. »Die haben von innen Sandsäcke davor gestapelt. Ich könnte die Säcke hochjagen, aber bis wir uns durchgebuddelt haben, sind unsere Jungs DRT.«


      DRT war die Abkürzung für dead right there – mausetot, die schlimmste Art von tot, absolut und unwiederbringlich tot.


      Der Puerto Ricaner zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Der einzige Weg da rein ist über die Treppe da drin.«


      Quinn drehte sich zu Thibodaux um, jetzt ganz vom Jagdfieber gepackt.


      »Marines sind doch ganz groß darin, bergauf anzugreifen …«


      »Auf jeden Fall«, antwortete Thibodaux. »Wenn ich Ihnen erzähle, was ich jetzt am liebsten machen würde, dann würden Ihnen Ihre kleinen Chair-Force-Ohren abfallen.«


      »Roger, Gunny.« Diaz nickte zustimmend.


      Quinn warf noch einmal einen Blick durch den Staub- und Dreckfilm des Schaufensters. Ihm war eine Idee gekommen, und er trat einen Schritt zurück, schaute zum ersten Stock hinauf und dann wieder durch das Fenster auf die Treppe.


      »Gunny«, flüsterte er. »Das ist sicherlich nicht das erste Mal, dass Sie so was hier machen – Gebäude räumen, die voll sind mit Aufständischen.«


      »Gerammelt voll mit diesen rattigen Bastarden«, meinte Thibodaux.


      »Die haben von uns gelernt, alle Zugänge bis auf einen zu blockieren …«


      »Und dann den einzigen Eingang bis zum Abwinken zu sichern«, komplettierte Thibodaux den Satz. »Ich wette, die Hadschis, die Diaz gesehen hat, haben ein schweres MG direkt auf unseren einzigen Zugangspunkt gerichtet.«


      »Okay, hören Sie zu.« Quinn schob den Sicherheitshebel seines M4 zurück. »Nach allem, was wir wissen, kann es noch eine gute halbe Stunde dauern, bis Fargo hier ist. Wenn wir auf Verstärkung warten – sind die Jungs oben tot. Wenn wir die Tür einrennen und uns abknallen lassen – sind die Jungs oben tot.«


      »Roger.« Thibodaux nickte und eine seiner Augenbrauen kroch nach oben unter den Rand seines Kevlarhelms, als er die Stirn nachdenklich runzelte. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Plan.«


      »Wir machen es folgendermaßen.« Quinn hoffte, dass die Idee laut ausgesprochen nicht genauso wahnsinnig klang wie in seinem Kopf. »Wir gehen schnell und leise rein. Diaz geht nach links und bezieht Stellung unter der hinteren Ecke, während Sie und ich die Treppe raufschleichen – und dabei natürlich nach Stolperdrähten Ausschau halten.« Das Letzte fügte er hinzu, um zu zeigen, dass auch er schon das eine oder andere Gebäude geräumt hatte.


      »So wie diese Decke durchhängt, dürfte sie aus nicht viel mehr als Sperrholz und verrotteten Balken bestehen. Diaz, Sie geben uns 20 Sekunden Vorsprung, dann überziehen Sie die Decke direkt über der hinteren Ecke mit einer ordentlichen 30-Schuss-Salve. Da dürften die ihr Maschinengewehr stehen haben. Danach sollten Sie sich lieber beeilen, denn wenn wir Ihren Schuss hören, treten der Gunny und ich die Tür ein. Und wenn Sie nicht schnell genug bei uns sind, sind schon alle Terroristen Hackfleisch, bevor Sie die Chance bekommen, uns zu helfen.«


      »Sie sind ’n gruseliger Kerl, Chair Force«, grunzte Thibodaux. »Tod von unten … Erinnern Sie mich daran,dass ich Sie nie mit meiner Göttergattin zusammenbringe.«


      »Was?«


      »Na meine bessere Hälfte. Die macht mir auch so schon genug zu schaffen. Ich will nicht, dass sie welche von Ihren hinterlistigen Methoden lernt.« Der Türknauf verschwand unter Thibodauxs riesiger linker Hand. »Ist offen«, flüsterte er. »Bei drei gehen wir rein.«


      Waffen wurden klickend in der Dunkelheit entsichert. Thibodaux schob die Tür zentimeterweise auf, vorsichtig auf Stolperdrähte oder andere verräterische Anzeichen von Alarmsicherungen achtend.


      »Was ist, wenn die Geiseln in der hinteren Ecke sind?«, fragte Diaz.


      »Dann sind sie sowieso tot.« Thibodaux zwinkerte und schob die Tür auf. »Laissez les bons temps rouler.«


      Let the good times roll.


      Sie schafften es in drei Sekunden die Treppe hinauf, ohne auf Widerstand zu stoßen.


      »Da ich meine Schutzweste trage«, flüsterte der bullige Südstaatler, »und Sie unvorbereitet zu unserem kleinen Tänzchen gekommen sind, werde ich vorausgehen.«


      »Nichts dagegen«, meinte Quinn.


      Auch wenn die beiden Männer sich gerade mal zehn Minuten kannten, waren sie doch beide professionelle Soldaten – und eine gute Taktik war eine gute Taktik. Beide bewegten sich so geschmeidig und sicher, dass der andere ihm unwillkürlich vertraute, als hätten sie monatelang miteinander trainiert. Der Krieg konnte wie kein anderer Katalysator eine sofortige und dauerhafte Freundschaft zwischen Männern schmieden – wenn sie überlebten.


      Quinn hielt die linke Hand wie ein Messer hoch und zeigte auf die Mitte der Tür. »Mittendurch?«


      Der Marine nickte kurz. Er zog den Stift aus einer Blendgranate – um alle im Raum Befindlichen blind und taub zu machen. »Sie nehmen die Hadschis auf der rechten Seite, ich die auf der li…«


      Ein lautes Knattern brach unten aus, als Diaz den Boden mit 7,62er Geschossen beharkte.


      Thibodaux reagierte sofort und rammte einen Kampfstiefel Größe 47 in die Tür. Der dünne hölzerne Rahmen zersplitterte mit einem lauten Knall. Die Tür flog aus den Angeln, als hätte eine Explosion sie weggerissen. Eine halbe Sekunde später ließ die Blendgranate des Marines das Gebäude erbeben. Staub, Rauch und panische irakische Stimmen erfüllten die Luft.


      Quinn ordnete die Gefahrenmomente in der Reihenfolge ihrer Gefährlichkeit ein: Schusswaffen zuerst, dann Klingen. Er sah zwei gefesselte Männer, die in der Mitte des Zimmers knieten. Beide trugen Augenbinden und hatten die Hände auf den Rücken gebunden. Hinter jedem Gefangenen stand ein benommener Iraker. Die verhinderten Henker hielten kurze Klingen in den Händen, kaum größer als Taschenmesser – die Hinrichtungen sollten nicht nur den Tod bringen, sondern auch Schmerzen.


      Der Kameramann wirbelte zur Tür herum. An einem Gurt über seiner Schulter hing ein Gewehr. Er war weniger als einen Meter entfernt, so nahe, dass Quinn seinen Schweiß riechen konnte. Thibodaux bewegte sich schnell, war bereits an dem Kameramann vorbei und mit einer weiteren Zielperson auf der anderen Seite des Raumes beschäftigt. Es war für Quinn zu gefährlich, einen Schuss mit dem M4 zu wagen.


      Quinns rechte Hand blieb an seiner Waffe, während er die linke zum Hissatsu-Messer an seinem Gürtel fallen ließ. Hier gab es zu viele Gefahrenquellen, um jeder einzelnen zu viel Zeit zu widmen. Quinn stürmte vor und benutzte das 23-Zentimeter-Messer, um den verdutzten Videofilmer aus dem Weg zu schieben. Die rasiermesserscharfe Klinge drang in die weiche Haut über dem Schlüsselbein des Irakers ein. Entsetzt riss der Mann die Augen auf, als ihm klar wurde, dass die einzige Enthauptung, die er heute miterleben würde, seine eigene war.


      Nur undeutlich nahm Quinn die warme Feuchtigkeit, wahr, die auf seinen Arm spritzte, und das zischende Gurgeln, als das Hissatsu durch Muskeln und Knorpel schnitt.


      Das Messer glitt mit einem satten Klicken zurück in dieKydex-Scheide, während Quinn weiterstürmte. Auf seiner Hose befand sich ein roter Abdruck, wo er sich dielinke Hand abgewischt hatte. Mit dem M4 wieder auf Augenhöhe suchte er den Raum nach seinem nächsten Ziel ab.


      Der Kameramann lag zuckend hinter ihm auf dem Boden. Er stellte keine Gefahr mehr dar.


      Anderthalb Meter vor ihm wich ein maskierter Iraker, der gerade eine Erklärung für die Kamera verlesen hatte, überrascht zurück. Er stolperte über eine erschrockene Geisel und fiel zur linken Seite des Raumes.


      »Allahu akbar!«, schrie er noch, dann rissen ihm zwei Kugeln aus Thibodauxs M4 die Kehle weg.


      Quinns Waffe bellte und ein großer Iraker, der hinter den beiden knienden Geiseln gestanden hatte, stolperte vorwärts und ließ sein AK-47 fallen. Der Teenager, der am Maschinengewehr stationiert gewesen war und den Diaz’ vernichtendes Feuer aus dem Erdgeschoss schwer verwundet hatte, hob den Kopf über eine Reihe von Sandsäcken in der gegenüberliegenden Ecke. Er startete den schwachen Versuch, eine Pistole abzufeuern.


      Thibodaux warf eine Handgranate an die rückwärtige Wand, von wo sie in den provisorischen Bunker abprallte und den Jungen zu Mus verarbeitete. Durch die Sandsäcke wurde die Wucht der Explosion nach oben gelenkt, fort von den anderen, aber der Lärm war ohrenbetäubend.


      Zwei weitere Aufständische, die neben den messerbewehrten Henkern standen, schüttelten den Explosionsschock ab und rissen ihre Gewehre hoch.


      Quinn atmete den Geruch von Kordit und Blut ein, als er seine Waffe methodisch herumschwenkte. Er richtete den leuchtend roten Kreis des EOTech-Zielgerätes auf dieBrust eines der Angreifer, drückte zweimal den Abzugdes M4 und wandte sich einen halben Herzschlag später dem zweiten zu. Er hatte keinen Zweifel, dass Thibodaux es ihm gleichtat. Wenn Marines eines waren, dann ausgezeichnete Schützen.


      Nachdem alle mit Schusswaffen ausgestatteten Aufständischen in seinem Zuständigkeitsbereich ausgeschaltet waren, sprang Quinn vor, um einen besseren Schusswinkel auf den Iraker mit dem Messer zu bekommen, der jetzt dieGeisel vor ihm beim Kragen packte und als Schild benutzte.


      Mit dem Dreck in seinem Gesicht und auf dem schmierigen braunen T-Shirt war der junge Gefangene kaum zu erkennen, aber der knappe Haarschnitt über seiner Augenbinde aus Klebeband ließ Quinn vermuten, dass er der entführte Marine war.


      Jedenfalls kämpfte er wie ein Marine.


      Der Gefesselte stieß einen durch den Knebel gedämpften Schrei aus und stieß sich nach hinten ab, direkt auf den Iraker. Im Abrollen wirbelte er herum, trat mit seinen bloßen Füßen zu und traf mit einem dumpfen Schlag die Rippen des Maskierten. Wütend und immer noch hinter seinem Knebel schreiend, trat der junge Marine weiter mit den Füßen aus, als fahre er Fahrrad. Der Iraker drehte sich zur Seite, um den Tritten auszuweichen, und gab Jericho dadurch genug Raum, ihm zwei Kugeln hinter das Ohr zu schießen.


      »Raum sauber!«, rief Thibodaux durch die grauen Schwaden des Pulverdampfs und des langsam absinkenden Staubes. Er hielt die Waffe weiter dicht an die Schulter gepresst, die baumstammdicken Arme eng zusammengedrückt, während er den Raum sicherte.


      Jericho tat es ihm gleich.


      »Freund! Nicht schießen!«, warnte Corporal Diaz, als er hinter ihnen durch die Tür kam. Beim Anblick der neun toten Iraker, die über das Zimmer verteilt lagen, blinzelte er bestürzt. »Heilige Scheiße, Gunny! Seid ihr Jungs schon fertig?«


      »Roger«, erwiderte Thibodaux. Das M4 ließ er an der Schlinge um seinen Hals baumeln, als er sich neben den gefesselten Marine kniete. Er befreite den jungen Mann und reichte ihm einen dringend benötigten Schluck Wasser aus dem Trinkbeutel an seiner schusssicheren Weste. »Wie ist Ihr Name, Junge?«


      Der junge Marine bewegte seine Kiefermuskeln, die von der langen Knebelung verkrampft waren. »Corporal Lark, Gunnery Sergeant. Ich bin vor zwei Tagen von meinem Zug getrennt worden. Mein Kamerad wurde getötet und ich wachte halb zu Tode geprügelt und mit gefesselten Händen auf.« Sein ganzer Körper zitterte vor Erleichterung und Adrenalin.


      Quinn befreite Mund und Augen der anderen Geisel vom Klebeband. Der Mann war mindestens 15 Jahre älter als der junge Soldat, er hatte schütteres blondes Haar und einen zotteligen Kinnbart – einer der entführten Bauarbeiter.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich je wieder einen Amerikaner sehe«, sagte der Mann mit zitternder Stimme. Er blinzelte bestürzt, als seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten. »Ihr habt sie alle getötet.« Und dann musste er schwer schlucken, denn sein Blick fiel auf das kleine Messer, das ihn hatte enthaupten sollen.


      Der Mann hängte den Kopf zwischen die Knie und übergab sich.


      Diaz sah ungeduldig auf seine Uhr und tippte mit der Fußspitze auf den Holzboden, der jetzt voller Blutlachen und Stücken von Aufständischen war.


      »Wir sollten verschwinden, Gunny«, meinte er. »Sind schon viel zu lange hi…«


      Wie um die Dringlichkeit seines Hinweises zu unterstreichen, kreischte eine Mörsergranate durch die Dunkelheit und krachte in die Seite des Gebäudes. Der Sandsackbunker in der Ecke explodierte in einem Lichtblitz und gelbem Qualm. Holz und Sand flogen durch denRaum wie von einem Wasserschlauch gespritzt. Ein Metallsplitter vom explodierten Maschinengewehr bohrte sich wie ein fliegendes Sägeblatt in Diaz’ Bein. Er fiel auf die Knie und schrie vor Schmerzen.


      »Cochons!« Der Kopf des riesigen Südstaatlers, der sich um Larks Verletzungen gekümmert hatte, ruckte hoch. Seine Augen durchbohrten Quinn. »Diese Bastarde machen mich wahnsinnig! Chair Force, hängen Sie sich ans Rohr und beschaffen Sie uns Luftunterstützung, und zwar pronto!«


      Der Gunnery Sergeant eilte an Diaz’ Seite. Der große Metallsplitter hatte ihn unterhalb des Unterschenkels getroffen und die Achillessehne und beide Knochen durchtrennt. Sein Fuß hing nur noch an einem dünnen Hautstreifen.


      Thibodaux holte einen Druckverband aus einer Tasche seiner Weste. Er warf Quinn einen besorgten Blick zu. »Was ist mit der Luftunterstützung, Kumpel?«


      Eine weitere Mörsergranate explodierte draußen. Verbeulte Ölfässer flogen vor dem klaffenden Loch in der Wand vorbei. Wie Hunde von der Essensglocke wurden die Aufständischen von dem Lärm amerikanischer Präsenz angelockt.


      Sobald Quinn das Funkgerät einschaltete, explodierte Lt. Colonel Fargo wie ein Vulkan und schrie und brüllte, als hätte Quinn eigenhändig den Irakkrieg angezettelt. Quinn ignorierte ihn. Wenn Fargo ihnen nicht zu Hilfe kam, obwohl sie unter direktem Beschuss standen, dann lohnte es sich auch nicht, sich über Funk zu rechtfertigen.


      Nach zwei Rufen um Unterstützung über das offene Funknetz meldete sich ein patrouillierender Pilot. »Copper Drei-Null, hier ist Psycho. Ich komme mit meinem Warthog von Norden herein. Bist du das, G-Man?«


      Eine dritte Granate detonierte vor dem Reifengeschäft und zerstörte den rostigen Opal des toten irakischen Kameramannes. Metallschrapnelle säbelten die Palme auf der anderen Straßenseite zu einem ein Meter hohen Stumpf ab.


      Thibodaux beugte seine massigen Schultern über Diaz, um ihn vor herabfallenden Trümmern abzuschirmen. »Die Hundesöhne dürften sich mittlerweile auf uns eingeschossen haben. Sagen Sie Ihren Flyboys, die sollen sich beeilen!«


      Quinn nickte grimmig und wandte sich wieder dem Funkgerät zu. ›Psycho‹ war Major Troy Bates, der zusammen mit Quinn auf der Academy gewesen war und jetzt A-10-Warthogs flog. »Psycho, hier ist Copper. Das ist positiv. Ich bin’s wirklich.« Jericho achtete darauf, nicht zu viele Informationen preiszugeben. Es war schon zu viel US-Kommunikationsgerät gestohlen worden. Auf seinen Kopf war bereits ein Preis ausgesetzt, da musste er den Jackpot nicht noch höher treiben.


      Ein schweres Maschinengewehr, versteckt in einer finsteren Ansammlung von Lehmbauten keinen halben Block entfernt, eröffnete das Feuer und fraß langsam den Reifenladen auf.


      »Psycho …« Quinn drückte wieder auf die Sprechtaste. Seine Stimme klang gepresst. »Wir bräuchten deine Luftunterstützung eher jetzt als später. Lt. Colonel Fargo rückt mit der Echo-Kompanie aus Nordosten an und wir stehen von Westen unter Feuer.« Er warf einen Blick auf sein GPS-Gerät und gab die Position durch.


      »Ich habe Schießbefehl und eure Gegner gut im Blick«, sagte Psycho einen kurzen Moment später. »Halt dir die Ohren zu, G-Man.«


      Die GE-Turbofan-Motoren des Warthog donnerten über sie hinweg, und einen Augenblick später feuerte das GAU 8 in der Flugzeugnase mit einem kehligen Knurren, das wie Raucherhusten auf Steroiden klang. 70 Geschosse pro Sekunde, jedes so groß wie eine fette Karotte, zerschredderten die Aufständischen auf dem Dach wie Krautsalat.


      Quinn seufzte und entspannte sich zum ersten Mal seit einer Woche. Solange eine A-10 Tod und Verderben vom Himmel spuckte, würden andere Unruhestifter für eine Weile den Kopf unten behalten. »Ich schulde dir was, Psycho.«


      »Ja, das tust du«, antwortete der Warthog-Pilot. »Aber das wird warten müssen. Ich muss weiter. Wie’s aussieht, haben die Bad Guys heute Nacht Crack geraucht …«


      Ein Huey des Marine Corps landete zwei Minuten später, um die Verwundeten zu evakuieren. Der Pilot bot an, auch den Mann von der Baufirma mitzunehmen, aber das ließ Lt. Colonel Fargo nicht zu. Er brauchte etwas, das er als Ergebnis seiner Bemühungen vorzeigen konnte. Fargo behandelte den armen Kerl fast wie einen Gefangenen und zwang ihn, im Kommandojeep mitzufahren, statt ihn den schnellen Hubschrauberflug zu einem Krankenhaus und einer heißen Mahlzeit nehmen zu lassen.


      Aufständische hin oder her – bevor Fargo den Schauplatz verließ, musste er Quinn noch den Arsch aufreißen. Speichel flog in alle Richtungen, als er tobte und geiferte. Der Wüstentarnhelm wackelte auf seinem Straußenhals, Sehnen und Adern traten an Kopf und Schläfen vor. SeineWorte waren kaum mehr als wütende, apoplektische Grunzer, aber die Bedeutung war klar. Er hatte ›wichtige‹ Beziehungen – bis hinauf zum Kongress –, und er würde dafür sorgen, dass Quinn wegen seiner Insubordination aus der Truppe flog.


      Durch den Staub der Landezone hinter der verstümmelten Palme konnte Quinn Thibodaux sehen, der zwischen blitzenden Lichtern und im Wind der Rotoren seinen beiden Marines-Kollegen in den Huey half. Zwei Apache-Kampfhubschrauber kreisten über ihnen und hielten Ausschau nach Aufständischen, die vielleicht auf die Idee kamen, die Evakuierungsparty zu sprengen. Erfreulicherweise übertönte ihr Motorenlärm den größten Teil von Fargos Tirade.


      Als zwei Navy-Sanitäter Diaz’ Bahre übernahmen, stemmte der Corporal sich auf einen Ellbogen hoch. Quinn sah, wie er an Thibodauxs Arm zupfte und dann über die Straße direkt auf ihn zeigte.


      »… in meinem Bericht erwähnen, Mister!« Fargos Drohungen holten Quinns Aufmerksamkeit zurück. »Captain, hören Sie mir überhaupt zu?«


      Quinn hatte die Nase voll. »Ja, ich höre Sie, Sir, laut und deutlich. Die Schwester Ihrer Frau ist das Kindermädchen des Neffen der Tellerwäscherin des Präsidenten, und Sie wollen diese Beziehungen spielen lassen, um mich aus der Air Force zu werfen.«


      Fargo schnaubte. »Lachen Sie nur, Freundchen. Sie halten sich für eine Art Held, aber dem Jungen ist der Fuß abgerissen worden wegen Ihrer Dummheit! Die Marines werden Ihren Kopf verlangen, falls – und das ist ein großes Falls, Freundchen – von Ihnen noch was übrig ist, wenn ich mit Ihnen fertig bin. Ich hatte das taktische Kommando über diese Operation, und Sie haben meinen direkten Befehl missachtet. Sie sind erledigt!« Fargo holte mit dem Zeigefinger aus, um ihn Quinn in die Brust zu rammen, aber zum Glück für sie beide hatte er noch genug Verstand, sich im letzten Moment anders zu entscheiden.


      Quinn drehte sich weg und bemühte sich, diese Unterhaltung schnell zu vergessen, bevor er noch etwas tat, das ihn wirklich in Schwierigkeiten brachte. Es war unmöglich, jemanden ernst zu nehmen, der im gleichen Atemzug zweimal das Wort Freundchen benutzte.


      Als Fargo davonstapfte, versetzte Thibodaux Quinn einenSchlag zwischen die Schultern, der seine Zahnfüllungen klappern ließ. Die beiden Männer standen nebeneinander und schirmten ihre Gesichter vom peitschenden Sand ab,als der Huey in die schwarze Nacht aufstieg. Der Hubschrauber verschwand schnell und flog mit ausgeschalteten Lichtern, um eventuellen Panzerfaustschützen zwischen den Dächern und Moscheen kein Ziel zu bieten.


      »Kopf hoch, Captain.« Thibodaux grinste. Es war ein Zeichen von Respekt, dass er Quinn einmal nicht ›Chair Force‹ nannte. »Vergessen Sie diesen Vogelschiss von einem Hurensohn. Wir haben heute zwei Menschen das Leben gerettet. Das sollte doch wohl was zählen. Wie kommen Sie zurück zu Ihrer Basis?«


      Quinn deutete mit dem Kopf auf die feinen Zweige eines struppigen Tamariskenbusches auf der anderen Straßenseite. »Ich habe mein Motorrad da drüben versteckt, wo Sie sich an mich rangeschlichen haben. Es ist nur ein Haufen Schrott, aber ich werde damit zurückfahren. Ich kann klarer denken, wenn mir der Wind um den Kopf weht.« Er blickte zu dem riesigen Marine hoch. »Wie geht’s Diaz?«


      »Er wird’s überleben.«


      »Und sein Fuß?«


      »Der Fuß ist DRT, Kumpel.« Thibodaux grinste traurig. »Dieser dämliche Puerto Ricaner macht sich Sorgen um Sie. Er hat mich gebeten, Ihnen was zu sagen.«


      »Yeah?«


      »Hölle, ja, hat er.« Thibodaux schüttelte ungläubig den Kopf. »›Gunny‹, meint er zu mir, ›sag Chair Force, er soll sich keine Sorgen machen. Ich würde mein linkes Ei geben, um einen anderen Marine zu retten. Ein Fuß – das ist doch gar nichts.‹«
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      Paris


      Als Ian Grant eine Stunde später endlich alle Sicherheitskontrollen passiert und sein Gate erreicht hatte, war sein Hals steif. Er tat die Schmerzen als Nachwirkungen des Zusammenstoßes mit dem riesigen Algerier ab und machte sich eine geistige Notiz, zu Hause in Iowa City sofort einen Chiropraktiker aufzusuchen.


      45 Minuten später, kurz vor 22:00 Uhr, begann das Boarding von Northwest Flug 2.


      Ian hatte Platz Nummer 61E, ziemlich weit hinten, deshalb wurde er relativ früh aufgerufen. Zum sechsten Mal an diesem Tag wurde sein Pass von einem höhnisch grinsenden Sicherheitsbeamten kontrolliert, der anscheinend unbedingt noch eine letzte Kostprobe französischer Bürokratie liefern wollte, bevor seine Opfer das Land verließen.


      Als Ian schließlich an Bord war, kam ihm das laute Betragen der amerikanischen Crew befremdlich vor, nachdem er so viele Monate unter den ruhigeren Menschen Westafrikas gelebt hatte. Eine lächelnde Stewardess mit hochgestecktem blondem Haar und einem goldenen Anstecker, der ihm verriet, dass ihr Name Samantha war, half ihm, seinen Platz zu finden – eingezwängt zwischen zwei grauhaarigen Damen aus New Jersey.


      »Fühlen Sie sich nicht wohl, junger Mann?«, fragte dieFrau auf dem Platz am Gang, als sie ihr Strickzeug zusammenraffte, damit Ian auf seinen Sitz rutschen konnte. »Sie sind ganz grün um die Nase.« Die Falten in ihrem lächelnden Gesicht verrieten, dass ihr 60. Geburtstag nur noch eine ferne Erinnerung war.


      »Es geht mir gut«, log Ian mit einem halbherzigen Lächeln. Er achtete darauf, den Hals nicht zu bewegen, als er sich langsam auf seinen Platz sinken ließ.


      Die alte Frau erinnerte ihn an seine Tante Ellen in Iowa City. Wenn die Ähnlichkeit über das Äußere hinausging, würden es sehr lange acht Stunden bis New York werden.


      Tante Ellen beugte sich vor, um mit ihrer Reisebegleiterin zu reden, die sich als ihre Schwester Theresa herausstellte. »Findest du nicht auch, dass er ein bisschen krank aussieht?«


      Theresa ließ ihren Liebesroman sinken und legte einen aderigen Handrücken an Ians Stirn. »Etwas fiebrig, in der Tat.« Sie linste über eine goldgefasste Omabrille, die mit einer Kette an ihrem Hals befestigt war. »Ich hoffe, es ist nicht ansteckend.« Sie sah aus und klang wie Ians Englischlehrerin aus der siebten Klasse. Einer humorloseren Frau war er nie begegnet.


      Er versuchte den Kopf zu schütteln, musste sich aber mit einer Augenbewegung begnügen. Allmählich machte er sich Sorgen, dass er sich etwas gebrochen haben könnte. »Anflug von Malaria.« Er schluckte. Plötzlich hatte er Rasierklingen im Rachen.


      »Malaria ist nicht ansteckend«, sagte Tante Ellen und lehnte sich für einen Moment mit ihrem Strickzeug zurück. Dann beugte sie sich abrupt wieder vor und blickte an Ian vorbei. »Ist es doch nicht, oder, Theresa?«


      »Solange wir nicht vom gleichen Moskito gestochen werden«, murmelte Theresa, wieder ganz in ihre Schundromanze vertieft. »Aber bestimmt wird er uns vollschwitzen.«


      Etwa drei Stunden, nachdem Ian mit dem Algerier zusammengeprallt war, hielt eine Stewardess namens Liz mit dem klappernden Getränkewagen neben Reihe 61.


      Samantha beugte sich über Tante Ellen, um Ian eine Serviette zu reichen. »Möchten Sie ein Truthahnsandwich und etwas zu trinken?« Sie legte ihr Handgelenk an seine Stirn. »Ist alles okay? Sie scheinen Fieber zu haben.«


      »Malaria.« Tante Ellen blickte auf, einen himmelblauen Wollfaden um ihren knochigen Zeigefinger geschlungen. »Ist nicht ansteckend.«


      »Nur Wasser«, krächzte Ian und war überrascht, wie kratzig seine Stimme geworden war.


      Er lutschte einen Eiswürfel, in der Hoffnung, damit seinen Rachen zu besänftigen, aber es machte die Schmerzen nur noch schlimmer. Er spuckte den Würfel zurück in den Becher und ließ sich erschöpft in den Sitz sinken. Sein ganzer Körper stand in Flammen.


      Tante Ellen zog eine Augenbraue hoch und gluckste wieeine Henne. »Sie armes Ding.« Zwischen Bissen von ihrem Truthahnsandwich tupfte sie Ians Stirn mit ihrer Serviette ab.


      Der kleine Junge in Reihe 60 hüpfte auf und ab wie ein rothaariger Springteufel und gaffte dabei Ian und seine beiden ältlichen Sitznachbarinnen an. Sein Name war Drew und er fand es unglaublich unterhaltsam, seine Brezeln einzeln rückwärts über die Sitzlehne zu werfen, während seine Mutter auf der Toilette war.


      Theresa schimpfte mit dem Jungen, ging sogar so weit, ihn mit ihrem Taschenbuch auf den Kopf zu schlagen. Drew rächte sich, indem er noch mehr Brezeln warf, von denen eine in Ians Wasser landete. Theresa fischte sie mit einem Zwinkern heraus und warf sie zurück zu dem Jungen. Der Bursche reckte sein sommersprossiges Gesicht über die Kopflehne, mit der durchweichten Brezel zwischen den Zähnen. Mit einem teuflischen Kichern schluckte er sie hinunter, als seine Mutter gerade zu ihrem Platz zurückkehrte.


      Eine Viertelstunde später begannen Theresa und Drew zu husten.


      Zwei Stunden nach dem Start erwachte Ian mit einem Magen, der kurz davor war, zu explodieren. Er schaffte esgerade noch, den Spuckbeutel aus der Sitztasche zu ziehen.


      Theresa verdrehte hinter ihrem Buch die Augen. Tante Ellen rieb sich den Magen. »Bei so was muss ich immer gleich mitmachen.« Sie ließ ihr Strickzeug auf den Boden fallen und watschelte den Gang entlang zur Toilette.


      Samantha Rogers hörte, wie der Junge auf 61E kotzte, als würde er seinen kompletten Magen ausspucken. Die Vorschriften sahen vor, dass sie sich sofort Latexhandschuhe anzog, aber für gewöhnlich nahm sie sie nur mit und hielt sie in der Hand, bis sie die Lage gepeilt hatte. Auf diesen langen Flügen kam es immer wieder vor, dass sich jemand übergab, aber in der Regel schafften die Leute es bis zumSpuckbeutel oder zur Toilette. Sie hatte sich während ihresZwischenaufenthalts im Hotel Mercure eine neue Maniküre machen lassen und würde sich nicht ihre Nägel ruinieren, wenn es nicht unbedingt nötig war.


      Schweißperlen standen auf der Oberlippe des Jungen, sein T-Shirt war klatschnass. Er war schlank, aber sein Magen war so aufgebläht, als könnte er jeden Moment platzen. Etwas, das nach Schokoladenkekskrümeln aussah, umgab seine verzerrten Lippen.


      Die Handschuhe waren hier nicht nötig – da hatte nur einer zu viele Süßigkeiten gefuttert. Zum Glück hatte er den Beutel benutzt. Samantha hielt ihm einen Plastiksack hin, damit er den gebrauchten Beutel hineinwerfen konnte. Sie gab ihm einen leeren dafür.


      »Sie sollten nicht so viele Oreos essen, Mister«, tadelte sie ihn und tupfte seine Mundwinkel mit einem feuchten Handtuch ab, das sie immer in der Tasche ihrer Schürze trug.


      »Er hat keine Kekse gegessen.« Theresa beugte sich vor und sah die Stewardess finster an.


      »Aber was …?«


      Samantha erbleichte, als der Junge die Augen öffnete. Blutige Tränen sickerten aus einem Netz geschwollener Blutgefäße. Ein gedämpftes Krächzen entrang sich seinen rissigen Lippen. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass das, was sie für eingetrocknete Kekskrümel gehalten hatte, tatsächlich Schorf von der blutigen Zunge des Jungen war.


      In diesem Augenblick kam Liz den Gang entlanggerannt. Eine Strähne ihres mausbraunen Haars hatte sich aus dem Haarknoten gelöst und hing neben ihrer geröteten Wange, als hätte sie gerade eine Rauferei hinter sich.


      »Sie ist tot!«, keuchte Liz in Samanthas Ohr. Ihre Stimme zitterte vor Elend und Entsetzen. »Ich bin reingegangen, um nach ihr zu sehen, und sie ist tot …«


      Samantha packte sie mit beiden Armen. »Wer?«


      »Sie hat hier gesessen.« Liz’ Augen zuckten wild hin und her. Ihre Stimme zitterte, als sie auf den leeren Sitz neben Ian Grant zeigte. »Ich hab ein furchtbares Stöhnen aus der Toilette gehört, und als ich nachgesehen hab … sie hing über dem Klo …« Liz senkte ihre Stimme zu einem schrillen Flüstern. »Sammie, sie hat aus dem Mund geblutet …«


      Auf Ians anderer Seite riss Theresa stumm die Augen auf, als ein einzelner Blutstropfen aus ihrer Nase fiel und mit einem hässlichen Plopp auf den Seiten ihres Romans landete.


      Samantha ging einen Schritt auf die Toilette zu. Eine plötzliche Übelkeit hatte sie erfasst. »Reiß dich zusammen«, tadelte sie sich selbst mit zusammengebissenen Zähnen.


      Hinter sich hörte sie die unverwechselbaren Laute eines kotzenden Kindes.


      »Drew!« Das Entsetzen in der Stimme der Mutter war echt.


      Samantha schluckte und versuchte, die Fassung zu bewahren. Ihr Rachen brannte.
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      »Hast du das gehört, Karen?« Bestürzt sah Flugkapitän Steve Holiday seine Erste Offizierin an, als sie die Meldung der Stewardessen über Bordfunk erhielten. Ein Passagier tot und vier weitere ohne Bewusstsein.


      »Lebensmittelvergiftung?«, spekulierte Karen Banning und löste ihren Sicherheitsgurt. Im Falle eines terroristischen Angriffs hätten sich beide Piloten hinter der gepanzerten Tür des Cockpits verbarrikadiert. Bei einem medizinischen Notfall musste Karen natürlich nach dem Rechten sehen.


      Holiday griff hinter seinem Kopf nach der Sauerstoffmaske. Wenn er allein an den Instrumenten saß, musste er laut Vorschrift mit der Sauerstoffversorgung verbunden sein. Seine Stimme nahm einen hohlen Darth-Vader-Klang an, als er durch die Maske sprach.


      »Sei vorsichtig da draußen. Komm sofort zurück, um mir zu berichten, was los ist. Halte dich ans Protokoll.« Wenn Steve Holiday an etwas glaubte, dann ans Protokoll. Seine Frau machte es wahnsinnig.


      Die 747 war ein geräumiges Flugzeug. Die Erste Offizierin brauchte drei Minuten, um das Oberdeck der Businessklasse zu durchqueren, die Treppe zum Hauptfluggastabteil hinunterzugehen, sich einen Überblick zu verschaffen und das Cockpit zurückzurufen. Jede einzelne Minute kam Holiday wie eine Ewigkeit vor.


      Karens normalerweise eher fröhliche Stimme war todernst, als sie knackend aus dem Bordfunk erklang. »Das wird dir gar nicht gefallen, Steve …«


      Ihre lebhafte Beschreibung des Pandämoniums im hinteren Teil des Flugzeugs traf Holiday wie ein Schlag mitten ins Gesicht. Er beorderte sie zurück ins Cockpit, wo sofort endlose Stunden des Trainings und bewährte Notfallprozeduren die Kontrolle übernahmen.


      Holiday notierte anhand des GPS ihre aktuelle Position – immer noch fünfeinhalb Stunden bis zum JFK – und rief über Satellit einen medizinischen Notfalldienst an. Man bat ihn zu warten, bis ein Arzt ausfindig gemacht werden konnte.


      Als der Doktor sich zehn Minuten später meldete, schilderte Karen wie ein Kind, das einen Albtraum erzählt, was sie gesehen hatte – Husten, Fieber, Erbrechen, Blutfluss aus Nase und Augen. Sie sah Holiday an und ihre schmalen Schultern zitterten, während sie sprach.


      »Es ist nicht auf eine bestimmte Gruppe von Passagieren beschränkt?«, fragte der Arzt nachdenklich, mehr zu sich selbst.


      »Nein, ist es nicht«, raunzte Holiday. Er hasste es, wenn Leute mit sich selber redeten, obwohl sie eigentlich mit ihm sprechen sollten. »Es breitet sich im Flugzeug aus wie eine Pestepidemie. Wir sind noch keine vier Stunden in der Luft und haben schon fünf Tote und …« Karen raunte ihm eine Zahl zu, die sogar ihn überraschte. »… und mindestens 42 Passagiere mit fortgeschrittenen Symptomen.«


      Der Arzt wies die Piloten an, kontinuierlich ihre Sauerstoffmasken zu tragen und jeden weiteren Kontakt mit den Fluggästen zu vermeiden. Er versprach, sich in 15 Minuten wieder zu melden, und unterbrach die Verbindung.


      Holiday lächelte seine Kopilotin verkrampft an. Karen – blond, keck und von fast elfenhafter Zierlichkeit – erinnerte ihn immer an seine Tochter. Sie so zitternd neben sich zu sehen, brach ihm fast das Herz. Sie musste wissen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. »Kopf hoch, Kleines. Wahrscheinlich überlegen sie, zu welcher Leprakolonie sie uns umleiten können.«
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      34 Minuten nachdem Flugkapitän Steve Holiday seinen ersten Funkspruch an die Flugüberwachung der Luftfahrtbehörde abgesetzt hatte, wurde Dr. Megan Mahoney von den Centers for Disease Control – der amerikanischen Seuchenschutzbehörde – von ihrem gemütlichen Ecktisch im Dining Room in Buckhead, am Rand der Innenstadt von Atlanta, geholt und zu einer gepanzerten Limousine eskortiert, die vage nach Zigarrenrauch roch. Es war ihr erstes Date seit Monaten, mit einem Kardiologen vom Emory University Hospital. Er war ein recht gut aussehender Mann, hörte sich aber etwas zu gerne selbst reden. Megan musste zugeben, dass sie wegen der Unterbrechung nicht allzu enttäuscht war.


      »Ich muss gehen«, hatte sie gesagt, als die beiden jungen athletischen Männer mit ihren dunklen Anzügen und mürrischen Gesichtern sie gebeten hatten, sie zu ›begleiten‹. Sie hatte nur mit den Achseln gezuckt und ihre Serviette auf die Lammhüfte ossobuco fallen lassen, um die es ihr mehr leidtat als um den geschwätzigen Kardiologen. »Die Pflicht ruft.«


      »Die schicken Geheimagenten los, um Sie vom Dinner zu holen?« Er hatte gegrinst. »Wer sind Sie – Batgirl?«


      »Batgirl …« Dazu hatte Megan nicken und an die unzähligen Fledermäuse denken müssen, die sie bei Lampenschein in feuchten Wäldern auf der ganzen Welt seziert hatte. »Ich schätze, das bin ich wohl …«


      Mahoney war eine kleine Frau von knapp 1,60 Meter, aber wenn sie nicht gerade unter dem Mikroskop tödliche Krankheitserreger betrachtete, hielt sie sich meist im Fitnessstudio oder im Swimmingpool auf. Sie verlangte, dass die beiden Agenten ihr die Ausweise zeigten – obwohl die Männer den Eindruck machten, als würde sie auf jeden Fall in die Limousine steigen, ob sie wollte oder nicht.


      Im Wagen war sie allein. Eine Webcam, die in den Plasmamonitor auf dem Teakholztisch eingebaut war, übertrug ihr Gesicht zu Vertretern von Homeland Security, NORAD und dem Weißen Haus. James Willis, der Direktor der CDC, lehnte auf seinem trügerisch aufgeräumten Schreibtisch und suchte über den Computerbildschirm den Blickkontakt mit ihr. Die letzten vier Tage und Nächte hatte er pausenlos in Colorado zu tun gehabt. Sein Gesicht war gezeichnet von Erschöpfung und Sorge.


      Megan glättete ihr schulterlanges Haar – ihr Vater nannte die Farbe ›falb‹ –, um hoffentlich etwas professioneller auszusehen, und versuchte es sich auf den viel zu weichen Lederpolstern halbwegs bequem zu machen.


      Jeder Konferenzteilnehmer hatte seinen eigenen Bereich des geteilten Bildschirms, sodass sie sich alle gegenseitig sehen konnten, auch wenn sie gerade nicht sprachen. Mahoney erkannte einige der Stabschefs und andere hochrangige Würdenträger von den viel zu vielen Stunden, die sie vor dem Programm von C-SPAN verbracht hatte.


      »Bei gegenwärtigem Kurs und gleichbleibender Geschwindigkeit wird sie in vier Stunden und 21 Minuten die Ostküste erreichen«, teilte General Brian Randall von der United States Air Force der Gruppe mit, als wäre Northwest Flug 2 ein feindlicher Marschflugkörper. Hinter ihm blinkten und blitzten LEDs auf einer Wandkarte, diewie eine Air-Force-Version eines Larry-King-Hintergrundes aussah.


      »Reicht die Zeit, um einen Plan auszuarbeiten?«, fragte eine farblose Frau von Homeland Security. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir genug Zeit haben …« Sie rang die Hände auf dem Eichentisch vor ihr, als wringe sie ein Wäschestück aus.


      »Kommt auf den Plan an«, erwiderte Lt. General Adam Norton von der Army. »Unsere französischen Quellen berichten, ihre Anti-Terror-Einheiten hätten vor etwas weniger als einer Stunde ein Labor in der Nähe von Roissy hochgehen lassen; das ist gleich neben dem Pariser Flughafen. Sie haben Geräte und Materialien gefunden, die darauf hindeuten, dass man versucht hat, eine biologische Waffe herzustellen.«


      Auf dem Rücksitz der Limousine strich Dr. Mahoney mit der Hand ihr Cocktailkleid gerade und dachte über die Informationen nach. Natürlich gab es Pläne und Vorkehrungen, ein ankommendes Flugzeug unter Quarantäne zu stellen, aber jeder Vorfall war anders und erforderte eine etwas unterschiedliche Herangehensweise. Auf dem Sitz neben ihr lag ein taubenblauer Ordner, dessen Inhalt sie bereits überflogen hatte. Jetzt beugte sie sich vor, um in das Mikrofon neben dem Plasmamonitor zu sprechen.


      »Megan Mahoney von den Centers for Disease Control and Prevention.« Sie besaß die gepflegte Eleganz einer CNN-Nachrichtensprecherin und – aufgewachsen in Fulton County – den magnolienweichen Akzent einer waschechten Southern Belle. »Verzeihen Sie, aber ich nehme doch an, Sie haben DEOC alarmiert?« Das Director’s Emergency Operations Center der CDC war rund um die Uhr besetzt und in Bereitschaft, um bei gesundheitlichen Notfällen einzugreifen.


      »Im Moment sind Sie das DEOC.« Willis schüttelte den Kopf. »Das Weiße Haus will die Sache unter dem Deckel halten – je weniger Leute davon wissen, desto besser. Nach dem Anschlag in Colorado liegen überall die Nerven blank, wie Sie sich denken können. So was wie das hier könnte das ganze Land lahmlegen.«


      »Na schön«, seufzte Mahoney. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit all den Egos auf dieser Videokonferenz zu streiten. »Die beschriebenen Symptome deuten auf ein hämorrhagisches Virus hin – etwas wie Marburg oder Ebola –, aber uns ist noch nie etwas untergekommen, das so schnell wirkt. Hat sich mal jemand die Passagierliste angesehen? Das Ganze würde viel mehr Sinn ergeben, wenn bei einer größeren Gruppe, die zusammen reist, gleichzeitig die Symptome aufge…«


      General Randall hielt einen Computerausdruck hoch. »Wir sind die Passagierliste durchgegangen, Dr. Mahoney. Keine größeren Gruppen. Laut Aussage des verantwortlichen Piloten sieht es so aus, als wäre ein junger Amerikaner namens Ian Grant, der im hinteren Teil des Flugzeugs saß, der Erste gewesen, der erkrankte. Wir haben die Passdaten des Mannes nachverfolgt. Er ist vorgestern von der Elfenbeinküste nach Paris geflogen.«


      Megan machte sich ein paar Notizen auf dem kleinen Block, den sie immer bei sich trug. »Und er reist mit niemandem zusammen?«


      »Nein, Ma’am.« Randall schüttelte den Kopf. »Aber er und die beiden alten Damen, die neben ihm saßen, sind tot.«


      »Wie ist die Lage jetzt?« Megans Brustkorb zog sich zusammen, wenn sie daran dachte, was ein hämorrhagisches Virus in der vollbesetzten Enge eines Verkehrsflugzeugs anrichten konnte.


      General Norton lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute an die Decke. »Der Pilot sagt, es gibt fünf Tote und über 40 mit Symptomen.«


      Megan nickte. Genau das, was sie befürchtet hatte. »Wenn ein Erreger, der so schnell wirkt, auch noch aerogen ist, also sich durch die Luft ausbreitet … dann ist das ganze Flugzeug verloren …«


      General Randall räusperte sich und verdrehte die Augen. »›Verloren‹ ist ein starkes Wort …«


      Megan Mahoney kaute auf ihrer Unterlippe. Sie hatte schon oft genug mit diesen allwissenden Machertypen zu tun gehabt, die in Wirklichkeit weniger wussten als die Leute, die ihre geräumigen Büros putzten. Sie stützte sich auf den Teakholztisch, die Finger vor der Brust verschränkt. Eine Kette aus Mikimoto-Perlen hing über ihre Hände.


      »Sie haben recht. Natürlich gibt es Notfallpläne für solche Vorfälle, General. Northwest 2 sollte zum Quarantäne-Gate am JFK geleitet werden. Wenn die Passagiere nicht sofort in Quarantäne kommen, sobald sie den Flieger verlassen, wird diese Krankheit mit ziemlicher Sicherheit alle ungeschützten Personen infizieren, die in Atemreichweite gelangen. Ich glaube, ich muss nicht darauf hinweisen, dass das Marburg-Virus einen von vier Infizierten tötet …«


      »Vielleicht ist es nicht Marburg«, meinte Randall.


      »Stimmt. Es könnte noch schlimmer sein. Ebola Zaire tötet neun von zehn. Sobald die Fluggäste mit ihren Handys wieder Empfang haben, werden sie ihre Familien anrufen. Wenn sie auch nur einen Bruchteil von dem schildern, was sie durchgemacht haben, wird eine Massenpanik auf dem …« Ihre Stimme verklang, während sie ein paar Zahlen auf ihren Notizblock kritzelte.


      »Was?«, fragte Randall, der sich offenbar als eine Art inoffizieller Befrager der CDC fühlte. »Sie sind hier die Seuchenexpertin. Was denken Sie?«


      »Die Luft in einem Verkehrsflugzeug zirkuliert durch die ganze Maschine …« Megan blies eine Strähne ihres kupfergoldenen Haars aus dem Gesicht und tippte mit dem Bleistift auf den Notizblock. »Eine 747 befördert etwa 400 Passagiere. Bis jetzt haben sie etwa 50 Prozent ihrer Flugzeit hinter sich, und etwas mehr als zehn Prozent der Fluggäste sind infiziert. Wenn wir es hier mit etwas zu tun haben, das den hämorrhagischen Fiebern gleicht, die wir kennen, wird jeder Passagier, sobald bei ihm die Symptome auftreten, zu einer Virenschleuder werden und, wie es aussieht, die Dinger mit jedem Atemzug in die Luft blasen.« Sie warf den Bleistift auf den Tisch. »Glauben Sie mir – was Ebola mit dem menschlichen Körper anstellt, wollen Sie nicht bei jemandem sehen, der im Flugzeug neben Ihnen sitzt.«


      Director Willis beugte sich vor. »Dr. Mahoney«, sagte er mit einem wissenden Nicken. »Würden Sie bitte dem Rest dieser Gruppe erklären, was ein hämorrhagisches Virus anrichtet?«


      »Wenn es nicht bereits der Fall ist, werden Sie schon sehr bald überall im Inneren dieses Flugzeugs jede nur denkbare Körperflüssigkeit finden. Das Bindegewebe löstsich auf, deshalb sieht die Haut aus, als würde sie vomKnochen fallen. Zellen brechen auf, die Hoden der Männer schwellen an, sterben dann ab und werden schwarz. Die Haut reagiert hyperempfindlich auf Berührungen, selbst das Tragen von Kleidung wird unerträglich. Es kommt zuBlutungen aus allen Körperöffnungen, selbst aus den Hautporen, Verlust der Kontrolle über Blase und Darm…«


      Mahoney sah, wie alle Augen auf dem Monitor sie anstarrten. »Entschuldigen Sie, dass ich es Ihnen so unverblümt schildere, aber es ist wichtig, dass Sie alle verstehen, wie gefährlich die Situation ist. Ebola … verdaut einen Menschen – besser kann man es nicht ausdrücken – von innen nach außen. Und wenn das Virus damit fertig ist, hat es sich exponentiell vermehrt. Jeder Tropfen Blut eines infizierten Körpers kann über 100 Millionen Viren enthalten – und jeder Einzelne von diesen kleinen Burschen sucht einen Weg nach draußen, denn der Infizierte ist tot und er braucht einen neuen Wirtskörper …«


      »Vielen Dank, Doktor.« Ein hoch aufragender Mann in einer schneidigen blauen Uniform und mit vollem grauem Haar rieb sich die müden Augen. »Admiral Tobias Scott«, stellte er sich vor, obwohl das beim Vorsitzenden der Stabschefs nicht nötig war. »Was auch immer wir für eine Entscheidung treffen, wir schulden es Captain Holiday, dass wir uns schnell wieder bei ihm melden. Er muss sich schrecklich einsam fühlen.«


      »Ich habe zwei F-15 in Alarmbereitschaft in Lajes Field. Mit Ihrer Erlaubnis …«


      »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, General Randall, aber unsere 747 ist inzwischen weit über die Azoren hinaus.« Der Admiral lehnte sich zur Seite und sprach kurzmit einem Mitarbeiter, dann wandte er sich wieder derGruppe zu. »Ladies und Gentlemen, wie es aussieht, befindet sich der Flugzeugträger Theodore Roosevelt fastdirekt unterhalb der gegenwärtigen Position von Northwest 2. Ich lasse den Skipper eine F-18 Hornet als Eskorte raufschicken. Er kann den Funkverkehr und das Satellitentelefon stören, sodass Captain Holiday und jeder andere an Bord keine Verbindung nach außen aufnehmen kann, es sei denn über uns. Das sollte das Problem der Massenpanik für den Moment lösen.« Scott schaute direkt in die Kamera. »Forrester?«, sagte er, fast unwirsch.


      Guy Forrester war ein Beamter, der auf unerklärliche Weise durch die Verwaltungsränge bis in einen hohen Posten beim neu geschaffenen Department of Homeland Security aufgestiegen war. Sein Schädel wurde allmählich kahl, und seine Wangen sahen aufgeblasen und grün aus,als müsse er sich gleich übergeben. »Ja, Admiral Scott?«


      »Lassen Sie den Controller von der FAA und den Arzt abholen, die mit Captain Holiday gesprochen haben. Wirwerden sie in – sagen wir mal – Schutzgewahrsam nehmen.«


      Forrester blinzelte mit seinen trüben Augen und tat einen tiefen, schaudernden Atemzug. Er rührte sich nicht.


      »Jetzt sofort, Mann!«, bellte Scott. »Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, die Sache vorerst unter Verschluss zu halten. Treten Sie weg und machen Sie Ihre Anrufe.«


      Der Admiral lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen vor seinen geschlossenen Augen aneinander. »Ich muss dem Präsidenten in fünf Minuten Bericht erstatten. Ich will Optionen hören, Leute!«
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      4. September


      Flugkapitän Steve Holiday atmete mit zusammengebissenen Zähnen unter seiner Sauerstoffmaske ein. Samantha, die Chefstewardess, war tot. Die freche Liz, die gestern noch Fotos vom ersten Geburtstag ihres kleinen Sohnes herumgezeigt hatte, war tot. Vier der verbliebenen neun Crewmitglieder konnten kaum noch stehen, und wie es aussah, würden zwei von ihnen auch nur noch einige Minuten überleben. Er hatte die Notfall-Sauerstoffmasken für die Passagiere ausgelöst, aber gelogen, als er durchsagte, den Ärzten zufolge würde das die weitere Ausbreitung der mysteriösen Krankheit eindämmen. Ihm erklärte ja keine Sau, was wirklich los war.


      Neben ihm, schlaff auf dem rechten Pilotensitz hängend, war Karen Banning zu der Überzeugung gelangt, dass sie sterben würde. Ein Haufen Papiertaschentücher zu ihren Füßen war mit dem Blut durchtränkt, das ihr ununterbrochen aus der Nase lief und mit jedem krampfartigen Husten hochgewürgt wurde. Er hatte versucht, siemit einem Schulterklopfen zu trösten, aber sie war zurückgeschreckt und hatte vor Schmerzen aufgeschrien. Jede Berührung bereitete ihr unerträgliche Qualen.


      Ihre einst so glatte Haut hing schlaff und leblos an den Wangenknochen. Ihre stumpfen Augen zuckten auf bizarre Weise hin und her, als hingen sie an Sprungfedern. Es war der Stoff für Albträume.


      Die wenigen noch nicht befallenen Passagiere hatten sich im Oberdeck außerhalb des Cockpits verbarrikadiert und drohten, einen Getränkewagen die Treppe hinunterzustoßen, sollte jemand versuchen, von unten heraufzukommen. Ein Blick auf den Videomonitor, der die hintere Bordküche überwachte, zeigte eine surreale Szene aus baumelnden gelben Sauerstoffmasken, zusammengesackten Körpern und erschöpften Passagieren, die wie Zombies zu den überlaufenden Toiletten und wieder zurück schlurften.


      Holiday schaltete den Monitor aus und zuckte zusammen, als das Funkgerät plötzlich quäkte.


      »Northwest Flug 2, hier spricht United States Marine Corps F-18, Nickel Fünf-Fünf auf Eins Drei Eins Punkt Eins.«


      Holiday schlug sich mit der Faust aufs Knie und hätte beinahe vor Freude aufgeschrien. »Verdammt, Nickel Fünf-Fünf, es tut gut, Ihre Stimme zu hören.«


      »Northwest 2, gehen Sie auf Tango Neun-Neun.«


      Holiday befolgte die Anweisung. Es war eine verschlüsselte Frequenz, die bei Flugzeugentführungen verwendet wurde.


      »Sind Sie da, Nickel Fünf-Fünf?«


      »Roger, Northwest 2.«


      »Ausgezeichnet«, sagte Holiday. »Ich habe ein Flugzeug voller sterbender Menschen, und zu allem Überfluss gibt es auch noch Probleme mit dem Funk. Können Sie was für mich übermitteln?«


      »Gerne, Sir«, antwortete der F-18-Pilot. »Ich befinde mich eine halbe Meile neben Ihrer Steuerbordtragfläche.«


      Holiday berichtete vom gesundheitlichen Zustand der Crew und der rasanten Ausbreitung der Krankheit und nannte die aktuelle Zahl der Todesopfer.


      »Ich schalte auf eine militärische Frequenz um«, sagte der Fighterpilot, nachdem er die Informationen in sachlichem Ton wiederholt hatte. »Bin gleich wieder bei Ihnen, Sir.«


      »Sie wissen, wo Sie uns finden«, gluckste Holiday.


      Er schüttelte den Kopf über diesen glücklichen Zufall– 10.000 Meter über dem Atlantik auf einen F-18-Piloten zutreffen. Aber als er sich wieder des leisen Summens undgedämpften grünen Leuchtens des Cockpits bewusst wurde, musste er an seine Kopilotin und Freundin denken, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt saß und deren Augen wie lose Murmeln in ihren Höhlen rollten. Holiday begriff, dass Glück im Moment eine verdammt rare Sache war.


      Der Fighterpilot von der Roosevelt gab der Gruppe über Funk eine kurze Zusammenfassung dessen, was er von Captain Holiday erfahren hatte. Megan hatte schon oft mitMilitärs zu tun gehabt und war an ihre nüchterne Art des Berichtens gewöhnt. Sie vermutete, dass es ihnen so beigebracht wurde, aber sie klangen immer gelangweilt, wenn sie mit Zivilisten redeten.


      Die Neuigkeiten waren nicht gut. Alle, die an der Konferenzschaltung teilnahmen, hörten bestürzt und schweigend zu, als der F-18-Pilot weitergab, wie das Virus sich in der letzten Stunde durch die Hälfte der Passagiere gefressen hatte.


      Als er alles berichtet hatte, meldete sich der Kampfpilot ab, um wieder Kontakt mit Northwest 2 aufzunehmen.


      Lt. General Norton beugte sich vor und raufte sich die Reste seines schütteren grauen Stirnhaars. Er sah aus wie ein Teenager, der ratlos über einer unlösbaren Prüfungsaufgabe brütete. »Und wir dachten, der 11. September wäre schlimm gewesen …«


      »General«, sagte Megan. »Verstehen Sie mich nicht …«


      Randall schnitt ihr das Wort ab. »Wir haben uns schon lange vor dem 11. September über Worst-Case-Szenarien wie dieses Gedanken gemacht. Uns bleibt nur eine Möglichkeit.« Der General schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, um seine Worte zu unterstreichen. »Und wir wissen alle, wie die aussieht.«


      Mahoney holte bedächtig Luft und verpasste sich einen mentalen Tritt in den Hintern. In ihrem Eifer, den anderen klarzumachen, wie übel ein hämorrhagisches Virus war, hatte sie es klingen lassen, als wäre dies das Ende der Welt. »Gentlemen, bit…«


      »Ich muss General Randall zustimmen.« Diesmal war es Norton, der sie unterbrach. Seine Stimme klang hohl, und er sprach, ohne aufzublicken.


      Admiral Scott nickte langsam, wie bei einer Urteilsverkündung. Alle Teilnehmer der Videokonferenz schwiegen. Schließlich wandte er sich an seinen Adjutanten.


      »Holen Sie mir bitte noch mal unseren F-18-Piloten ans Rohr.« Nachdem er den Befehl erteilt hatte, wandte er sich wieder dem Monitor zu. »Dr. Mahoney, was wollten Sie sagen?« Durch den Plasmabildschirm hindurch hielten seine Augen ihren Blick fest.


      »Es ist lebenswichtig, dass wir alle uns einer Sache bewusst sind, Admiral.« Sie räusperte sich. »Auch wenn dieser Vorfall schlimm ist, so ist es doch nicht das schlimmste mögliche Szenario.«


      Scotts Adjutant wandte sich ab, um den Piloten anzufunken, aber der Admiral schnippte mit den Fingern, um ihn aufzuhalten.


      »Und was genau wäre dieser schlimmste Fall?«, fragte er.


      Wieder ruhten alle Blicke auf ihr. Megan glättete mit der Hand die Vorderseite ihres Kleides und nickte. Als Wissenschaftlerin hatte sie sich schon immer unter tödlichen Krankheitskeimen wohler gefühlt als unter Politikern und Beamten; Keime waren berechenbarer. Ihr Georgia-Akzent wurde breiter, wenn sie nervös war, und im Moment klang er dick wie Honig. »Zum einen neigen hämorrhagische Fieber – wie Ebola – dazu, nach einer Weile von selbst auszubrennen, oft indem sie ihr Opfer töten, bevor sie die Chance erhalten, auf ein anderes überzuwechseln. Schneller ist nicht unbedingt besser für das Überleben eines Virus. Wenn die Krankheit von Terroristen an Bord von Northwest 2 gebracht wurde, dann ist ihnen nur insofern etwas Bemerkenswertes gelungen, als dass sie es geschafft haben, es aerogen zu machen.«


      »Was schon verdammt schlimm genug ist«, meinte Randall.


      »Ohne Zweifel«, stimmte Megan ihm zu. »Es macht mir eine Scheißangst – und es würde eine gewaltige Panik auslösen. Aber es ist mehr als wahrscheinlich, dass wir so etwas wie das genauso schnell isolieren können, wie es angefangen hat – vor allem, da wir jetzt wissen, wonach wir Ausschau halten müssen.«


      »So?« Randall warf die Hände in die Luft. »Und das soll uns beruhigen? Dass wir ›wahrscheinlich‹ in der Lage sind, es einzudämmen?«


      Megan ballte ihre Fäuste unter dem Tisch, unsichtbar für die Kamera. Randall ging ihr langsam auf die Nerven, deshalb konzentrierte sie sich auf Admiral Scott. »Erstens sind Viruspandemien nichts, das man auf die leichte Schulter nehmen sollte. Anfang des 20. Jahrhunderts hat die Spanische Grippe mehr Amerikaner umgebracht als Vietnam, Korea und die beiden Weltkriege zusammen.« Megan sprach absichtlich langsam, damit auch Vollidioten wie Randall sie verstanden. »AIDS kann so viele Menschen infizieren, weil es so heimtückisch ist. Es tötet langsam. Ein Überträger kann Hunderte andere anstecken, ohne dass bei ihnen irgendwelche Anzeichen dafür auftreten, dass sie das Virus tragen. Wenn ein aerogenes Virus wie das an Bord von Northwest 2 sich verändert oder dazu gebracht wird, sich in etwas zu verwandeln, das langsamer tötet – dann würden wir es nicht einmal bemerken, bevor es sich schon zu weit ausgebreitet hat, um es noch aufzuhalten. In der Seuchenbranche haben wir sogar einen Namen für so ein Biest: Pandora.« Sie ließ ihre Worte einen Moment wirken. »Sobald es aus ihrer Büchse ist … gibt es nichts, was es aufhalten kann. Das ist der schlimmstmögliche Fall.«


      Admiral Scott blieb einen langen Moment reglos sitzen. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Dr. Mahoney. Dr. Willis, ich weiß, dass Ihre Pflichten Sie noch eine Weile in Colorado festhalten. Ich möchte Dr. Mahoney bitten, den nächstmöglichen Flug nach Washington zu nehmen. Wir werden alles Weitere im persönlichen Gespräch erörtern. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte – ich habe unserem F-18-Piloten ein paar Worte zu sagen.«


      Der Plasmamonitor vor Megan schaltete sich aus, und die Limousine wurde dunkel.
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      »Sind Sie da, Nickel Fünf-Fünf?« Die Stimme des 747-Piloten drang knackend aus dem Funkgerät der Super Hornet.


      »Sprechen Sie, Sir.« Der junge Marine drehte den Kopf nach links und betrachtete das schwere Verkehrsflugzeug, das vor einem klumpigen Hintergrund aus weißen Wolken dahinglitt. Sie flogen mit der gleichen Geschwindigkeit. Der große Flieger schien bewegungslos in der Luft zu hängen.


      Er hatte seinen Jet etwas näher herangebracht und flog jetzt weniger als 200 Meter von der Tragfläche der 747 entfernt, etwas zurück und leicht erhöht. Es war eine Position, die er als Kontrollposition bezeichnete – obwohl er mit einer so hoch gerüsteten Waffenplattform wie der F-18 Super Hornet praktisch alles, was er sehen konnte, und noch einiges mehr unter Kontrolle hatte.


      »Rufzeichen Nickel … Eins-22 Crusaders, stimmt’s?«


      »Aye, Sir«, bestätigte der Pilot mit einem Schnauben. Er war ehrlich beeindruckt. »Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Sir: Sind Sie ein Marine?«


      »Negativ, Junge«, antwortete der 747-Pilot. »United States Navy.«


      »Das tut mir leid, Sir«, gluckste der Kampfpilot. »Wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« Hoffentlich meldete sich der Boss bald wieder und sagte ihm, was hier los war. Dieses Geplauder mit einem Busfahrer wurde schnell langweilig.


      »Der war gut, Marine. Ich lass es Ihnen durchgehen, weil Sie ein paar mehr Kanonen haben als ich. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich mit dem Vogel, den Sie da fliegen, ein bisschen auskenne.«


      »Haben Sie schon mal in einer F-18 gesessen, Sir?«


      »Ein paarmal«, meinte der 747-Pilot. Da war etwas Entrücktes in seiner Stimme. »Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen, Junge?«


      Er hasste es, wenn diese alten Knacker ihn ›Junge‹ nannten. »Stoner, Sir. Captain Brad Stoner.«


      »Starten die Crusaders jetzt von der Rough Rider?«


      Stoner schnaubte noch einmal. Dieser Kerl wusste eindeutig mehr als ein gewöhnlicher Busfahrer. Rough Rider war nicht der eigentliche Name des Schiffes – es trug den eines Präsidenten –, aber wer das Glück hatte, an Bord der Roosevelt zu dienen, nannte sie hin und wieder so. »Aye, Sir. Wir sind auf dem Heimweg vom Persischen Golf. Waren Sie auf der TR?«


      »Eine ganze Weile.«


      Mann, der Typ war vielleicht zugeknöpft. »Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen, Sir?«


      »Holiday«, antwortete der 747-Pilot. »Steve Holiday. Ich bin vermutlich aus dem Dienst ausgeschieden, bevor Sie die High School beendet haben.«


      Warum klingelte da was bei dem Namen?


      »Bei welcher Staffel waren Sie vor Ihrem Ausscheiden, Sir?«


      »Bei der Kunstflugstaffel.«


      »Captain Steven Holiday von den Blue Angels? Das sind Sie, Sir?«


      »Meine Freunde nennen mich Doc«, meinte Holiday.


      »Es ist mir eine Ehre, am selben Stück Himmel zu fliegen wie Sie, Captain Holiday«, sprudelte Stoner in unverblümter Heldenverehrung hervor. »Als Kind hatte ich ein Modell Ihrer F-18 an meiner Zimmerdecke hängen. Ich besitze immer noch ein Poster, das Sie bei der Flugshow in Oshkosh signiert haben. Wenn ich das den Jungs in meiner Staffel erzähle!«


      Stoner träumte schon seit der siebten Klasse davon, einmal ein Blue Angel zu sein. Er wollte noch mehr sagen, aber da meldete sich das Funkgerät.


      »Bin gleich wieder da, Sir. Hab das HQ auf der anderen Frequenz.«


      »Roger, Junge«, bestätigte Holidays knisternde Stimme. Sie klang atemlos, als hätte er gerade einen langen Dauerlauf hinter sich. »Bin froh, dass Sie hier sind, Marine.«


      Die USS Theodore Roosevelt leitete eine verschlüsselte Nachricht vom Pentagon an die F-18 Hornet weiter. Nur fünf Menschen kannten den Inhalt der 90-sekündigen Unterhaltung. Als sie beendet war, hätte Brad Stoner am liebsten geweint.


      »Sind … Sie noch da, Captain Holiday?« Stoners Kehle zog sich zusammen.


      »Roger.«


      »Hören Sie …« Stoner schüttelte den Kopf, versuchte sich auf die Instrumente vor ihm zu konzentrieren. »Sir…«


      Holiday, ganz Gentleman-Soldat, ersparte dem jüngeren Piloten, es aussprechen zu müssen. »Wissen Sie, Brad … ich habe ein bisschen nachgedacht, während Sie aus der Leitung waren …« Seine Stimme klang unstet wie eine gerade verlöschende Glühbirne. »Sie sollten wissen, dass meine gute Freundin und Erste Offizierin gerade gestorben ist …« Er hustete. »Die Art und Weise, wie sie gegangen ist, war nicht schön.«


      »Captain …«


      Holiday fiel ihm ins Wort. »Sind diese Vögel immer noch mit der Slammer ausgerüstet?« Eine Slammer war die AIM 120 – die große Schwester der Sidewinder-Luftabwehrraketen, die die Super Hornet an jeder Flügelspitze trug.


      »Ja, in der Tat«, antwortete Stoner mit einem respektvollen Flüstern.


      Holiday hustete abgehackt. »Ich muss Ihnen was sagen, Brad. Ich habe mich nie für einen Feigling gehalten, aber der Gedanke, so zu sterben wie meine Freundin, gefällt mir überhaupt nicht … Verstehen Sie, was ich sagen will?«


      »Aye, Sir.«


      »Ausgezeichnet …«


      »Captain Holiday, würden Sie mir wohl die Ehre erweisen, einmal aus Ihrem Steuerbordfenster zu blicken?«


      Stoner manövrierte die F-18 bis auf 20 Meter an die rechte Tragfläche des Jumbojets heran. Er schaltete das Licht ein, klappte sein Helmvisier auf und hob die Hand zu einer zackigen Ehrenbezeigung. Er hielt den Gruß fürlange Sekunden, während ihm Tränen in die Augen stiegen.


      Auf der anderen Seite der dunklen Leere zwischen den beiden Männern, in der Cockpitblase der 747, erwiderte Navy Captain Steven ›Doc‹ Holiday den Gruß.


      »Tun Sie mir einen kleinen Gefallen, Brad?«


      »Natürlich, Sir.«


      »Es wird verdammt hart sein für meine Frau …« Sein Husten verschlimmerte sich. »Falls Sie jemals die Gelegenheit finden … ihr Name ist Carol. Sagen Sie ihr, dass Sie mir einmal begegnet sind – und dass ich nur von ihr geredet habe.«


      »Aye …« Stoners Stimme versagte.


      »Tallyho, Marine …« Holiday bekam einen Hustenanfall und unterbrach die Funkverbindung.


      Stoner zog den Steuerknüppel nach hinten und gewann die Höhe und Entfernung, die er brauchte, um den Befehl des Admirals auszuführen. An seiner Konsole blinkte ein kleines Lämpchen mit der Aufschrift A/A – ›air to air‹, Luft-Luft-Rakete – rot auf.


      Er würde niemals jemandem erzählen können, was er jetzt tun musste – und er wollte es auch gar nicht.
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      7. September, 11:00 Uhr


      Hofuf, Königreich Saudi-Arabien


      Scheich Husseini al Faruk reiste niemals ohne die Begleitung von mindestens zwei seiner drei zuverlässigsten Männer – und Zafir wusste, dass er den anderen gegenüber bevorzugt wurde. Ratib und Jabolah waren mit dem Scheich aufgewachsen und zählten gewissermaßen zur Familie. Aber Zafir hatte seine Loyalität bewiesen, als er drei Finger seiner linken Hand opferte, um den Scheich vor dem Schwert eines Attentäters zu schützen. Dem demütigen Beduinen schenkte Faruk ein Vertrauen, wie er es nicht einmal seinem engsten Bruder entgegenbrachte.


      Mit seinen 41 Jahren war Zafir zehn Jahre jünger als derScheich. Während der Meister klein und gepflegt war, mit feinen, fast schon femininen Gesichtszügen, war der Beduine groß und struppig. Das schwarze Haar hing ihm in einer wilden Mähne von der hohen Stirn, unter der dunkle Augen permanent finster dreinblickten. Er sah aus, als hätte er gerade ein edles Pferd zu Tode geritten und wäre den Rest einer langen Reise zu Fuß gegangen – jeder Schritt im Dienste seines Herrn.


      Heute war er ebenso gekleidet wie Faruk und die anderen sieben Männer, die an diesem Treffen teilnahmen– in der blendend weißen Baumwoll-Dischdascha eines saudischen Geschäftsmannes. Immer wieder zuckte Zafirs Gesicht, und anders als die anderen sehnte sich sein Körper nach den raueren Gewändern der Beduinen. Er nahm einen Schluck von dem starken Kaffee und ließ seine Nerven von der Bitterkeit und der vertrauten Schärfe des Kardamoms beruhigen. Wie immer behielt er alle, die sich in der Nähe des Scheichs befanden, wachsam im Auge.


      Der uralten Tradition folgend, hatte Faruk als Gastgeber die Bohnen vor seinen Gästen gemahlen und den Kaffee eigenhändig serviert.


      »Die Amerikaner sind ins Wanken geraten«, sagte der Scheich, während er Malik, einem fetten Mann aus Bagdad, eine der winzigen Tassen reichte. »Sie sind voller selbstgerechter Empörung über unseren kleinen Anschlag auf ihr Einkaufszentrum. Aber sie glauben, dass wir nichts anderes als Bomben zustande bringen. Sie halten uns für schwach und ungebildet.«


      Die Männer saßen auf gefütterten Kissen um einen niedrigen Mahagonitisch, der mit Früchten, Fladenbrot und Kabsa – einem Gericht aus Reis und gewürztem Lamm – beladen war. Malik hatte fast alle Datteln an sich gerafft, aber außer Zafir schien das niemandem aufzufallen.


      »Sie halten uns für minderwertig, weil wir es vorziehen, in der Wüste zu leben und unseren Frauen Respekt beizubringen, was ihnen nicht gelingt.«


      Die Männer am Tisch nickten in düsterer Zustimmung. Nassif, der elegante Erste Stellvertreter des saudischen Außenministers, nippte nur an seinem Kaffee, aber alle Anwesenden wussten, dass er der gleichen Meinung war. Ein Mann in seiner Position hätte sich niemals mit dem Scheich getroffen, wenn sie nicht bereits zu einer Übereinkunft gekommen wären. Der fette Iraker schnaubte, als er sich die letzten beiden Datteln in den Mund schob, zutiefst beleidigt, dass ihn jemand für minderwertig halten könnte.


      »Die Amerikaner sind schlechte Schachspieler«, fuhr Faruk fort. »Sie sehen den Anschlag auf das Einkaufszentrum nicht als das, was er ist, nämlich der Zug eines Bauern. Sie glauben, ihr endgültiger Sieg sei unvermeidlich, nur weil sie die größere Zahl an Figuren auf demBrett haben. Und das ist genau das, was ich sie glauben lassen will. Fürs Erste werden wir ihr Spiel mitspielen …«


      »Ich habe gehört«, unterbrach ihn Malik, der Iraker, undwischte seine fetten Hände an einer Leinenserviette ab, »dass der Prophet – Allahs Wohlgefallen auf ihm – das Schachspiel verboten hat.«


      Einige Männer am Tisch, die Anhänger der strengen Sekte der Wahhabiten waren, nickten zustimmend. Nassif, der Stellvertreter des Ministers, behielt seine Gedanken, falls er denn welche hatte, für sich.


      Haziz al Duri, ein reicher Hotelbesitzer aus Riad, strich sich über seinen Kinnbart. »Tatsächlich sagte Ali – Allahs Wohlgefallen auf ihm –, dass Schach ein Glücksspiel sei, schlimmer noch als Backgammon.«


      »Oh, erlaubt mir, zu widersprechen.« Der Iraker schüttelte seine Hängebacken. »Es war Ibn Umar – Allahs Wohlgefallen auf ihm –, der sagte, es sei schlimmer als Backgammon.«


      »Meine Herren – bitte!« Faruk hob die Hand und deutete ein Lächeln an. Nur Zafir sah das Zucken seines linken Auges, das seinen Unmut über den Iraker verriet. »Obwohl ich der Meinung bin, dass Schach seinen Wert für die Schulung des Geistes hat und tatsächlich halal ist, wenn esuns nicht zum Versäumen des Gebetes oder zum Glücksspiel verleitet, so spreche ich hier nur in bildlichem Sinne. Vielleicht sollten wir unsere Diskussion über die Verdienste der Gelehrten auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.«


      »Ich habe mein Vermögen in unsere Bemühungen investiert«, meinte Malik. »Ich will ebenso sehr wie alle anderen die Amerikaner am Boden sehen.«


      »Und Eure Großzügigkeit wird in höchstem Maße wertgeschätzt«, sagte Faruk. »Unsere letzte Operation in Frankreich war nur ein Test, aber er verlief weitaus erfolgreicher, als wir uns vorgestellt hatten.«


      »Aber wir haben nichts von Bedeutung in den Nachrichten gehört«, widersprach der Kaufmann aus Riad. »Nur, dass ein amerikanisches Flugzeug ins Meer gestürzt ist. Ich kann nicht erkennen, wieso das ein Erfolg sein soll.«


      Faruk holte tief Luft und hielt sie einen Moment an, bevor er sie durch seine schmalen Nasenlöcher wieder ausstieß. »Wenn ich unser Vorgehen noch einmal mit der Strategie des Schachspiels vergleichen dürfte, ohne eine erneute Debatte heraufzubeschwören. Die amerikanischen Nachrichtensender berichten, das Flugzeug sei ins Meer gestürzt, aber ich glaube, die Amerikaner haben es abgeschossen. Die Vereinigten Staaten haben Angst, weil sie zu wissen glauben, was wir vorhaben. Gleichzeitig denken sie aber, sie hätten gewonnen, weil die Franzosen unsere algerischen Brüder getötet und den Inhalt ihres Labors an sich genommen haben. Sie halten uns für unfähig, etwas Intelligenteres zu unternehmen, als ein Flugzeug zu infizieren.


      Natürlich werden einige von ihnen vermuten, dass mehr dahintersteckt, aber man wird ihnen nicht glauben. Das ist ihr üblicher Abwehrmechanismus. Und selbst wenn ihnen ein paar glauben, werden wir, während sie noch gebannt auf die eine Schlacht auf dem Spielfeld starren, aus einer ganz anderen Richtung zuschlagen und das Spiel beenden, während diese arroganten Teufel noch glauben, sie hätten uns besiegt.«


      »Würde es Euch etwas ausmachen, uns über Euren restlichen Plan aufzuklären?« Der fette Iraker schaufelte sich mit einem Stück Fladenbrot einen Haufen Kabsa auf seinen Teller.


      Ein Lächeln erblühte auf Faruks Gesicht und verwandelte seine Lippen in einen blassen Schlitz über einem spärlichen Kinnbart. »Mein Freund, nichts lieber als das. Wenn Ihr alle so freundlich wärt …« Der Scheich hob eine Hand. Ratib zog den wollenen Vorhang vor der schweren Glaswand zur Seite, die sie von einem schwach beleuchteten Raum trennte.


      Die Männer am Tisch erbleichten. Die Hand des Hotelbesitzers fuhr an seinen Mund und er wandte sich entsetzt ab. Nassif, der Mann von der Regierung, versuchte noch einen Schluck Kaffee zu trinken, aber seine Hand zitterte so sehr, dass er die Tasse nicht an die Lippenbekam.


      Scheich Husseini al Faruk lehnte sich in seinen Kissen zurück und gähnte. Er betrachtete den Rücken seiner manikürten Hand, während er sprach. »Ich denke, wir können uns glücklich schätzen, dass die Laboratorien undVeterinärmediziner der König-Faisal-Universität so nahe sind. Natürlich wäre es strengstens haram, so etwas mit Tieren zu tun. An so etwas würde ich mich niemals beteiligen. Aber Amerikaner sind selbstverständlich schlimmer als Teufel, und Allah – möge es ihm zum Wohlgefallen sein – wird sicherlich unseren Plan gutheißen. Was Ihr dort seht, ist – so Allah will – nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was den Ungläubigen bevorsteht.«


      Zafir starrte durch das Glas, ganz gebannt von der Szenerie auf der anderen Seite. Heute Abend würde er seinen Herrn um den größten aller Gefallen bitten – eine zentralere Rolle in diesem Spiel übernehmen zu dürfen. So nannte der Scheich es: das Spiel. Und wenn ein Mann von so überragender Weisheit wie Faruk die Spielfiguren über das Brett bewegte, würden sie dieses Spiel mit Sicherheit gewinnen.


      Ein grummelndes Gurgeln lenkte die Aufmerksamkeit des Beduinen vom Fenster ab. Malik, der fette Iraker, hatte sich gerade auf seinen Teller übergeben.
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      10. September, 15:20 Uhr


      Andrews Air Force Base, Maryland


      Jericho Quinns BMW GS Adventure spiegelte seine Persönlichkeit wider. Es war ein kraftvolles Motorrad – groß, metallgrau, schnell und aggressiv. Als Junge hatte er das erste Album von Molly Hatchet an die Wand über seinem Bett gehängt. Das Cover zeigte ein Gemälde von Frank Frazetta, auf dem ein Fantasykrieger mit gehörntem Helm und tiefschwarzer Kleidung auf einem muskulösen schwarzen Schlachtross saß – der Death Dealer. Unter dem Helm des Reiters glühten düstere rote Augen, Blut triefte von der Schlachtaxt in seiner Faust. Über ihm kreisten Geier, und Dampf stob aus den Nüstern des Rosses. Jerichos Mutter hasste das Gemälde, denn sie fürchtete, ein so finsteres Bild würde ihren Sohn zu schrecklichen Dingen inspirieren. Sein Vater hingegen hatte nur gelächelt und seiner Mutter gesagt, sie solle froh sein, dass dies das einzige Kunstwerk von Frank Frazetta war, das Jericho an seine Wand gehängt hatte.


      Das Plattencover erwies sich tatsächlich als Inspiration. Quinn war praktisch sein ganzes Leben Motorrad gefahren, angefangen mit seiner ersten 125er Honda, auf der er über den Strand geknattert war, während die Familie nach Schwertmuscheln grub, und später der schrottreifen Harley Panhead, die er sich während der High School gekauft hatte, um daran herumzuschrauben – und seither hatte es ein Dutzend anderer Bikes gegeben. Sie alle hatte er aus unterschiedlichen Gründen geliebt. Die einen waren schnell, andere wendig, wieder andere waren im Gelände die Hölle auf Rädern. Aber er hatte nie ein wirkliches Lieblingsmotorrad gehabt – bis er seine erste 1150 GS sah, kurz nach seinem Abschluss auf der Air Force Academy. Als sein Blick an einem nieseligen grauen Nachmittag vor einer Ampel in Anchorage zum ersten Mal auf eine dieser großen schwarzen BMWs fiel, musste er sofort an das muskulöse Kriegsross des Death Dealer denken. Er verkaufte seinen Firebird, ein Honda CBR Sportmotorrad und eine Harley Davidson Road King, um sich seine erste BMW zu kaufen. Auch wenn er später auf das 1200-Kubik-Modell umstieg, wurde er kein einziges Mal enttäuscht.


      ›GS‹ stand für die deutschen Wörter Gelände und Straße. Auf dem gepflegten Asphalt der Andrews Air Force Base verhielt sich die BMW brav und zahm, aber inWirklichkeit war sie ein Raubtier – ein zweirädriger Raubvogel, ein Fleischfresser mit 105 Schlachtrossstärken und hungrigem Schnabel, dazu gebaut, raueres Gelände zu fressen.


      Die nachträglich auflackierten gekreuzten Streitäxte aufseinem Arai-Motocrosshelm mit ihren bluttriefenden Klingen waren eine Hommage an das Frazetta-Bild aus seiner Jugend.


      Mit dem Helm in der Hand stand Quinn neben seinem Bike auf dem sonnigen Parkplatz vor der Zentrale der AFOSI-Abteilung 331. Er hielt sich ein Handy ans Ohr. Über dem hellblauen Uniformhemd trug er eine schwarze Vanson-Motorradjacke aus Leder. Seine dunklere Uniformjacke lag ordentlich zusammengefaltet im Touratech-Aluminiumtopcase am Heck des Motorrads. Feuchtigkeit hing schwer in der Luft, und der Geruch frisch gemähten Grases.


      Als OSI-Agent arbeitete er meistens in Zivilkleidung. Es machte den Umgang mit Ranghöheren einfacher, wenn er sich als Special Agent statt als bescheidener Captain ausweisen konnte. Ein Untersuchungsausschuss hingegen erforderte das offizielle Blau der Dienstuniform. Er wusste nicht, ob es am Ernst seiner gegenwärtigen Situation oder an seinem gestärkten Kragen lag, aber Quinn fühlte sich, als wäre gerade jemand dabei, ihm den Kopf abzusägen. Er fand es seltsam amüsant, dass er im Moment mehr das Gefühl hatte, in Gefahr zu sein, als jemals im Irak.


      Die reservierte Haltung seiner Exfrau war da nicht gerade hilfreich.


      »Also …« In ihrer Stimme lag eine gewisse Distanz, sowohl geografisch als auch vom Ton her. »Wie ist es gelaufen?«


      »Was?« Er hielt sich das andere Ohr zu, um den Lärm des Rasenmähers auszublenden.


      »Diese kleine Gerichtsgeschichte.«


      Es war typisch für Kim, dass sie ein Verfahren, das ihn gut und gerne seine militärische Karriere kosten konnte, als ›kleine Gerichtsgeschichte‹ abtat. Das machte sie mit allem, was sie ängstigte. Es war ihre Art, damit fertigzuwerden, ihre Art, in einer irrsinnigen Situation nicht irre zu werden. Es hatte nichts weiter zu bedeuten.


      »Hat noch nicht angefangen«, antwortete er und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Fast hätte er ihr erzählt, dass die Sorge ihm ein Loch in den Bauch fraß. Zum Glück ließ sie ihn nicht zu Wort kommen.


      »Heute Morgen hatten wir eine Elchkuh in der Einfahrt, die unsere Äpfel gefressen hat«, sagte sie. »Mattie konnte nicht zur Bushaltestelle, deshalb musste ich sie zur Vorschule fahren.«


      So war es besser. Keine ernsten Themen. »Hatte sie Angst?« Als ob Mattie Quinn vor irgendetwas Angst hätte. Was den Schneid anging, kam sein kleines Mädchen ganz nach ihm. Er fragte sich, ob das gut oder schlecht für sie war.


      »Es geht ihr gut«, meinte Kim. »Heute Morgen hat sie gefragt, wann du nach Hause kommst.« Das musste sie ihm natürlich noch unter die Nase reiben. »Glaubst du, du bekommst demnächst mal Urlaub? Immerhin haben die dich fast ein ganzes Jahr lang nach da drüben geschickt.«


      »Ich werde vielleicht mehr Freizeit haben, als mir lieb ist, wenn sie mich aus der Air Force schmeißen.« Er konnte nicht anders. Sein Magen war ein einziger Knoten, und ermusste einfach mit jemandem darüber reden. Aber es stellte sich als Fehler heraus.


      »Wäre das wirklich so schlimm, Jericho? Du könntest nach Hause kommen und einige Zeit mit Mattie verbringen…«


      »Und was würde Matties Mom dazu sagen?«


      »Du weißt, wie ich zu dir stehe«, erwiderte Kim. Früher hatte sie sich nicht so zurückhaltend ausgedrückt. Wahrscheinlich verdiente er es nicht besser, nach allem, was er ihr zugemutet hatte.


      »Und wenn ich den Dienst quittiere?«, hörte Quinn sichfragen. »Ich könnte aufhören und zurück nach Alaska kommen. Was würdest du dann für mich empfinden?«


      Es entstand eine lange Pause in der Leitung. Er konnte Kim atmen hören, wie er sie so oft gehört hatte, wenn sie nebeneinander im Bett lagen, sich berührend und dennoch weit voneinander entfernt, und nicht die Dinge sagten, die gesagt werden mussten.


      »Treib keine Spielchen mit mir, Jericho.«


      »Also würde es keinen Unterschied machen?«


      »Natürlich würde es das. Mattie braucht dich hier.«


      »Und du?«


      »Du weißt, dass ich dich auch brauche.«


      »Also gut.« Quinn wurde es schwindlig, als er die Worte aussprach. »Wenn sie mich nicht rausschmeißen, werde ich meine Entlassung einrei…«


      »Und was würdest du dann tun?«, fragte Kim, plötzlich in der Rolle des Advocatus Diaboli. »Wenn ich eines über dich weiß, dann dass du nicht für ein normales Leben geschaffen bist.«


      Quinn zuckte die Achseln und biss die Zähne zusammen. Dass sie immer alles so schwer machen musste. »Ich weiß nicht … Ich könnte zur Polizei von Anchorage gehen oder zur State Police.«


      »Meinst du das ernst?« Kims Stimme war ein atemloses Flüstern.


      »Todernst.«


      »Hör zu«, meinte Kim. »Hier ist es schon fast Mittag. Ich habe noch eine Menge zu erledigen. Ich muss noch einkaufen fahren, bevor Mattie nach Hause kommt. Ruf mich später an.«


      »Okay. Ich liebe dich.«


      »Das weiß ich«, sagte sie.


      Kimberly Quinn hielt nicht viel von Verabschiedungen. In den drei Jahren, in denen sie miteinander ausgegangen waren, und den acht Jahren ihrer Ehe hatte er sie so oft verlassen, dass sie vermutlich die Nase voll davon hatte.


      Quinn klappte das Handy zu und tauschte seine Lederjacke gegen die Uniformjacke aus dem Aluminiumkoffer. Er nahm sich einen Moment Zeit, die gepflegten Rasenflächen und von Büschen gesäumten Gehwege des Luftwaffenstützpunkts zu betrachten. Er hatte seiner Exfrau gerade versprochen, dass er mit dem aufhören würde, was er am besten konnte – für sie und ihre gemeinsame Tochter. Erwartete man das nicht von einem guten Ehemann und Vater? Er war versucht, wieder auf sein Motorrad zu steigen und so weit zu fahren, wie das Benzin im Tank reichte. Aber stattdessen rückte er seine Krawatte zurecht und ging durch die gähnende Doppeltür in das rote Backsteingebäude – wie ein schicksalsergebener Mann zuseiner eigenen Hinrichtung.


      Lt. Colonel Fargo war als Erster hineingerufen worden. Noch immer pulsierten an seinem Hals die Adern und in seinen normalerweise trüben Augen brannte der gerechte Zorn, aber der wütende Gesamteindruck wurde ein wenig gedämpft von dem abpellenden Sonnenbrand auf seiner Nase, den er seinem Einsatz in der Wüste zu verdanken hatte – und seiner Überzeugung, über den Gesetzen der Natur zu stehen.


      Als das Adrenalin der Befreiungsaktion abgeklungen war und Quinn sich die Zeit genommen hatte, über alles nachzudenken, war er gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass es so enden könnte. Sein befehlshabender Offizier schien ihn zu mögen – und immerhin hatten sie zwei Amerikanern das Leben gerettet. Aber, wie Fargo nicht müde wurde zu betonen, Lance Corporal Diaz hatteseinen Fuß verloren, und jetzt würden die ewigen Besserwisser diesen Fuß benutzen, um Quinn damit einen Arschtritt zu verpassen.


      Wie sich herausstellte, hatte Fargo genug politischen Einfluss, um über die Waffengattungen hinaus seine Muskeln spielen zu lassen und Quinns Karriere ernsthaft zu gefährden – oder zumindest seinen Boss dazu zu veranlassen, einen offiziellen Untersuchungsausschuss einzuberufen.


      Während er wartete, tat Quinn das, was er immer tat, wenn die Lage ernst wurde. Er zog ein eselsohriges Fotoseiner fünfjährigen Tochter aus der Brieftasche und betrachtete ihre großen blauen Augen. Armes Kind, er behandelte sie wie eine Art Sorgenpüppchen. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass sie sich nicht so oft sahen, sonst würde sie mit dem Wissen aufwachsen, dass ihr Vater der größte Spinner in der Air Force war … Er fragte sich, wie sich ihr Verhältnis wohl ändern würde, wenn er nach Alaska zurückkehrte und bei der State Police arbeitete. Aber wenn er von der Air Force entlassen wurde – fiel ihm plötzlich ein –, dann bekam er wahrscheinlich auch keinen Job mehr bei der zivilen Polizei.


      Das hallende Klacken von Uniformschuhen auf glattem Fliesenboden ließ Quinn aufblicken.


      »Wenn das mal nicht mein alter Kumpel Chair Force ist.« Ein freundlicher Louisiana-Akzent riss Quinn aus seinem Selbstmitleid. »Ist das Ihr Bike da draußen?«


      Quinn verjagte seine trüben Gedanken und schüttelte Thibodauxs ausgestreckte Hand. »Jepp.«


      Die Tonnenbrust des Marines war die perfekte Anschlagtafel für die handtellergroße Bandschnalle, die er an seiner grünen Uniformjacke trug. Ein rot-blaues Band verriet, dass er den Bronzenen Tapferkeitsstern erhalten hatte.


      »’ne BMW …« Thibodaux stieß einen leisen Pfiff aus. »Wir niederen Dienstränge können uns diese deutschen Dinger nicht leisten. Meine KLR ist auch ’n ganz ordentliches Motorrad, aber ich kann gerne dafür sorgen, dass Ihre BMW nicht aus der Übung kommt, solange Sie im Bau sitzen. Dafür sind Freunde schließlich da.«


      Quinn seufzte. »Gut zu wissen, dass noch jemand an mich glaubt.«


      »Ich soll Sie von Corporal Diaz grüßen. Er setzt alle Hebel in Bewegung, um im Marine Corps zu bleiben, sobald er seinen neuen bionischen Fuß hat.«


      Quinn schüttelte den Kopf und dachte an den bürokratischen Dschungel, durch den sich der arme Kerl auf einem Bein durchschlagen musste. »Yeah, ich wünsche ihm viel Glück dafür.«


      »Also, Kumpel.« Thibodaux setzte sich neben Quinn auf die polierte Holzbank. »Ich schulde Ihnen was. Gerade mal zwei Monate seit Beginn meines x-ten Einsatzes in der Wüste – und dank Ihnen bekomme ich Order, in dieguten alten Staaten zurückzukehren, um bei Ihrer Anhörung auszusagen. Ich hatte sogar Zeit, meine Frau zubesuchen und mit den Kindern zu spielen.«


      Quinn lachte leise. »Wie viele Kinder haben Sie?«


      »Na ja, wenn man bedenkt, wie oft ich im Einsatz bin, sind es schon ganz schön viele.«


      »Wie viele genau sind ›ganz schön viele‹?«


      Thibodaux zwinkerte. »Sechs … bis jetzt.«


      Quinn musste wieder an seine Tochter denken, die sein dunkles Haar hatte und die blauen Augen ihrer Mutter … Wenn es tatsächlich das Beste für sie war, würde er den Dienst quittieren. Er würde es wirklich tun …


      Die schwere Holztür neben ihnen öffnete sich knarrend und erlöste Quinn von seinen Gedanken. Das einflussreichste Mitglied aus dem Stab des Generals, ein kleiner weiblicher Air-Force-Major namens Babcock, linste über ihre schwere schwarze Hornbrille – die Art von Brille, die sie auf der Academy immer Empfängnisverhütungsbrille oder EVB genannt hatten. Die meisten wechselten nach Beendigung der Ausbildungszeit wieder zu bequemeren –und wesentlich vorteilhafteren – Sehhilfen zurück, nicht jedoch Major Babcock.


      »Captain Quinn«, sagte sie. Ihr Gesicht zeigte so viele Emotionen wie ein Diätmuffin. »Sie sind dran.« Sie musterte Thibodaux hinter ihrer EVB von oben bis unten. »Sie auch.«


      »Wir beide?« Quinn hatte angenommen, der General würde sie einzeln befragen wollen.


      Major Babcocks Fersen klickten, als sie sich umdrehte. Offenbar wollte sie nicht mehr Energie als nötig verschwenden, um irgendetwas zu erklären. »Beide.«


      »Die ist heiß«, flüsterte Thibodaux.


      Quinn sah den riesigen Südstaatler an, als hätte er den Verstand verloren. »Also, Sie sind definitiv kein glaubwürdiger Zeuge.«


      Stützpunktkommandant Lt. General Ted Powers war ein geradliniger Mensch, der kein Blatt vor den Mund nahm, und wer ihn kannte, hütete sich davor, in seine Schusslinie zu geraten, vor allem, wenn er sauer war – und das war er momentan.


      Der General mit seinem sich lichtenden Haarschopf hockte mit gerunzelter Stirn an einem erhöhten Holztisch und warf den Eintretenden finstere Blicke zu. Hinter einem Seitentisch, an dem bei einer Gerichtsverhandlung die Staatsanwaltschaft gesessen hätte, lauerte Lt. Colonel Fargo mit hämischer Freude.


      Der General nickte knapp, als Major Babcock die beiden Männer hereinführte. Das Klacken ihrer blanken schwarzen Schuhe wurde von den Fliesen des hohen Raumes zurückgeworfen. Ihre perfekt gebügelte blaue Uniformhose knisterte, als hätte sie den Polyesterstoff gestärkt.


      Quinn nahm Haltung an, als er sich dem befehlshabenden Offizier näherte. Er hatte mit einem Colonel oder vielleicht einem Einsternegeneral gerechnet. Fargo musste tatsächlich einiges an Einfluss besitzen, wenn er es geschafft hatte, einen Dreisternegeneral für eine solche Anhörung zu bekommen.


      Vier Männer in dunklen Anzügen, die Quinn nicht kannte, saßen im hinteren Teil des Raumes auf einer Doppelreihe von Holzstühlen.


      »Vielen Dank, dass Sie an dieser Anhörung teilnehmen, Gunnery Sergeant Thibodaux.« Powers schob ein paar Papiere hin und her und setzte eine schmale Lesebrille auf.Er sah Quinn an und zeigte auf den Tisch gegenüber vonFargo. Er sprach knapp, als würden die Worte einen bitteren Geschmack hinterlassen. »Setzen Sie sich. Es wird nicht lange dauern.«


      Fargos schadenfrohes Grinsen wurde breiter. Thibodaux setzte sich kerzengerade auf einen Holzstuhl an der gegenüberliegenden Wand. Seine breiten Schultern zeichneten sich als Silhouette vor einer Reihe Fenster ab, die vom Boden bis zur Decke reichten.


      »Captain Quinn«, begann General Powers, »ich habe mir Ihre Akte angesehen …« Er überflog die Dokumente auf dem Tisch, als suche er nach etwas Bestimmtem.


      Fargo verzog spöttisch das Gesicht. Quinn versuchte ihn zu ignorieren, denn das Einzige, was ihm in diesem Moment Genugtuung verschafft hätte, wäre, dieses elende Abziehbild von einem Offizier zu erwürgen.


      Der General schlug die Akte mit einer offenkundigen Endgültigkeit zu, die erkennen ließ, dass er eine Entscheidung gefällt hatte. »Ihr bisheriger Werdegang ist über jeden Zweifel erhaben, Captain Quinn. Ihnen wird jedoch vorgeworfen, die Befehle eines höherrangigen Offiziers missachtet zu haben. Bestreiten Sie, dass Colonel Fargo den taktischen Befehl über die Operation hatte, in deren Verlauf es zu den Geschehnissen kam, die er Ihnen hier vorwirft?«


      »Nein, Sir, keineswegs.«


      »Bestreiten Sie die Tatsache, dass Lieutenant Colonel Fargo Ihnen befahl, Ihren Befreiungsversuch zurückzustellen, bis er sich in der Lage sah, zu Ihrer Position zurückzukehren?«


      »Nein, Sir.« Quinns schwacher Hoffnungsschimmer verblasste zusehends. Der General ging nur noch die Routineschritte durch, die dem Kriegsgericht vorausgingen. Quinn hatte sich bereits schriftlich für die Missachtung eines, wie er fand, unsinnigen Befehls gerechtfertigt; es stand alles in der Akte. Es war nicht nötig, sich jetzt noch einmal die Mühe zu machen und sich zu verteidigen. Fargo würde viel zu viel Spaß daran haben.


      General Powers nahm seine Lesebrille ab und stieß sich vom Tisch zurück.


      »Captain Quinn«, sagte er. »Nur um es klarzustellen – fürs Protokoll: Sind wir beide uns schon einmal begegnet?«


      Quinn holte tief Luft und fragte sich, wohin das alles führen sollte. »Ich hatte noch nicht das Vergnügen, Sir.«


      »Nun, wären wir uns begegnet«, fuhr der General fort, »so wüssten Sie ohne jeden Zweifel, dass ich ein strenger Verfechter militärischen Gehorsams bin.«


      »Ja, General.« Quinn bemühte sich, nicht resigniert in sich zusammenzusinken.


      Der General richtete seinen Blick auf Lt. Colonel Fargo. »Sie stimmen mir doch sicherlich zu, dass Gehorsam einem vorgesetzten Offizier gegenüber unerlässlich ist?«


      Fargo nickte selbstzufrieden. »In der Tat, General Powers.«


      »Ausgezeichnet. Dann sind wir ja alle einer Meinung.« Powers beugte sich so dicht zum Mikrofon auf seinem Tisch, dass seine Stimme laut durch den Raum hallte. »Meine Befehle an Sie, Lieutenant Colonel Fargo – und ich versichere Ihnen, dass ungeachtet der Waffengattung, in der Sie dienen, die Befehle eines Generals mit drei Sternen einiges an Gewicht besitzen –, meine Befehle anSie lauten, dass Sie unverzüglich diese lächerlichen Anschuldigungen fallen lassen.«


      Fargo blinzelte, als blicke er in einen Ventilator, völlig vor den Kopf geschlagen von der plötzlichen Wendung der Dinge. »Sir, ich muss …«


      »Sie müssen meine Befehle befolgen«, fuhr ihn der General an. »Ich habe hier 19 Briefe – keine E-Mails, wohlgemerkt, sondern richtige handgeschriebene Briefe–, darunter einen von einem General des Marine Corps und einen von Ihrem befehlshabenden Offizier in der United States Army – die alle die Bemühungen und Leistungen von Captain Quinn und der Marines Thibodaux und Diaz loben.«


      Powers setzte wieder seine Lesebrille auf. »Hier ist einer, der mich besonders berührt hat. Ich zitiere: ›Ich habe keinen Zweifel, dass die Iraker, die uns gefangen hielten, uns wenige Sekunden später enthauptet hätten. Wäre da nicht das heldenhafte Einschreiten von …‹«


      Der General hob den Blick. »Muss ich noch weiter lesen?«


      Der Sandwühler schüttelte den Kopf, nahm Haltung an und bat, wegtreten zu dürfen. Major Babcock geleitete ihn hinaus und General Powers vertagte das Verfahren.


      »Quinn«, sagte der General, als wäre ihm gerade noch ein Gedanke gekommen. Er steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und erhob sich von seinem Stuhl. »Kommen Sie her – und bringen Sie Ihren Marine-Freund mit.«


      Powers legte die Hand über das Mikrofon, als die beiden Männer näher traten. »Nur damit wir uns richtig verstehen– wenn Sie einen meiner Befehle missachtet hätten, hätte ich Ihnen einen Arschtritt von Bagdad nach Washington und wieder zurück verpasst. Haben Sie mich verstanden?«


      »Ja, General«, erwiderte Quinn und unterdrückte ein Grinsen. »Aber bei allem Respekt – ich glaube nicht, dass Sie einen solchen Befehl erteilt hätten.«


      »Da haben Sie verdammt recht. Aber danken Sie mir nicht zu früh für die rosige Wendung, die Ihr Tag genommen hat.« Er deutete finster mit dem Kopf über seine Schulter auf eine große Eichentür in der Wand hinter ihm. »Da in dem Büro wartet ein Mann, der mit Ihnen beiden sprechen will. Er trägt einen sehr teuren Anzug, und ich habe die Erfahrung gemacht, dass Männer in Uniform sich vor Männern in Anzügen verdammt in Acht nehmen sollten.«
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      15:50 Uhr


      Centers for Disease Control


      Atlanta, Georgia


      Das schwarze Telefon auf Megan Mahoneys Schreibtisch klingelte zum fünften Mal und verstummte dann. Wie ein Soldat in einer Garnison fand auch Mahoney die gestärkten Uniformen, die zwielichtige Politik und die Einschränkungen des öffentlichen Gesundheitswesens erdrückend. Wenn sie ein Büro gewollt hätte, wäre sie Chirurgin oder irgendeine andere Fachärztin geworden.


      Selbst die Wände ihres schicken Apartments am Rand von Atlanta drohten sie zu ersticken, wenn sie sich zu lange dort aufhielt. Sie gehörte nach draußen ins Feld.


      Wieder klingelte das Telefon, noch dringlicher diesmal, falls so etwas möglich war. Mahoney nahm den Hörer ab.


      »Dr. Mahoney. Was kann ich für Sie tun?« Die Unterbrechung ärgerte sie, aber das war kein Grund, ihre guten Südstaatenmanieren zu vergessen.


      »Hallo, Dr. Mahoney. Dr. Alain Leclair hier … vom Nationalen Gesundheitsinstitut.« Es war eine männliche Stimme, etwas näselnd und mit einem starken französischen Akzent. Er sprach ihren Namen ›Mey-o-nii‹ aus,mit einer deutlichen Betonung auf der letzten Silbe. »Ichrufe Sie an wegen der Lieferung bestimmter Proben…«


      Mahoney erhielt jeden Monat ein halbes Dutzend solcher Anrufe, meistens aus Ländern der Dritten Welt, die über keine eigenen Labore verfügten.


      »Die Richtlinien für den Versand biologischer Proben sind alle online zu finden.« Sie fing an, ihm die Internetadresse durchzugeben.


      »Ich bin mit der CDC-Website vertraut«, unterbrach Leclair sie. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, warum man mir Ihren Namen genannt hat. Ich habe mir die Proben nicht selbst angesehen. Meine Ansprechpartner im Innenministerium haben sie versiegeln lassen, bevor sie in meine Hände gelangten.«


      Leclair putzte sich so laut die Nase, dass Mahoney denHörer ein Stück von ihrem Ohr weghalten musste. Schniefend fuhr er fort. »Es handelt sich um Blut und Gewebeproben aus Roissy.«


      Mahoney fuhr hoch und stieß sich von ihrem Computer ab. Sie biss sich auf die Unterlippe.


      »Sagten Sie Roissy?«


      »Oui. Ein kleiner Ort in der Nähe des Pariser Flug…«


      »Sagen Sie mir, Doktor, wie genau wurden die Proben verpackt?« Mahoney hatte das Gefühl, als hätte sich etwas Schweres auf ihre Brust gesetzt. »Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht selbst untersucht haben? Oder irgendwie mit ihnen in Kontakt gekommen sind?«


      »Oui, ganz sicher«, antwortete Leclair. »Sie waren bereits verpackt, als ich sie er…«


      »Okay.« Mahoney stieß die angehaltene Luft aus. »Hören Sie mir genau zu, Dr. Leclair. Sie müssen die Roissy-Proben sofort in ein Hochsicherheitslabor mit Schutzstufe 4 überführen!«


      Weder Leclair noch irgendjemand in der französischen Regierung hatte die ganze Wahrheit über den Zwischenfall mit Northwest 2 erfahren. Sie wussten nur von einem algerischen Labor, das irgendwie mit Bioterrorismus zu tun hatte. Man hatte Mahoney berichtet, das Gebäude sei in Schutt und Asche gelegt worden, sonst hätte sie sofort den ersten Flug über den Atlantik genommen. Sie war wütend, dass es niemand für nötig gehalten hatte, sie über überlebende Kulturen in Kenntnis zu setzen.


      Die Franzosen konnten nicht wissen, dass das Virus aus Roissy aller Wahrscheinlichkeit nach für den Tod von über 400 Menschen verantwortlich war.


      »Ich kann Ihnen versichern, dass die Proben ordnungsgemäß verpackt sind, Dr. Mahoney«, protestierte Leclair. »Wir sind Experten hier in Frankreich. Die CDC-Protokolle wurden buchstabengetreu befolgt. Es ist nicht nötig…«


      Auch Mahoneys Südstaatenherzlichkeit hatte ihre Grenzen.


      »Verdammt noch mal, Leclair«, fuhr sie ihn an. »Hängen Sie sich sofort ans Telefon und lassen Sie die Proben in das nächste S4-Labor bringen – irgendwohin, wo Sie das tödlichste Zeug, von dem Sie je gehört haben, hinpacken würden!«


      »Unmöglich«, schnaubte Leclair.


      Mahoney warf die Hand in die Luft. »Und warum, bitte schön?«


      »Ganz einfach«, schniefte Leclair. »Ich habe sie nicht mehr. Der FedEx-Bote hat sie vor fünf Stunden in meinem Büro abgeholt. Sie sind bereits auf dem Weg zu Ihnen.«
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      Die beiden Männer in den Anzügen waren unverkennbar Agenten – vom Secret Service oder irgendeiner anderen dieser hartgesottenen Abwehrorganisationen, die mit allen Wassern gewaschen waren und ihre Bodyguards nach Kilos anheuerten. Die Männer trugen schicke, aber nicht übermäßig teure Anzüge, die großzügig geschnitten waren, um Platz für athletische Schultern und ein Sortiment versteckter Waffen zu bieten. Quinn hatte selbst solche Anzüge in seinem Schrank hängen, komplett mit verstärkten Innentaschen, damit die Pistole nicht das Futter beschädigte. In ihren linken Ohren trugen die beiden Männer Ohrhörer mit fleischfarbenen Kabeln und ihre Augen rasteten wie Radar-Zielerfassungsgeräte auf den beiden Neuankömmlingen ein. Die Agenten flankierten ihren Boss, der gerade ein Telefongespräch beendete.


      Quinn konnte das Gesicht des Mannes nicht einordnen. Er war groß, mit kurz geschnittenem dunkelgrauem Haar und einem rötlichen, lächelnden Gesicht. Er sah bekannt aus, beinahe väterlich, wie ein prominenter Nachrichtensprecher, den man jeden Abend in sein Wohnzimmer ließ, aber auf der Straße nicht sofort erkannte.


      »Winfield Palmer«, stellte sich der Mann vor und streckte seine kräftige Hand aus. »Direktor der National Intelligence Agency. Meine Freunde nennen mich Win.«


      Natürlich, dachte Quinn. Deshalb war er ihm so bekannt vorgekommen. Winfield Palmer war vermutlich einer dermächtigsten Männer in Washington. Als Direktor desInlandsgeheimdienstes genoss er die Aufmerksamkeit –und Unterstützung – des Präsidenten bei allem, was mit dem globalen Krieg gegen den Terror zu tun hatte. Und wie man es in der Öffentlichkeit auch immer nennen mochte, für diejenigen, die ihn zu kämpfen hatten, war es in der Tat ein globaler Krieg.


      Quinn schüttelte dem DNI die Hand, ebenso Thibodaux.


      Mit einem Kopfnicken entließ Palmer seine beiden Bodyguards. Sie verließen den Raum ohne ein Wort.


      »Gentlemen, ich weiß, dass Sie einen sehr langen Tag hinter sich haben. Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu reden.« Er warf einen Blick auf die rostfreie Marken-Taucheruhr, die er neben dem Platinmanschettenknopf seines französischen Hemdes trug, und nickte anerkennend, als er ein identisches Modell an Quinns linkem Handgelenk sah.


      »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Palmer zeigte auf zweiLedersessel, die neben einem langen Couchtisch aus Mahagoni standen. Er selbst setzte sich auf die Ecke des auf Hochglanz polierten Schreibtisches des Generals.


      »Kommen wir gleich zur Sache. Ich bin lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass Männer wie Sie Burschen wie mir nicht so ohne Weiteres trauen. Lark – der junge Marine, den Sie in Falludscha gerettet haben – ist zufällig mein Enkel. Was Sie dort getan haben, war eine außerordentlich tapfere …«


      Thibodaux fiel ihm ins Wort. »Bei allem Respekt, Sir, wir haben nur unsere Pflicht …«


      Palmer hielt eine Hand hoch und wiegte leicht den Kopf. »Ich habe verstanden, Gunny. Natürlich tun dort in der Wüste Tausende von Männern und Frauen jeden Tag tapfere und gefährliche Dinge für ihr Land. Sie haben recht. Keiner von Ihnen hat die Tapferkeit für sich gepachtet. Aber es ist nun einmal so, dass Sie mir aufgefallen sind, deshalb habe ich mir die Freiheit genommen, einen Blick in Ihre Akten zu werfen.« Er drehte sich zur Seite und nahm einen dicken, rot gestreiften Aktenordner vom Schreibtisch. »Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt, Gunnery Sergeant Thibodaux. Sie haben als Shortstop für die Louisiana State University gespielt und dort auch Ihren Abschluss mit summa cum laude gemacht …« Mit dem süffisanten Lächeln eines Mannes, der ein unschlagbares Blatt in der Hand hielt, blickte er von den Papieren auf. »Ich würde Sie ja fragen, warum Sie kein Offizier sind, aber ich habe keine Lust auf Ihren Bullshit, dass Sie sich Ihr Geld durch ehrliche Arbeit verdienen wollen …« Palmer schaute wieder auf die Akte. »Mal sehen … Einzelkind, Ihre Eltern haben ein Restaurant im French Quarter … Champion im griechisch-römischen Ringen, hochrangiger Kämpfer der Mixed Martial Arts, wo Sie unter dem Namen ›Dauxboy‹ kämpfen … Sie sprechen fließend Französisch und überraschenderweise auch Italienisch …«


      »Meine Frau ist Italienerin.« Mit einem bescheidenen Grinsen senkte Thibodaux den Kopf. »Ist ganz praktisch– so weiß ich, wann ich in Deckung gehen muss, wenn sie mal wieder mit einer ihrer Schimpftiraden loslegt.«


      Palmer ignorierte den Kommentar. »Ihre Akte sagt weiter, dass Sie ein ausgezeichneter Schütze sind, Ausbilder für Defensivtaktik in Quantico und dass Sie es irgendwie zwischen vier Einsätzen in der Wüste geschafft haben, sechs Söhne zu zeugen, die alle jünger als elf sind.«


      Quinn musste ein Grinsen unterdrücken. Sechs Söhne. In diesem Jacques Thibodaux steckte definitiv mehr, als man ahnte.


      »Und jeder von ihnen ein lebhafter kleiner Hengst«, fügte Thibodaux strahlend hinzu. »Steht in meiner Akte, dass ich ein höllischer Mandolinenspieler bin?«


      »Das steht tatsächlich drin.« Palmer ließ den Ordner auf den Schreibtisch fallen. »Da steht auch, dass Sie ein Klugscheißer sind. Ein wertvoller und talentierter Klugscheißer, aber trotzdem ein Klugscheißer.« Er faltete die Hände inseinem Schoß. »Erinnern Sie sich an die Abwehroperation, an der Sie vor einem Jahr teilnahmen, als der Kommandant des Marine Corps Mossul besuchte?«


      »Sicher, Sir.«


      »Das Verteidigungsministerium hat alle an der Operation beteiligten Personen auf eine mögliche Top-Secret-Freigabe abgeklopft. Das ist natürlich sehr praktisch für mich …«


      Palmer schmunzelte und wandte sich Quinn zu, der sichunwillkürlich fragte, wie viel von seiner Akte diesem Mann wohl bekannt war. Als Direktor des Inlandsgeheimdienstes und damit hochrangiger Mitarbeiter der National Security Agency und der CIA hatte er wahrscheinlich Zugang zu allen Informationen.


      Palmer blätterte den dicken eselsohrigen Ordner durch, nickte hier und da, murmelte bei einigen offenbar interessanten Stellen vor sich hin. Schließlich begann er zu sprechen, ohne den Blick zu heben.


      »Captain Quinn, als Agent des Air Force Office of Special Investigations haben Sie bereits eine TS-Freigabe. Ich sehe, dass Sie in Alaska in der Schulauswahl Ihrer High School geschwommen sind – Sie waren recht gut in Schwimmen und Leichtathletik. Sieht so aus, als hielten Sie immer noch den Bundesstaatsrekord im 800-Meter-Lauf.«


      »Alaska ist ein dünn bevölkerter Bundesstaat, Sir«, sagte Quinn.


      Palmer blickte von seinem Ordner auf, offenbar unbeeindruckt von dieser Demonstration von Bescheidenheit. »Verstehe. Ihr Vater ist Fischer und Ihre Mutter unterrichtet Geschichte in der achten Klasse – beides gefährliche Berufe.« Quinn lächelte. Palmer spielte weiter Das ist Ihr Leben. »Sie haben einen Bruder – aber zu dem kommen wir gleich noch. Nach der Schule sind Sie an der Air Force Academy aufgenommen worden, wo Sie an den Fallschirmspringerprogrammen der Army und der Kampfschwimmerbasisausbildung der Navy teilgenommen haben. Ich bin ja nun ein alter West-Point-Mann. Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie sich für die Air Force entschieden haben, ohne Pilot zu werden.«


      Quinn beantwortete grundsätzlich keine rhetorischen Fragen.


      Palmer musterte ihn einen Moment lang mit harten, kalten Augen, bevor er sich wieder dem Ordner zuwandte. »Laut Ihrer Akte sprechen Sie Japanisch, Mandarin-Chinesisch … und Arabisch. Das ist erstaunlich. Sprechen Sie alle drei Sprachen fließend?«


      »Chinesisch und Arabisch«, antwortete Quinn. »Im Japanischen komme ich halbwegs zurecht.«


      »Wir werden sehen«, meinte Palmer, dann wechselte erdas Thema. »Sie haben in Ihrem dritten Jahr an der Academy das Wing Open Boxturnier gewonnen – also ist nicht nur Ihr Verstand flink, sondern auch Ihre Fäuste … dazu jede Sandhurst Military Competition, Mannschaftskapitän im letzten Jahr – obwohl Sie die erste Hälfte desJahres in Marokko an einem Austauschprogramm teilnahmen. Dorthin hat Sie auch Ihr Fulbright-Stipendium nach dem Abschluss geführt. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Mister – Sie haben ein sehr dunkles und südländisches Aussehen. Ich denke, Sie könnten ohne allzu große Probleme als Araber durchgehen.«


      Quinn nickte. »Meine Urgroßmutter gehörte zum Stamm der Chiracahua-Apachen. Ich habe ihren Teint geerbt.«


      »Unter anderem«, sagte Palmer und überflog eine weitere Seite der Akte. »Erzählen Sie mir von Ihrer Graduierung.«


      Quinn holte tief Luft. Der Mann hatte die Akte. Jericho hasste es, die Geschichte zu erzählen, wurde aber jedes Mal, wenn man ihn einem neuen Einsatz zuteilte, von seinem befehlshabenden Offizier darüber ausgequetscht. Die Sache hatte an der Air Force Academy mehr oder weniger Legendenstatus erlangt, und es war besser, wenn er sie selbst erzählte, als wenn sie unnötig aufgeblasen wurde.


      »Um ein Haar hätte ich keinen Abschluss bekommen, Sir«, meinte Quinn.


      Palmer nickte. »Laut Akte hat Ihr jüngerer Bruder – wie war noch sein Name … Boaz – bei der Parade am Tag vor der Entlassungsfeier eine Rauferei angezettelt.«


      »Seiner Ansicht nach haben die Besoffenen, die eine russische Flagge schwenkten, als unsere Nationalhymne gespielt wurde, angefangen.« Es hatte keinen Sinn, irgendetwas zu verschweigen. »Bo stand zufällig neben ein paar Russen, die die Academy besuchten. Sie fingen an, über die Vereinigten Staaten zu lästern, und das ist – bei all seinen Fehlern – etwas, das er nicht durchgehen lassen kann. Gerade als meine Staffel vorbeimarschierte, sah ich, wie sich zwei von denen von hinten auf ihn stürzten, während die anderen drei vor ihm in Angriffsposition gingen…«


      »Also, nur um es klarzustellen: Sie, als Flight Commander, verließen während eines Parademarsches die Reihen und stürzten sich in eine Prügelei, um Ihrem Bruder zu helfen.« Palmer grinste. »Vor 10.000 Zuschauern und demSuperintendent der United States Air Force Academy. Vier Jahre lang die Plackerei des Kadettenlebens, und Siewaren bereit, einen Tag vor der Entlassung alles wegzuwerfen?«


      Quinn sah geradeaus, die Augen fest auf Palmer gerichtet. »Manche Dinge tut man eben, ohne nachzudenken, Sir.«


      »Zum Beispiel den kleinen Bruder vor einer Tracht Prügel bewahren?«


      »Exakt, Sir.«


      Palmer nickte. »Sie und Ihr Bruder haben drei russischeStaatsbürger krankenhausreif geschlagen, bevor die Sicherheitskräfte den Kampf beenden konnten. Zwei der Verletzten mussten am Kiefer operiert werden. Sosehr ich Ihren Mut bewundere, sehe ich mich doch gezwungen, Ihnen eine Frage zu stellen: Neigen Sie zu unkontrollierten Gefühlsausbrüchen, Captain Quinn?«


      »Nein, Sir«, antwortete Jericho. »Ich denke, dass ich meine Emotionen ausgezeichnet im Griff habe.«


      »Wie stehen Sie zu Arabern?«


      »Entschuldigung, Sir?« Das war definitiv nicht das, was er erwartet hatte.


      »Araber. Muslime«, sagte Palmer und begegnete Quinns Blick in einer Art visuellem Lanzenstechen. »Laut Ihrer Akte waren Sie dafür verantwortlich, dass so einige Araber verfrüht ihrem Schöpfer gegenübertraten.«


      Quinn nickte langsam und wählte seine Worte sorgfältig. »Ich habe keine Probleme mit irgendeiner bestimmten Volksgruppe oder Religion. Mein Problem sind Halunken– jeder Sorte. Würden die USA von militanten irischen Terroristen angegriffen, würde ich darauf genauso reagieren. Und mein Vater ist Ire. Wenn Sie meine Akte studiert haben, wird Ihnen aufgefallen sein, dass meine Zeit in Marokko eher eine humanitäre Mission war – keine Waffen, nur Hämmer und Nägel, mit denen wir Häuser für die Armen gebaut haben.« Es war nicht Quinns Art, sich für das, was er tat, zu rechtfertigen, aber aus irgendeinem Grund verspürte er das dringende Bedürfnis, von diesem Mann verstanden zu werden – soweit das überhaupt möglich war.


      Nach einer Weile blickte der DNI wieder von dem offenen Ordner auf. »Vermutlich hielt die Academy es für unklug, ihrem besten Sportkadetten und ausgezeichneten Studenten die Graduierung zu verweigern, nur weil er seinen kleinen Bruder beschützt hat.«


      »Der Bezirksstaatsanwalt in Colorado Springs lehnte esab, Anklage zu erheben.«


      »Okay, was haben wir noch?«, meinte Palmer, als hätte er es eilig, das Thema zu wechseln. »Wie es aussieht, sind Sie ein großer Motorradfan. Laut Ihrer Akte haben Sie 2004 an der Dakar-Rallye teilgenommen, gemeinsam mit besagtem kleinem Bruder.«


      Quinn grinste. Es hatte eine weitere Schlägerei gegeben,kurz nachdem er und Bo die Grenze in den Senegal überquert hatten – gegen die die Rauferei bei der Abschlussparade ein Tanznachmittag im Altersheim gewesen war –, aber er glaubte nicht, dass etwas davon in die Akte vorgedrungen war, deshalb sagte er nichts.


      Palmer fuhr fort. »Sie begannen die Ausbildung bei den Air Force Special Operations gleich nach Ihrem Fulbright-Stipendium. Das ist ein ganz schön hartes Programm – anderthalb Jahre Ausbildung in Schusswaffen, Tauchen, Laufen, Schwimmen, HALO-Springen, noch mehr Laufen, medizinische Erstversorgung für Fortgeschrittene, noch mehr Schwimmen, Flucht- und Ausweichtraining … Habe ich Laufen und Schwimmen erwähnt?« Palmer lächelte. »Sie haben als Bester Ihrer Staffel abgeschlossen und sindCombat Rescue Officer geworden. Sagen Sie mir: Warum haben Sie nach nur zwei Jahren die CROs verlassen?«


      Thibodaux lauschte dem Gespräch mit neuerlichem Interesse. CROs waren keine Marines, aber sie waren auch keine Flügelputzer.


      Quinn atmete langsam ein. Zum ersten Mal, seit er Win Palmer begegnet war, wanderten seine Gedanken zu seiner letzten Unterhaltung mit Kim. »Meine Frau machte sich Sorgen, dass ich zu oft in Gefahrensituationen geraten würde.«


      »Also haben Sie entschieden, zum OSI zu wechseln, weil Sie dachten, das würde ihre Sorgen beruhigen?«


      »Genau«, erwiderte Quinn in sachlichem Ton. »Aber als es dann am Golf losging, wurde es auch beim OSI heißer.«


      »Und Sie ließen sich scheiden.«


      »Das taten wir.«


      »Eine Tochter.«


      »Korrekt.«


      Glücklicherweise wechselte Palmer wieder das Thema und lenkte Jerichos Gedanken von dem Handygespräch mit seiner Exfrau ab. »Okay, Männer, ich glaube, das reicht mit dem Kennenlernen. Kommen wir, wie man in Kaschmir sagt, zum Dotter des Eies. In Ihren Berichten aus Falludscha erwähnen Sie einen Mann namens Faruk.«


      Quinn war froh, nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. »Mein Informant kannte nicht alle Einzelheiten, aber es heißt, er sei einer von denen, die hinter Colorado stecken. Und er hat etwas mit den Entführungen im Irak zu tun – zumindest soweit Amerikaner betroffen sind.«


      »Wissen Sie«, meinte der DNI und verschränkte die Arme, »alle sind so verdammt hysterisch wegen Osama bin Laden. Aber ich mache mir mehr Sorgen um den, der nach ihm kommt. Wir versteifen uns darauf, dass alles Üble von einem bestimmten Mann ausgeht, und übersehen dabei etwas Wichtiges, zum Beispiel ein Einkaufszentrum in Colorado.«


      »Und wir denken, Faruk ist der nächste bin Laden?«, fragte Thibodaux und legte seinen Kopf auf die Seite, als wolle er Wasser aus seinem Ohr laufen lassen.


      »Wir hatten Hinweise darauf, dass Osama etwas gegen uns plante. Verdammt, Ollie North hat uns schon Jahre vorher vor ihm gewarnt. Ich bin nicht wild darauf, den gleichen Fehler noch einmal zu begehen.«


      »Also wollen Sie, dass wir diesen Faruk töten?«, sprachThibodaux Quinns Gedanken aus. Es war schon ungewöhnlich genug, dass sie sich mit dem Direktor der National Intelligence Agency trafen, aber dass er ihnen beiden derart hochrangige Informationen gab, warf so viele Fragen auf, dass er davon Kopfschmerzen bekam.


      »Ruguo ni zhiyou yiba chui, mei yige wenti jiu kanqilai dingzi«, rasselte Palmer herunter, als wäre er ein gebürtiger Chinese. »War das richtig so, Captain Quinn?«


      Jericho nickte, beeindruckt vom fehlerfreien Mandarin des Direktors. »Wenn man nur einen Hammer hat, sieht jedes Problem wie ein Nagel aus. Sie haben ein gutes Ohr für die Sprache, Sir. Sie müssen einige Zeit in China verbracht haben.«


      Palmer lächelte säuerlich, als erinnere er sich an bessere Zeiten. »Das habe ich tatsächlich. Aber seit meiner Bestätigung durch den Senat vor sieben Monaten habe ich ein diesem Sprichwort genau entgegengesetztes Problem. Mir stehen Unmengen an Hightech-Kram zur Verfügung: gigantische Kommunikationssysteme, die besten Militäreinheiten, Spionagesatelliten, Flugzeuge und Schiffe für etliche Milliarden Dollar … und die Liste geht weiter und weiter. Aber es gibt Zeiten, in denen man mit einem raffinierten Spezialwerkzeug nicht weiterkommt. Was ich wirklich brauche, ist ein Allzweckwerkzeug, das ungehindert von den Fallstricken und -türen der Bürokratie agieren kann.«


      Der Blick, den der DNI ihm zuwarf, verriet Jericho, dass seine nächste Unterhaltung mit Kim nicht allzu gut verlaufen würde.


      Palmer nickte langsam, wie bei einer Urteilsverkündung.


      »Ich brauche einen Hammer.«
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      Hofuf


      Scheich Husseini al Faruk schaute versonnen durch den Einwegspiegel. Schmale feminine Finger spielten mit dem Rubinring an seiner rechten Hand. Sein langes weißes Gewand berührte gerade eben den Marmorboden.


      »Wie lange?«, fragte Zafir, der zur Rechten des Scheichs stand. Er hielt den Kopf leicht gesenkt, konnte aber die Reflexion des strengen Gesichts seines Meisters in dem getönten Glas erkennen.


      »Hm?« Faruk blickte auf, aus seinen Gedanken gerissen.


      »Wie lange, bis sie sterben?«


      »Nicht mehr lange«, antwortete Faruk. »Wenn sie nicht an der Krankheit sterben, dann an Dehydrierung.«


      Auf der anderen Seite der dicken Trennscheibe spielte sich eine Szene wie aus einem Horrorfilm ab. Selbst Zafir, der in seinem Leben schon genug Blut und Leid gesät hatte, war von dem Anblick angewidert. Faruk schien davon fasziniert zu sein. Fünf seiner Testobjekte lagen auf einer Reihe einfacher Liegen. Die Laken, einst weiß, waren schmutzig und fleckig von Blut und menschlichen Exkrementen. Der Raum war jetzt so kontaminiert, dass niemand, nicht einmal Dr. Suleiman, der Veterinärmediziner, den Faruk für die Durchführung der Experimente bezahlte, ihn mehr betreten konnte, um die Sterbenden zu füttern oder zu pflegen.


      Zafir dachte über die Todgeweihten nach und tröstete sich damit, dass sie es nicht besser verdient hatten. Drei waren Männer – zwei amerikanische Geiseln und ein Schiitenschwein, für das dieser Tod, der seinen Körper von innen auffraß, noch viel zu gut war. Die vierte Person war eine Frau, eine Prostituierte aus Riad. Selbst der Anblick ihrer blutenden Nase und der trüben, blicklosen Augen konnte kein Gefühl des Mitleids in Zafir hervorrufen. Die siebenjährige Tochter der Frau lag im Bett neben ihr. Als Jüngste von allen war sie am kräftigsten gewesen, ihr schmächtiger Körper hatte dem Virus am längsten Widerstand geleistet. Aber am Ende war auch sie ihm verfallen.


      Es gab ein Mikrofon im Labor, sodass Faruk dem Stöhnen der Patienten lauschen konnte. Es war jetzt abgeschaltet, aber Zafir erkannte daran, wie die Schultern des Mädchens sich bewegten, dass sie weinte. Umso besser – ein Kind der Verderbnis verdiente kein glückliches Leben, weder in dieser noch in der nächsten Welt.


      »Was ist mit Malik?«, fragte Faruk, ohne seinen Blick vom Labor abzuwenden. Das allgegenwärtige Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


      Zafir nickte nachdenklich. Er hatte die Angewohnheit, einen Augenblick zu schweigen, bevor er dem Scheich antwortete. Der fette Iraker hatte wirklich viel zu viel geredet. Dank des jüngsten Erfolges der Experimente benötigten sie seine Gefangenen nicht mehr – so einfach war das.


      »Ihr habt Malik gut belohnt, aber Ihr könnt die Loyalität eines solchen Mannes nicht kaufen. Ihr könnt sie nur mieten. Er hat das Ende seiner Nützlichkeit erreicht«, sagte Zafir.


      »Wir denken das Gleiche, Bruder.« Faruks Stimme summte leise vor dem Glas.


      »Soll ich ihn herbringen?«, fragte Zafir. »Für die Experimente?«


      Faruk verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Nein,lieber nicht. Die Flut, die aus seinem fetten Körper strömen würde, würde alles überschwemmen. Töte ihn, das ist genug.«


      »Ich kümmere mich sofort darum«, sagte Zafir. »Persönlich.«


      Plötzlich drehte Faruk sich zu ihm um und legte den Kopf auf die Seite. »Habe ich dich nicht gut behandelt?«


      Zafir wusste, worauf er hinauswollte. »Weit besser, als dieser demütige Beduine es verdient«, flüsterte er.


      »Weshalb willst du uns dann verlassen?«


      Zafir war auf diese Frage vorbereitet. Er biss die Zähne zusammen, schwieg wieder einen Moment und antwortetedann langsam: »Ich will Euch nicht verlassen. Aber –so Allah will – ich möchte eine bedeutendere Rolle spielen.«


      »Wenn du das tust«, flüsterte Faruk, »ist dein Tod unausweichlich. Es ist überaus ehrenvoll, in unserem heiligen Krieg als Märtyrer zu fallen, mein Freund, aber du wirst hier gebraucht.« Er hob einen schlanken Zeigefinger. »Wie ich hörte, hast du Neuigkeiten über die Frau in Texas.«


      Zafir seufzte innerlich. Es gab nur wenig, was Faruk nicht wusste.


      Der Scheich bohrte weiter. »Ist sie der Grund, weshalb du eine größere Rolle im Spiel übernehmen willst?«


      Langsam schüttelte Zafir den Kopf. »Nein.« Es war das erste Mal, dass er seinen Meister anlog. Schon der Gedanke an das, was diese Frau getan hatte, ließ seinen Magen brodeln.


      Natürlich war sie der Grund.


      Faruks schmale Lippen teilten sich, aber er wischte den Gedanken beiseite, als wäre er eine lästige Fliege, und fing von vorne an. »Ich habe nichts dagegen, dass du nach Amerika gehst – und es ist auch nichts falsch daran, wenn du die Ungläubige zur Rechenschaft ziehst. Aber wenn du damit fertig bist, dann kehre zu mir zurück, denn du wirst hier gebraucht … Ich sehe keinen Sinn darin, dass du die Rolle eines Bauern spielst, wenn du hier neben mir stehen kannst.«


      Zafir senkte den Kopf. »Ich werde tun, was Ihr wünscht– so wie ich es all die Jahre getan habe. Aber Ihr kennt jetzt mein Herz. Ich bin es müde, dabei zuzusehen, wie andere die Ungläubigen für ihre Anmaßung strafen. So Allah will, könnte ich von größerem Nutzen im Spiel meines Herrn sein.«


      Der Scheich nickte langsam und nachdenklich. Er legte einen Finger auf die Glasscheibe und zeigte auf die Prostituierte aus Riad. Sie war nicht älter als 25, sah aber doppelt so alt aus. »Sieh nur, wie die Frau ihre Qualen schweigend erträgt. Sie ist die Tapferste von allen.«


      »Vielleicht hat sie den Verstand verloren«, meinte Zafir. »Wenn sie sehen könnte, wie ihr Kind leidet, wäre sie vielleicht nicht so tapfer.«


      »Vielleicht. Ja, vielleicht ist es das.« Faruk blickte auf. »Lass uns nach dem Salat ul Isha über deine Bitte reden. Ich kann besser nachdenken, wenn ich gebetet habe.«


      »Ich gehe noch heute Abend in den Irak.« Zafir trat einen halben Schritt zurück und wartete wie immer darauf, dass der Scheich ihn entließ.


      »Wenn ich richtig informiert bin, steht unser irakischer Freund einem gewissen Universitätsstudenten in Falludscha nahe«, sagte Faruk und strich mit knochigen Fingerspitzen über seinen dünnen Kinnbart. »Wir befinden uns, wie man im Schach sagt, im Endspiel, so Allah will. Die Amerikaner dürfen nicht zu viel erfahren, bevor die Zeit reif ist.Statte dem Jungen ebenfalls einen Besuch ab. Finde heraus, was er weiß.«


      »Wie Ihr wünscht.« Zafir freute sich auf den Auftrag. Die Methoden, die er verwendete, um Informationen zu erhalten, würden seine Gedanken auf angenehme Weise von der ungläubigen Hure ablenken – bis er nach Texas gehen und die Sache bereinigen konnte, wie er es schon vor langer Zeit hätte tun sollen.
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      Harris Methodist Hospital


      Ambulante Psychiatrie


      Fort Worth, Texas


      Carrie Navarro atmete mit gespitzten Lippen aus, ließ sich in die kühlen Kissen der Ledercouch sinken und versuchte sich auf die entsetzlichsten Momente ihres 32-jährigen Lebens zu konzentrieren. Dr. Soto hatte zugestimmt, sie zu einer abendlichen Sitzung zu empfangen – nach einem langen Arbeitstag, deshalb war Carrie bereits erschöpft und müde. Die Augen hatte sie geschlossen, ihre Hände lagen flach und entspannt auf ihren Oberschenkeln. Sie hatte ein hübsches Gesicht, das einige Lebenserfahrung bezeugte, einen dunklen Teint und volle rote Lippen. IhreAugenlider und Finger schienen in ständiger Bewegung zu sein, sanft bebend wie Laub in einer schwachen Brise.


      »Lassen Sie die Erinnerungen langsam zurückfließen… wie Wasser, das eine Tasse füllt«, sagte Dr. Soto. Ihre Stimme klang so, wie sich ein kühles Tuch auf der Stirnanfühlte. Die Therapeutin trug eine modische rote Hoseund eine weiße Seidenbluse und war genau die Artvon reifer Frau, der Carrie das nötige Vertrauen entgegenbrachte. »Sie sind in Sicherheit. Sie beobachten dieGeschehnisse als objektive Zuschauerin, nicht als Beteiligte …«


      In den drei Jahren ihrer Therapie hatte Carrie gelernt, der sanften und freundlichen Ärztin zu vertrauen wie sonst niemandem auf der Welt. Andrea Soto wusste mehr über sie als ihre eigene Mutter – intime Details, private Dinge, die man seinen besten Freunden nicht erzählte. Selbst Freunde urteilten über einen. Jeder urteilte über bestimmte Dinge – nur Dr. Soto nicht.


      Sotos Stimme war fest und sachlich. Anfangs hatte es Carrie überrascht, dass die Ärztin nicht flüsterte, wenn sie sie hypnotisierte. »Okay«, sagte Soto. »Wie fühlen Sie sich?«


      »Ich fühle mich gut«, antwortete Carrie und sah zu, wie ihr entsetzliches früheres Leben wie ein Film vor ihrem inneren Auge ablief.


      »Haben Sie es bequem?«


      Carries Lider mit den langen Wimpern zuckten, öffneten sich aber nicht. »Ja«, sagte sie. Sie fühlte sich schwer und schläfrig.


      »Gut.« Carrie hörte Dr. Sotos Stift über den Notizblock kratzen. »Fangen wir an. Welches Datum haben wir?«


      »Heute oder damals?« Selbst unter Hypnose musste Carrie noch diskutieren. Das war nun einmal ihre Art, und im Endeffekt war es auch das gewesen, was sie in solche Schwierigkeiten gebracht hatte.


      »Damals«, antwortete Dr. Soto, geduldig wie immer.


      »Der 8. Juni … al-Zarqawi ist gerade bei einem US-Luftangriff getötet worden.«


      »Wo befinden Sie sich?«


      »In Baquba.« Carrie hielt die Luft an. Ihre feuchten Lippen bildeten eine harte, bittere Linie. »Muss ich wirklich hierher zurückkehren?«


      »Nein, meine Liebe«, sagte Soto sanft. »Sie müssen es nicht. Aber ich glaube, es wird Ihnen helfen, gesund zu werden, wenn Sie es tun.«


      Carrie saß für einen Moment da und sagte nichts. Lange rote Nägel mit schneeweißen Spitzen gruben sich in ihre Jeans. Das Zittern nahm zu.


      »Also gut«, seufzte sie. »Ich bin hier, in Baquba.«


      »Was riechen Sie?«


      »Erde … Orangenhaine … Müll. Und Schießpulver.«


      »Gut. Und jetzt, wenn Sie bereit sind, erzählen Sie mir, was Sie sehen.«


      Plötzlich grinste Carrie Navarro. »Verdammt, Doc!«, sagte sie. »Ich sehe wirklich heiß aus in meinem Reporter-Outfit!«


      Baquba, Irak


      Carrie Navarro stand früh auf, stieg in ihre violetten Crocs und zog die schwere Flakweste über. Sie nannten diesen Ort nicht umsonst Baqubumm. Es war nicht ungewöhnlich, wenn pro Tag ein halbes Dutzend Mörsergranaten auf das Camp niedergingen. Von ihrem verbunkerten Wohncontainer war es nur ein kurzer Marsch durch den Matsch und den Platzregen zum Betonbau mit den Duschen, deshalb entschied sie sich, ihr Handtuch und den Kulturbeutel in den gefalteten Regenumhang einzuschlagen. Der Wind peitschte ihr das schulterlange schwarze Haar ins Gesicht. Bis auf die Haut durchnässt in ihrem T-Shirt, der frechen knappen Turnhose und der unpassenden Flakweste, entlockte Navarro so manchem Soldaten, der ihr begegnete, eine hochgezogene Augenbraue. Sie war auf dem Weg zur Dusche; warum sollte sie sich da vor so ein bisschen Regen scheuen. Und überhaupt – wenn die Soldaten vonCamp Warhorse sich bis jetzt nicht an ihre Manieren gewöhnt hatten, würden sie es nie tun.


      Für viele weibliche Reporter wäre die Unterbringung bei so einem Haufen wie der aus Alaska stammenden 172.Stryker-Brigade eine schwere Prüfung. Navarro dagegen konnte sich nichts Besseres vorstellen. Sie joggte mit den Männern, trank und lachte mit ihnen über ihre schmutzigen Witze. Und wenn sie mit ihren langen, geschwungenen Wimpern klimperte und im richtigen Moment einen Schmollmund machte, durfte sie manchmal sogar mit ihnen schießen. Es waren gute Jungs, die sie mehr wie eine kleine Schwester als wie eine potenzielleFreundin behandelten. Sie vermutete, dass die Selbstmordanschläge und täglichen Mörserangriffe viel damit zu tun hatten, dass die Männer sie unter ihre schützenden Fittiche genommen hatten. Normalerweise wusste sie ihreBemühungen auch zu schätzen, aber heute war sie zueinem vertraulichen Treffen verabredet, und da wäre ein bewaffneter Konvoi überfürsorglicher Stryker-Schützenpanzer, die sie auf Schritt und Tritt verfolgten, nur hinderlich.


      Schon ganz aufgeregt von der Aussicht auf das Interview, trocknete sie sich nach der lauwarmen Dusche schnell ab und zog sich eine relativ saubere Kaki-Cargohose und ihr himmelblaues Lieblingshemd an. In dieTaschen ihrer Camouflage-Fotografenweste stopfte sieStifte, Papier und eine kleine Digitalkamera, dann warfsiesich eine Regenjacke über und schaute auf ihre Armbanduhr. 7:30 Uhr; sie hatte noch Zeit, zum Green Bean zurennen und sich eine Tasse Kaffee zu holen, bevor der Wagen sie am Haupttor erwartete.


      Der gedrungene schwarze Mercedes-Lkw kam mit quietschenden Bremsen vor dem Wasserzelt zum Halten. Der Fahrer, ein nervös aussehender Jordanier namens Hamal, beugte sich über den Sitz, um die Beifahrertür zu öffnen. Er rang sich ein verkrampftes, halbes Lächeln ab.


      »Bitte einsteigen in mein Fahrzeug«, sagte er in holprigem Sprachkurs-Britisch. »Nicht verzögern …«


      Carrie warf ihren kleinen Beutel mit der Tagesration Kraftriegel und Wasserflaschen auf den Sitz und stieg in den Wagen.


      Der überwältigende Geruch nach Kardamom und menschlichem Schweiß traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Hamal fror offensichtlich in dem Regenwetter und hatte die Heizung voll aufgedreht. Er lächelte sie noch einmal an und tippte auf den Sicherheitsgurt, der sich über seine Brust spannte.


      »Bitte Sicherheitsgurt anlegen«, sagte er mit flatterndendunklen Wimpern. »Amerikanische Soldaten wollen immer sein Sicherheit.«


      Carrie ließ den Gurt an ihrer Hüfte einrasten und öffnete das Fenster einen Spalt, um nicht zu ersticken.


      »So«, meinte sie. »Hat dieser Dawud sich doch noch entschieden, mich zu treffen?« Dawud war ein Stammesführer im Dorf Chibernat in den Außenbezirken von Baquba. Laut Hamal war der Mann bereit, ein Interview darüber zu geben, wie sich die amerikanische Präsenz in dieser sunnitischen Hochburg auf das Leben der Einheimischen auswirkte – ein großartiger Coup, der ihr, wenn alles gut lief, die Beförderung zur Redakteurin sichern konnte.


      Aus Camp Warhorse herauszukommen, erwies sich als wesentlich einfacher, als hineinzugelangen. Hamal war ein regelmäßiger Besucher, genau wie sein Mercedes-Lkw. Obwohl die Wachposten am Haupttor ihr verwunderte Blicke zuwarfen, als sie allein mit einem Araber das Camp verließ, wurden sie von niemandem aufgehalten. Einer der Männer, ein sommersprossiger, blonder Soldat namens Brennan, winkte ihr von seinem Posten am schweren MG verliebt zu.


      »Bitte Kopf bedecken, junge Miss«, sagte Hamal, als derMercedes sich vom verbarrikadierten Tor des Camps entfernte und auf die matschigen Straßen von Baquba fuhr.


      Carrie zog ein marineblaues Kopftuch aus ihrem Beutel und wickelte es sich um Kopf und Gesicht. Sie passierten eine Patrouille ›ihrer Jungs‹ von den 172. Strykers. Sie winkte, aber erst als sie vorbei waren, fiel ihr ein, dass die Männer sie unter dem Kopftuch gar nicht erkennen konnten.


      Zehn Minuten nach Verlassen des Camps begann Hamal, mit seiner verwitterten Hand auf das Lenkrad zu trommeln. Carrie versuchte es mit ein bisschen Small Talk, bekam aber nicht viel mehr als Grunzer und einsilbige Antworten aus ihm heraus. Der Jordanier war schon immer ein eher schweigsamer Typ gewesen, aber das war jetzt selbst für ihn ungewöhnlich. Ein winziges Nagen machte sich in Carries Eingeweiden bemerkbar, als Hamal nach Westen abbog, wo sich der Fluss Diyala durch das Land schlängelte.


      Sie beschloss, es mit dem einzigen Thema zu versuchen, über das der stille Jordanier immer gern geredet hatte.


      »Ich habe mit meinem Redakteur über Ihre Belohnung gesprochen«, meinte sie und hielt nach einer Reaktion Ausschau. Sein Mundwinkel zuckte, aber er sagte nichts. Er schaute nicht einmal in ihre Richtung. Ihr Magen zog sich zusammen.


      »Wenn das Interview mit Dawud so verläuft, wie ich es mir wünsche«, lockte sie weiter, »bin ich autorisiert, Ihnen das Doppelte der vereinbarten Summe zu zahlen.«


      Hamal nickte leicht. »Gut«, grunzte er. Und das von einem Mann, der sich buchstäblich den Sabber von den Lippen lecken musste, wenn Geld auch nur erwähnt wurde. Irgendetwas stimmte hier nicht.


      Hamal verlangsamte, um scharf nach rechts in einen verlassenen schlammigen Weg abzubiegen, der Carrie an das armselige Stück Land erinnerte, das ihr Großvater in Westtexas besessen hatte. Durch den Straßendreck und den heftigen Regen konnte sie gerade eben eine Ansammlung erdfarbener Gebäude in der Ferne ausmachen, halb versteckt von einem einsamen Hain aus Orangenbäumen. Es sah aus wie ein verfallenes Kraftwerk.


      »Ich dachte, wir treffen Dawud in einem Café in Chibernat«, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme nicht so schrill klingen zu lassen, wie sie sich fühlte.


      »Wir treffen Dawud, junge Miss«, entgegnete Hamal, die Augen fest auf die Straße gerichtet. »Bitte nicht mehr sprechen jetzt.«


      »Hamal!« Carrie schrie jetzt fast. »Ich bezahle Sie gut. Sie müssen sich an unsere Pläne halten oder mir Bescheid sagen, bevor wir abfahren!«


      Jetzt drehte der Jordanier sich zu ihr um. Er zog die Lippen zu einem grausamen Grinsen zurück. »Pläne?« Er zuckte die knochigen Schultern unter seiner weißen Dischdascha. »Pläne ändern sich, junge Miss. Jetzt nicht mehr mit mir sprechen.« Seine rechte Hand ließ das Lenkrad gerade lange genug los, um ihr einen Schlag ans Kinn zu versetzen. Eine Lichtkaskade blitzte in ihrem Kopf auf, erst blendend hell, dann wie ein ausgebranntes Feuerwerk ins Dunkel stürzend.


      Navarros manikürte Nägel gruben sich wieder in ihre Jeans. »Dieser Dreckskerl hat mich ins Gesicht geschlagen«, jammerte sie. Ihre Lider waren geschlossen, flatterten aber. »Warum kann ich nichts sehen, Doc?«


      »Sie waren bewusstlos. Für diese Zeit haben Sie keine Erinnerung.« Dr. Soto räusperte sich, als hätte sie geweint. »Gehen wir jetzt ein Stück vorwärts. Erzählen Sie mir, was geschah, nachdem Sie aufwachten. Und denken Sie daran: Nichts von dem, was passiert ist, war Ihre Schuld, Carrie. Es ist wichtig, zu wissen, dass Sie gewonnen haben.«


      »Gewonnen?«, spottete Navarro. »So nennen Sie es, wenn man endlose Monate lang von einem sadistischen Schwein gefoltert wird?« Ihre Schultern zuckten unkontrolliert. »Ich … ich glaube, ich ertrage das heute nicht, Doc. Ich muss aufhören.«


      »In Ordnung«, sagte Dr. Soto mit ihrer stets besänftigenden Stimme. »Wir machen in ein paar Tagen weiter– wenn Sie so weit sind. Ich werde jetzt von fünf rückwärts zählen und dann mit den Fingern schnippen. Sie werden sich an alles erinnern, worüber wir geredet haben, aber Ihre Angst wird verschwinden …«


      Fünf Sekunden später öffnete Carrie ihre tränennassen Augen. Ihr ganzer Körper schüttelte sich unter aufgestauten Schluchzern. »Ich weiß, Sie tun Ihr Bestes, Dr. Soto.« Sie nahm ein Papiertaschentuch vom Tisch und putzte sich die Nase. »Aber nach dem, was dieses Schwein mir angetan hat … kann kein Rückwärtszählen oder Fingerschnippen mir meine Angst nehmen.«
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      23:53 Uhr


      Miami International Airport, Florida


      Mahoney blickte in den Himmel. Sie schirmte ihre Augen vor dem Nieselregen ab, während sie die blitzenden Lichter der FedEx-Maschine beobachtete. Die 747 kam von Osten herein, um über den Everglades eine Wende zu fliegen und dann von Westen zum Landeanflug anzusetzen. Seit sie Admiral Scott von ihrem Gespräch mit dem französischen Gesundheitsminister berichtet hatte, rechnete sie halb damit, dass das FedEx-Flugzeug vom Himmel geschossen wurde, bevor es auch nur in die Nähe des Landeplatzes kam.


      14 schwer bewaffnete Deputy Marshals, alle in orange Ganzkörper-Bioschutzanzüge gekleidet, hatten sich an der dunklen Rampe aufgestellt. Blaulichter blinkten im dampfigen Nebel über der heißen Rollbahn, Atemschutzgeräte summten im Nieselregen. Mahoney war ähnlich gekleidet, wenn auch ohne die Maschinenpistole, ebenso wie ihr Laborassistent Justin, ein 24-jähriger Doktorand, der kein Geheimnis daraus machte, dass er bis über beide Ohren in sie verknallt war.


      Justin warf einen Blick über die Schulter und wischte den Regen vom durchsichtigen Gesichtsschild seiner Schutzmaske. Er klopfte sich mit einer behandschuhten Hand auf den Allerwertesten. »Was meinen Sie, Megan? Finden Sie, dass mein Hintern in diesem Anzug fett aussieht?«


      Er war ein hübscher Bursche, mit schelmischen braunen Augen, schlammfarbenem Haar und den breiten Schultern eines Baseballspielers. Und er war jung genug, um einen Skandal von Fox-News-Ausmaßen heraufzubeschwören, sollte sie seinen unermüdlichen Avancen nachgeben.


      »Justin«, seufzte Mahoney in das winzige Mikrofon ihres gummierten Helmes. Sie musste sich schwer zusammenreißen, nicht auf das Geflirte dieses gut aussehenden Mannsbildes einzugehen. »Hören Sie auf mit dem Quatsch. Mit dem Zeug in diesem Flugzeug ist nicht zu spaßen. Außerdem bin ich alt genug, um Ihre …«


      »Tut mir leid«, fiel er ihr ins Wort. »Ich höre schon auf.«


      »Danke.« Mahoney ging an ihm vorbei. Der Akkusatz, der das Atemgerät an ihrer Hüfte mit Strom versorgte, surrte leise, als sie auf das näher kommende Flugzeug zuging. Gefangen in ihrem sperrigen Anzug konnte sie nicht hören, ob Justin hinter ihr herschnüffelte, aber sie war sicher, dass er da war. Vielleicht strahlte sie die falschen Vibrationen aus. Vielleicht ermutigte sie ihn ja unbewusst. Sie wollte ganz gewiss nicht notgeil erscheinen– auch wenn sie im Prinzip zu haben war. Tatsächlich war ihr privater Terminkalender erschreckend leer. Sie sagte sich immer wieder, dass die Arbeit ihr keine Zeit ließ, aber tief im Herzen fragte sie sich, ob sie nicht zu wählerisch war.


      Als Megan ein kleines Mädchen war, hatte ihr Vater, der Sheriff von Fulton County, die Farbe ihres Haars immer als ›falb‹ bezeichnet, weil er es mit dem Fell seines Lieblingspferdes verglich – nicht blond, nicht rot, nicht braun, sondern irgendwo dazwischen, je nach Lichteinfall. Und als sie älter wurde, verglich er sie auch in anderer Hinsicht immer wieder mit seinem geliebten Ross. Als sie bei der Bundesstaats-Schwimmmeisterschaft der High Schools Dritte wurde, legte er ihr die Hand auf die Schulter und meinte: »Weißt du, du bist genau wie deine Mom eher einQuarter Horse als ein Vollblut – mehr für die Gemütlichkeit gemacht als für Schnelligkeit.« Da hatte sie sich amPool umgesehen und zum ersten Mal festgestellt, dass alle anderen jungen Schwimmerinnen, die zusammen mit ihren Familien dort herumstanden, sie um mindestens zehn Zentimeter überragten.


      »Dritte bei einem Bundesstaats-Wettbewerb zu werden ist nichts, weswegen man sich schämen müsste«, hatte ihre Mutter protestiert und ihr ein Handtuch um die Schultern gelegt.


      »Ich meine ja auch gar nicht, dass sie sich schämen soll«, hatte ihr Vater seinen Vergleich gerechtfertigt. »Ich will damit nur sagen, dass sie mit etwas mehr Hüften und etwas weniger Länge gesegnet ist als die Bohnenstangen, die Erste und Zweite wurden.«


      Ungeachtet des Pferdevergleichs wusste Megan, dass sie durchaus attraktiv war. Die Männer, die sie ausführten, sahen alle aus wie Barbies Ken. Roger, der Kardiologe, mit dem sie in Buckhead essen war, als man sie zu der Videokonferenz in der Limousine abgeholt hatte, war genau die Sorte Mann, auf die sie anziehend wirkte – und genau die Sorte, die sie nicht ausstehen konnte: reich, gepflegt, hochgebildet und unglaublich langweilig. Sie fragte sich, ob ihre Arbeit, bei der sie tagein, tagaus von lebensbedrohlichen Krankheitskeimen umgeben war, ihre Sinne irgendwie abgestumpft hatte und sie von einem Mann mehr Aufregung erwartete, als ein menschliches Wesen zu geben in der Lage war. Justin war sicherlich bereit, etwas Aufregung in ihr Leben zu bringen, wenn auch von der schlüpfrigen Sorte. Das konnte sie jedes Malin seinen hungrigen jungen Augen lesen, wenn er sieansah. Irgendwann würde sie ihm einen kräftigen Winkmit dem sprichwörtlichen Zaunpfahl geben müssen, damit er endlich einsah, dass sie kein Menü auf seiner Speisekarte war und das auch nie sein würde.


      Der Jet, der von der Rollbahn abbog und zwischen den blinkenden Lichtern auf sie zurumpelte, lenkte Mahoneys Gedanken wieder auf die tödliche Aufgabe, die vor ihr lag.


      Zum Glück war das FedEx-Flugzeug nur mit einer Crew von zwei Personen und keinen Flugbegleitern besetzt, was die Wahrscheinlichkeit deutlich verringerte, dass jemand in Kontakt mit dem Paket gekommen war, das das Virus enthielt.


      »Ich weiß, was Sie sagen wollten, Megan«, meinte Justin mit spitzbübischem Überschwang in der Stimme. Mahoney hatte die Bekanntschaft schon falsch angefangen, als sie ihm angeboten hatte, sie Megan zu nennen statt Dr.Mahoney. Jetzt machte sie sich eine geistige Notiz, bei ihrem nächsten Praktikanten etwas distanzierter zu sein.


      »Sie wollten sagen, dass Sie alt genug sind, um meine Schwester zu sein.«


      Mahoney wirbelte zu ihm herum. Jeder Atemzug hinterließ einen winzigen Nebel auf dem durchsichtigen Kunststoff der Gesichtsmaske. Es war schon schlimm genug, überhaupt in diesem klammen Schutzanzug stecken zu müssen. Sie würde sich seine Anmachversuche keine Sekunde länger anhören.


      »Justin, ich meine es ernst.« Sie stieß ihn mit dem dick behandschuhten Zeigefinger in die Brust. »Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten wollen, sollten Sie endlich Ihre überbordende Libido in den Griff bekommen. Wenn ich eine 20-jährige Cheerleaderin an der Georgia Tech wäre, könnten wir beide uns vielleicht ein bisschen im Heu wälzen. Wir könnten uns einen hübschen Campus-Tripper einfangen – und uns dann zu einem romantischen Date beim Venerologen verabreden. Aber ich bin so alt …«


      »Mitte 30 ist nicht alt.« Justin schraubte sein perfektes Grinsen noch ein paar Ampere hoch. »Laut Cosmo befinden Sie sich in Ihrer sexuell aktivsten Phase.«


      »Ich habe zu viel tödliches Viehzeug gesehen, um mit Ihnen oder sonst jemandem herumzuvögeln, der nicht sein ganzes bisheriges Leben in einer Plastikblase verbracht hat.« Das war eine Lüge, aber es klang gut. Mahoney deutete mit dem Daumen über ihre Schulter auf den FedEx-Jet, der hinter ihr mit blitzenden Lichtern die Motoren herunterfuhr. »Und jetzt Schluss mit dem Blödsinn. Haben Sie mich verstanden? Es gibt keinen Impfstoff gegen das, was da drin ist, kein Gegenmittel!«


      Der Doktorand ließ die Schultern hängen. »Ich habe verstanden. Wird nicht wieder vorkommen.«


      »Gut«, sagte Mahoney und wusste, dass es ganz bestimmt wieder vorkommen würde … und immer wieder. Eine ähnliche Unterhaltung führten sie jeden zweiten Tag. Das ganze Gerede über heiße Stunden im Heu hatte ihre Gesichtsmaske noch stärker beschlagen lassen.


      Wenn das hier vorbei ist, dachte sie, werde ich mir einen ausgewachsenen Mann suchen, bei dem meine Schutzmaske wirklich beschlägt.


      Sieben gelbe Flughafen-Löschzüge rollten heran und bildeten einen lockeren Ring um den Kreis der Deputy Marshals, die jetzt das Flugzeug umstellten. Zögernd öffnete der Kopilot die Tür und trat auf die fahrbare Treppe hinaus. Er winkte verlegen und offenbar erleichtert, wieder am Boden zu sein. Der befehlshabende Marshal zeigte auf das Flugzeug und schüttelte den Kopf.


      »Bitte bleiben Sie an Bord, Sir«, rief er. »Niemand steigt aus, bevor wir den Befehl dazu erteilen.«


      »Ich werde als Einzige an Bord gehen«, sagte Mahoney über den allgemeinen Funk, damit die Marshals sie hören konnten. »Mein Team und das Sicherheitskontingent werden das Paket übernehmen. Der Rest von Ihnen kann das Flugzeug sichern und die Crew zur Dekontaminierung geleiten.« Sie drehte sich zu ihrem schmollenden Assistenten um. »Justin, nehmen Sie die Isolationsbahre und schieben Sie sie zum Fuß der Treppe.«


      Die Isolationsbahre war ein rollbarer Plexiglaskasten, lang genug für einen menschlichen Körper, versehen mit einer elektrischen Luftpumpe und einem HEPA-Schwebstofffilter. Durch den niedrigen Luftdruck, für den die Pumpe sorgte, wurde jedes Virus oder Bakterium im Inneren des Kastens gehalten.


      »Wird gemacht, Doktor«, sagte Justin, ausnahmsweise einmal professionell.


      Mahoney blieb am Fuß der Treppe stehen und holte tief Luft. Durch unglaubliche Fehler in der Kommunikation zwischen den Nationen hatte FedEx soeben das geschafft, was den Terroristen mit Northwest 2 nicht gelungen war. Sie hatten eine Kampfstoffversion des tödlichsten Virus, das die Menschheit kannte, auf amerikanischen Boden gebracht.


      Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, um zu bestätigen, was sie bereits wusste.


      Es war der 11. September.
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      11. September


      Mount Vernon, Virginia


      Im Fond der dunkelblauen gepanzerten Limousine – dort, wo der Direktor der National Intelligence Agency den größten Teil einer Arbeit erledigte – setzte Win Palmer seine beiden neuen Agenten über die Geschehnisse rund um Northwest Flug 2 in Kenntnis und informierte sie, dass er fest mit einem bioterroristischen Anschlag mittels einer verschärften Version des Ebola-Virus rechnete.


      Quinn seufzte schwer. Die Unterhaltung mit Kim war wie erwartet verlaufen. Es hatte kein Geschimpfe und kein Geschrei gegeben, nur einen langen, schicksalsergebenen Seufzer und ein düsteres »Ich hätte es wissen müssen«. Quinn war sicher, dass das noch nicht das Ende war. Aberstatt weiter über seine eigenen kleinen Probleme zu grübeln, wandte er seine Gedanken der Tragödie des Northwest-Fluges zu. Von Steve Holiday hatte er schon gehört: Er war einer der beliebtesten Staffelkommandanten, die je die Blue Angels angeführt hatten.


      Quinn dachte daran zurück, was Sadiq ihm in jener Nacht in Falludscha vor der Moschee erzählt hatte. »Lautmeinem Informanten«, sagte er, »plant dieser Faruk etwas noch viel Schlimmeres als den Bombenanschlag auf dasEinkaufszentrum – etwas, das Amerika in die Knie zwingen soll.«


      »Um uns dann mit einem Kopfschuss zu erledigen.« Palmer nickte finster. »Leider reicht das, was wir über Scheich Husseini al Faruk – und seine Organisation – wissen, nicht einmal aus, um eine doppelzeilig beschriebene DIN-A4-Seite zu füllen. Wir könnten ihn töten – wenn wir ihn finden –, aber nach allem, was wir wissen, hat er einen Stellvertreter, der sogar noch schlimmer ist als er. Stehen Sie noch in Kontakt mit Ihrem Informanten?«


      Quinn nickte. »Er hat meine sichere Handynummer, und ich habe ihm einen Stapel Telefonkarten gegeben, bevor ich den Irak verließ. Er ist viel zu geldgierig, um mich nicht anzurufen, wenn er etwas hat.«


      Thibodaux kratzte seinen Stoppelhaarschnitt und betrachtete sein Spiegelbild in der getönten Fensterscheibe. »Ich hätte da die eine oder andere Frage, wenn ich so frei sein darf.«


      »Auf jeden Fall«, sagte Palmer und lächelte wie ein freundlicher Onkel. Er saß auf der anderen Seite des niedrigen Teakholztisches, gegenüber von Quinn und dem Südstaatler, und saugte an einer Wasserflasche. Die beiden trugen noch immer ihre Uniformen, hatten aber die Jacken und – Gott sei Dank – auch die Krawatten abgelegt. Quinn fühlte sich mit einem Schlips immer so, als würde ihn einsehr schwacher Mann würgen. Es war spät, schon nach elf, und die schwer gepanzerte Limousine rollte langsam durch verlassene Wohnstraßen. Verglichen mit der BMW war der Wagen wie ein Käfig. Palmer hatte ihm versichert, dass man sein Motorrad zu ihrem Fahrtziel transportieren würde, aber der Gedanke, dass ein anderer sein Baby fuhr oder womöglich auf einem Anhänger transportierte, fraß ein Loch in Quinns Eingeweide.


      »Na ja, zuerst mal«, fing Thibodaux an, »bin ich immer noch der bisherigen Kommandostruktur unterstellt? Ich bin kein Söldner, aber meine Frau wird solche Kleinigkeiten wissen wollen, etwa wo mein Gehalt herkommt. Ich hab ’n paar Mäuler zu stopfen.«


      »Eine berechtigte Frage«, antwortete Palmer. »Die nötigen Formalitäten, um Sie an das OSI auszuleihen, wurden bereits …«


      »Jetzt warten Sie mal ’n Moment, Sir«, unterbrach Thibodaux ihn. »Ich bin ein Marine. Nichts für ungut, Quinn, aber ich hab nicht angemustert, um ein Flügelputzer zu werden!«


      Palmer schmunzelte. »Sie bleiben auch weiterhin ein Marine, Jacques. Sie werden nur an die Air Force ausgeliehen. Wir haben ein Arrangement mit dem OSI, deshalb ist es auf diese Weise einfacher. Sie beide sind jetzt, was wir in der Branche als OGAs bezeichnen – Other Governmental Agents. Ich habe festgestellt, dass es viel einfacher ist, meine OGAs offen herumspazieren zu lassen, als eine neue streng geheime Behörde zu gründen. Es ist gar nicht ungewöhnlich, dass Agenten der Bundesbehörden auf Einsätze geschickt werden, über die sie nicht reden. Wie Sie sich vorstellen können, sind die meisten dieser Einsätze todlangweilig – Personenschutz für ausländische Würdenträger, diplomatische Missionen und solche Sachen. Selbst James Bond würde sich in einer so großen und komplexen Bürokratie wie der unseren verlaufen. Glauben Sie mir – auf diese Weise ist es viel einfacher, als wenn wir Sie auf die Lohnliste der CIA oder NSA setzen. Sie haben beide die TS-Freigabe und ich kann Sie noch höher einstufen. Die Gehalts- und Vorsorgeleistungen haben wir bereits geregelt; ab nächste Woche erhalten Sie Besoldungsgruppe O-6.«


      »Ein Colonel-Gehalt?« Thibodaux stieß einen leisen Pfiff aus. »Da wird sich meine Braut wohl fragen, welchen Deal ich dafür mit dem Teufel gemacht hab. Aber ich weißimmer noch nicht, wie unsere Aufgaben in Ihrem ›Hammer-Team‹ aussehen sollen.«


      »Ihre Aufgaben …« Der DNI grinste. »… sind das, was immer ich für notwendig erachte. Abgesehen von der Tatsache, dass Sie meinen Enkel gerettet haben, habe ich Sie beide wegen Ihrer speziellen Fähigkeiten und, vor allem, Ihres Charakters ausgewählt. Ihre Dossiers beweisen, dass Sie nicht einfach töten, nur weil Sie gerade die Gelegenheit haben … aber wenn es notwendig ist, zögern Sie auch nicht. Glücklicherweise hat mich der Präsident von den Ketten der Bürokratie befreit. Wir können handeln, wenn wir handeln müssen – ohne darauf zu warten, dass 15 andere unsere Aktionen schriftlich absegnen.«


      »Gibt es noch weitere wie uns?«, wollte Thibodaux wissen. Quinn stellte sich die gleichen Fragen, überließ aber gerne dem Marine das Reden.


      Einen Steinwurf vom George Washington Parkway entfernt bog die Limousine von einer schattigen Nebenstraße in eine mit Bäumen gesäumte, runde Einfahrt ein.


      »Es gibt noch ein paar, aber ich glaube nicht, dass Sie sie je treffen werden. Die Terroristen lernen von uns – und wir lernen von ihnen. Kleine, unabhängige Zellen können auf eigene Faust agieren und – noch wichtiger – sie können schnell agieren. Und der Präsident kann glaubhaft jedes Wissen abstreiten.«


      »Glaubhafte Abstreitbarkeit«, murmelte Quinn nachdenklich.


      »Ganz genau«, fuhr Palmer fort. »Sie beide sind einzigmir gegenüber rechenschaftspflichtig und ich dem Präsidenten. Welche Politik der aktuelle Mann im Oval Office auch verfolgt, er spürt sehr schnell das Gewicht der Realität auf seinen Schultern. Folter, verschärftes Verhör– Sie können es nennen, wie Sie wollen, aber immer mal wieder erweist sich eine solche Vorgehensweise als unumgänglich. Manche spielen das Spiel offen, andere diskreter. Die Geschehnisse in Colorado haben den Bürgern der Vereinigten Staaten einen neuen Blick auf dieRealität abverlangt. Zumindest für den Augenblick sehen sie die Notwendigkeit ein, dass wir zurückschlagen müssen.«


      Thibodaux legte die Stirn in Falten, als hätte er Kopfschmerzen. »Aber wenn der Präsident Bescheid weiß, kann er es nicht mehr abstreiten.«


      Palmer lächelte. Es war genau die Sorte Lächeln, vorder der General sie gewarnt hatte, als er von den Männernin Anzügen geredet hatte. »Er weiß, was er wissen muss.«


      »Also würden Sie ihn anlügen?« Thibodaux atmete geräuschvoll aus.


      »Ohne mit der Wimper zu zucken«, antwortete Palmer. »Für ein größeres Ziel.«


      »Was ist mit der Aufsicht des Kongresses? Ist es nicht illegal, so etwas zu tun, ohne vom Gesetzgeber autorisiert zu sein?« Quinn musterte die kalten Augen des Mannes unter dem schwachen gelben Deckenlicht.


      »Wir haben unsere Unterstützer«, kam die Antwort mit einem Achselzucken. »Nennen wir es einen Sonderausschuss des Kongressausschusses für nachrichtendienstliche Angelegenheiten – ich nenne sie die Fünferbande. Der Kongressausschuss hat 15 Mitglieder, wobei die Mehrheitspartei einen Sitz mehr hat. In unserer Fünferbande besteht das gleiche Verhältnis – und auch diese Leute wissen nur das, was ich ihnen erzähle, und im Allgemeinen stellen sie nicht allzu viele Fragen. Wahrscheinlich ziehen sie es vor, mir hinterher den Arsch aufzureißen, anstatt vorher die ganze Wahrheit zu kennen. Ganz egal, worüber vor den Fernsehkameras geheult wird, wir haben die Rückendeckung, die wir brauchen – manchmal sogar von denselben Leuten, die bei CNN über uns herziehen. Auch die Fünferbande hält viel von Abstreitbarkeit.«


      »Also würden Sie den Senat anlügen, aber uns würden Sie nicht belügen?«, fragte Thibodaux.


      »Niemals.«


      »Ist das eine Lüge?« Der Südstaatler grinste.


      Palmer lehnte sich zurück und betrachtete die gepolsterte Fahrzeugdecke, dann legte er beide Hände flach auf die Knie. »Ich gebe Ihnen ein Versprechen, meine Herren. Ich werde Ihnen vielleicht nicht immer alles erzählen, aber ich werde Sie nie auf eine tödliche Mission schicken, ohne Sie vorher vollständig zu informieren. Ein solcher Einsatz sollte freiwillig erfolgen und in voller Kenntnis der Sachlage.«


      »Klingt so, als wäre es verdammt einfach, uns in die Scheiße zu schicken«, sagte Thibodaux mit versteinertem Gesicht.


      Win Palmer seufzte und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, musterte er jeden der beiden Männer für einen langen Moment. »Keiner von Ihnen hätte so lange überlebt, wenn er nicht die Fähigkeit besäße, Menschen einzuschätzen. Sie haben meinem Enkel das Leben gerettet, und das hat für mich einiges an Gewicht – aber davon abgesehen besitzen Sie Talente, die zahllosen weiteren Menschen das Leben retten können. Ich liebe mein Land, Gentlemen, und aus Ihren Dossiers kann ich ersehen, dass Sie es auch tun. Ich glaube nicht, dass ich Sie jemals ›in die Scheiße schicken‹ muss – ich glaube, Sie würden von selbst hineinspringen.«


      Quinn schwieg.


      »Ruhen Sie sich ein bisschen aus.« Palmer nickte in Richtung einer ausladenden Backsteinvilla hinter einer Reihe von Ahorn- und Eichenbäumen, die schon alt gewesen waren, als George Washington noch Gäste auf seinem Landsitz Mount Vernon empfangen hatte. »Miyagi wird Ihnen die Zimmer zeigen und sich morgen um Ihre Ausrüstung kümmern.«


      »Wollen Sie mich verarschen?« Thibodaux grinste. »Mr. Miyagi arbeitet für Sie?«


      »Mrs. Miyagi«, korrigierte Palmer. »Und keine Karate-Kid-Witze bitte. Die Frau mag vielleicht nicht danach aussehen, aber sie könnte es problemlos mit Ihnen aufnehmen.«


      Quinns Handy summte in seiner Tasche.


      »Gehen Sie ruhig ran«, sagte Palmer und öffnete die Wagentür. »Aber trödeln Sie nicht zu lange hier draußen herum. Mrs. Miyagi erwartet Sie – und Sie wollen ganz bestimmt nicht, dass sie böse auf Sie wird.«


      Rote Eichen- und gelbe Ahornblätter, die Vorzeichen eines frühen Herbstes, wurden im schwachen Schein der Rücklichter aufgewirbelt, als die Limousine mit knirschenden Reifen auf die verlassene Straße bog und die beiden Männer allein ließ.


      Quinn drückte die Anruftaste seines Handys. »Hallo.«


      Thibodaux lehnte sich an die geisterhaft weiße Rinde eines Ahornbaumes und schaute in die Nacht.


      »Daddy?«


      Quinn schob alle Gedanken an die schmutzige Politik beiseite und ließ innerlich locker. Seine fünfjährige Tochter war der einzige Mensch auf der Welt, der ihn nie enttäuschte.


      »Hallo, Mattie! Warum bist du so spät noch wach?«


      Sie ließ ihr typisches Kichern erklingen. »Daddy, es ist immer spät, wo du bist. In Alaska ist es erst acht.«


      Quinn warf einen Blick auf die Aquaracer an seinem Handgelenk. Mitternacht. Sie war so weit weg.


      »Daddy?«


      »Ja?«


      »Tötest du Anständige?«


      »Wie kommst du denn auf die Idee?«


      »Auf CNN sagen sie, dass Amerikaner im Irak Anständige töten. Du bist doch Amerikaner.«


      »Ich glaube, du solltest nicht so viel CNN gucken.«


      Thibodaux lachte leise in der Dunkelheit. »Sagen Sie ihr, sie soll Fox schauen«, flüsterte er. »Ich lass meine Jungs nichts anderes als Fox sehen.«


      Quinn winkte ab.


      »Heute hab ich ein Elchmädchen in unserer Einfahrt gesehen«, sagte Mattie.


      »Wow.« Quinn war es egal, worüber sie redete; allein schon ihre Stimme zu hören, tat seiner Seele gut. »Mom hat mir erzählt, dass sie dich zur Vorschule fahren musste.«


      »Ich hab gehört, wie Mom zu Grandma gesagt hat, dass sie sich Sorgen um dich macht.«


      »Ist das so?« Quinn musste unwillkürlich lächeln, weil Kim überhaupt über ihn redete. Trotzdem gefiel ihm der Gedanke nicht, dass sie Mattie damit beunruhigte. »Kann ich mal kurz mit Mommy reden?«


      »Sie hat gesagt, ich soll dir sagen, dass sie schläft.«


      Quinn nickte. Er liebte die naive Ehrlichkeit seiner Tochter.


      »Ich muss jetzt auflegen, Daddy. Lass dich nicht von den Anständigen kriegen. Ich hab dich lieb.«


      »Ich hab dich auch lieb, Süße. Mach’s gut …«


      Quinn steckte das Telefon zurück in seine Tasche, wobei er seine Tränen unterdrückte.


      Thibodaux ließ seinen bulligen Kopf hängen. »Ich dachte, ich könnte heute Abend ’n bisschen mit meiner Göttergattin schmusen. Verdammt, ich hab nicht mal ’ne Zahnbürste dabei! Ich hoffe, Mrs. Miyagi kann mir eine leihen.«


      Quinn schaute die einsame Auffahrt entlang. Im Hintergrund war das orange Leuchten von Washington, D. C., zu sehen. Er dachte an das, was Win Palmer gesagt hatte. Glaubhafte Abstreitbarkeit – das waren Worte, die einem professionellen Soldaten zu denken gaben. Es war nur ein anderer Ausdruck dafür, dass man jemanden den Wölfen zum Fraß vorwarf.


      Die kalte Brise blies trockenes Laub über das Pflaster und jagte Quinn einen kalten Schauder über den Rücken.


      Er zog seine Vanson-Jacke über und sah zu dem trübsinnigen Thibodaux hoch. Der Hüne musterte ihn, den Kopf auf die Seite gelegt.


      »Irgendwas nagt an Ihnen, oder, Chair Force?«


      »Ich hab nur nachgedacht.« Quinn zuckte mit den Achseln. »Sie wissen, dass ich in Alaska aufgewachsen bin, oder?«


      »Da wollte ich schon immer mal hin – im Sommer natürlich.«


      »In dem Jahr, bevor ich zur Academy gegangen bin«, erzählte Quinn, »bin ich mit meinem Bruder und meinem Dad auf Kodiak auf eine große Hirschjagd gegangen.«


      Thibodaux zog eine Augenbraue hoch. »Gibt da ’n paar ganz schön große Bären auf der Insel.«


      Quinn steckte die Hände in die Jackentasche, um sie zuwärmen. »Es war dunkel und kalt – genau wie heute Nacht.Gegen Sonnenuntergang erlegten wir drei Sitka-Schwarzhirsche, und als wir mit dem Fleisch in unseren Rucksäcken zum Lager zurückkehrten, waren wir blutüberströmt.«


      Thibodaux pfiff leise. »Nicht unbedingt die beste Idee in einem Bärengebiet.«


      »Wem sagen Sie das.« Quinn erinnerte sich an die Geschichte, als wäre es gestern gewesen. »Auf dem Rückweg bogen wir in einem Erlengehölz neben einem kleinen Gebirgsbach um die Ecke und da lag ein lebender Lachs mitten auf dem Weg. Kurz bevor wir kamen, war ihm die Haut abgezogen worden, und er zuckte noch wildim Matsch herum. In seinem Schwanz hatte er ein paar gewaltige Bissspuren. Der Bär war noch in der Nähe undziemlich wütend, er lärmte in dem Erlengestrüpp herum, so nahe, dass wir ihn riechen konnten. Ohne Zweifel wollte er sich wieder seiner Mahlzeit aus frisch gehäutetem Lachs zuwenden.«


      »Und so fühlen Sie sich jetzt?«, fragte Thibodaux. »Wie ein blutüberströmter Jäger mitten im Bärengebiet?«


      »Nein.« Quinn seufzte und setzte sich in Richtung des dunklen Hauses in Bewegung. »Ich fühle mich wie der Fisch.«
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      7:00 Uhr


      Fort Detrick, Maryland


      Medizinisches Forschungsinstitut der U. S. Army für Infektionskrankheiten (USAMRIID)


      Ein halbes Dutzend blauer Chemturion-Anzüge hing an Haken an der kalten Fliesenwand; sie sahen aus wie die abgezogenen Häute riesiger Schlümpfe.


      In dem Moment, als Mahoney in ihrem frischen grünen OP-Kittel und den Papiersocken in den gummierten Anzug stieg, begann der schwere Bassbeat von Short Skirt and Long Jacket in ihren Ohrhörern zu wummern. Cake war Justins Lieblingsband, und den Song über den Anzugfunk abzuspielen, war nur eine weitere Art, ihr seine Wertschätzung auszudrücken. Er klemmte seinen iPod an die Kordel seines OP-Kittels und stieg in seinen eigenen Schutzanzug– eine größere Version von Mahoneys.


      Sie überprüfte die Dichtungen an ihren Handgelenken und streckte die Finger in den dicken Gummihandschuhen. Sie waren die erste Verteidigungslinie der dreistufigen Schutzschicht – darunter trug sie Handschuhe aus schnittfestem Kevlar und darunter violette Nitrilhandschuhe. Nitril riss leichter als Latex, wenn es einen Einstich bekam, aber das war bei dem tödlichen Zeug, mit dem sie hantierten, nur von Vorteil. Ein Handschuh mit einem unbemerkten Loch, auch wenn es noch so winzig war, konnte einen langsamen und qualvollen Tod bedeuten. Da war es besser, wenn der Handschuh gleich in Stücke fiel, sobald er undicht war.


      Gegenseitig kontrollierten sie die Ausrüstung des anderen und überprüften, ob alle Reißverschlüsse und Abdichtungen der klobigen Ganzkörperanzüge korrekt verschlossen waren.


      Justin drehte eine unbeholfene Pirouette, hielt aber glücklicherweise den Mund.


      Mahoney tippte ihren Code in die Tastatur neben der ersten Luftschleuse. Mit einem schmatzenden Zischen glitt die schwere Stahltür auf. Sie musste durch vier Türen, um das Hochsicherheitslabor mit Schutzstufe 4 zu erreichen, den Ort, wo die Wissenschaftler an den übelsten Erregern arbeiteten – Animalcula hatten die Pioniere der Bakterien- und Virenforschung sie genannt. Durch den ersten Stock und einen langen Flur auf der linken Seite kamen sie an der Luftschleuse zum Slammer vorbei, der Quarantänestation, in die Wissenschaftler verbannt wurden, wenn sie mit einem der schlimmeren Erreger im S4-Labor – hoch ansteckend und ohne bekanntes Gegenmittel – in Berührung oder auch nur möglicherweise in Berührung kamen. Die Station hatte ihren Namen von dem Geräusch, das die schwere Tür hinter einem machte, wenn man zur Beobachtung hineingesteckt wurde – um vielleicht nie wieder herauszukommen und frische Luft zu atmen.


      Ein Besuch im Slammer war nicht notwendigerweise ein Todesurteil, aber die einzigen beiden Leute, die Mahoney hatte hineingehen sehen, hatten die Isolation nicht verkraftet – sie waren drei Wochen nach ihrer Internierung wieder herausgekommen, ohne Symptome der befürchteten Krankheit, aber mit zahlreichen Muskelzuckungen und Tics, die sie vorher nicht gehabt hatten. Mahoney war einmal dort drinnen gewesen, auf einer Führung, und ihr war es vorgekommen wie das Innere eines sterilen U-Boots mit abgedichteten Armlöchern, durch die unsichtbare Mediziner die isolierten Patienten behandeln konnten. Einer der Slammer-Veteranen hatte es mit einem dreiwöchigen Aufenthalt in einer Bleichmittelflasche verglichen. Schon der Anblick der Schleusentür bereitete Mahoney eine Gänsehaut, deshalb schlurfte sie so schnell daran vorbei, wie ihr blauer Anzug es zuließ.


      »Also gut«, sagte sie, als sie durch die dritte Schleuse gingen. »Machen wir uns an die Arbeit. Zwei Affen tot, zwei noch am Leben?«


      »Das sagen jedenfalls die Instrumente«, erwiderte Justin.


      »Verquerer und verquerer …«, grübelte Mahoney, als sie sich der letzten Tür näherten. »Ich hätte erwartet, dass mittlerweile alle verendet sind.«


      Da sie nur für ungefähr fünf Minuten Luft in ihrem versiegelten Anzug hatte, bestand Mahoneys erster Tagesordnungspunkt darin, einen der roten Luftschläuche anzuschließen, die alle vier Meter von der Decke hingen. Der Schlauch sorgte dafür, dass in ihrem Anzug ein leichter Überdruck herrschte, und verhinderte, dass das Sichtfenster beschlug. Und vor allem versorgte er sie mit frischer Atemluft.


      Im Special Pathogens Branch, der CDC-Abteilung fürbesonders gefährliche Krankheitserreger, befolgte man dieSicherheitsvorschriften minutiös, aber tödliche Viren mussten am Leben erhalten werden, um sie zu studieren. Die Arbeit in einem S4-Labor war, als schwimme man inmitten eines Schwarms von Milliarden winziger Haie, die Blut gerochen hatten – nur dass es noch weit gefährlicher war.


      Der konstante Luftstrom füllte Mahoneys Schutzanzug und verwandelte sie in ein zischendes blaues Michelin-Männchen.


      Die Franzosen hatten bei der Verpackung der Proben hervorragende Arbeit geleistet. Es waren zwei, jeweils ineinem separaten, unzerbrechlichen Röhrchen, versiegelt mit Schaumstoffklebeband und umgeben von einem chemischen Kühlgel, das alles, Virus und Probengewebe, in einem lebensfähigen Zustand erhielt. Eine der Proben war leicht als Blut zu erkennen. Erste Tests hatten ergeben, dass es menschlich war, aber eine Mischung, die DNA und Blutgruppen von mindestens vier Individuen enthielt.


      Die zweite Probe, die den Franzosen zufolge ebenfalls aus dem Labor in Roissy stammte, war nicht so einfach zu identifizieren. Der Stoff war klar und zähflüssig, etwa wie Sirup, und mit mikroskopisch kleinen schwarzen und roten Flecken durchsetzt, in denen Mahoney okkultes Blut vermutete. Es stellte sich als Glaskörpersubstanz heraus, die gelartige Flüssigkeit, aus der das menschliche Auge bestand, wiederum von mehreren Spendern.


      Sie betraten das S4-Labor, in dem die rostfreien Stahloberflächen und bruchsicheren Glasgeräte in ihrer Sterilität blitzten und funkelten.


      Gefolgt von einem sehr gelassenen Justin überquerte Mahoney den fleckenlosen und penibel aufgeräumten Fliesenboden – es lag nichts herum, was auch nur ansatzweise eine Stolper- oder Verletzungsgefahr darstellen konnte. Zwei Pyrex-Ampullen standen in getrennten luftdichten Glasbehältern auf ihrem Arbeitstisch, genau dort, wo sie sie zurückgelassen hatte.


      Proben zur Untersuchung vorzubereiten, dauerte mehrere Stunden. Sie hatten mit dem Vorgang begonnen, sobald sie aus Miami angekommen waren. Jetzt wies Mahoney Justin an, die erstarrten Harztropfen, die Kulturen aus beiden Proben enthielten, in feine Scheiben zu schneiden und unter dem Mikroskop zu untersuchen.


      Sie würde sich um die Makaken kümmern.


      An einer Wand eines weiteren versiegelten Raumes innerhalb des S4-Labors befand sich eine lange Reihe von 18 Isolierkäfigen, die durch verschiedene Metall- und PVC-Rohre verbunden waren. Nur zehn der Käfige enthielten Makaken.


      Mahoney brachte es nicht über sich, den Tieren, die sie für ihre Forschungen verwendete, Namen zu geben, sondern benannte sie nach der Kontrollnummer, die man ihnen aufdie Brust tätowiert hatte. Bei den Primaten war es amschlimmsten, mit ihren intelligenten Augen und fast menschlichen Gesichtern – viel zu schnell entwickelte man ein Verhältnis zu ihnen. Sie hatte Monate in den Urwäldern Afrikas und Südamerikas verbracht, wo sie es mit den tödlichsten Krankheiten der Welt zu tun gehabt und Menschen in den schlimmsten Stadien des Schmerzes und der Todesqual gesehen hatte, und dennoch waren es die Affen, die sie in ihren Träumen heimsuchten.


      Sie musste sich immer wieder daran erinnern, wie wichtig ihre Arbeit war. Der Tod einiger weniger konnte Millionen das Leben retten. Mahoney hörte das dumpfe Geräusch, mit dem die Tür zur Affenstation hinter ihr zufiel, und fragte sich, ob dem Mann, der den Befehl zumAbschuss von Northwest 2 gegeben hatte, ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren.


      Die acht überlebenden Affen brachen in lautes Gekreische aus, als Mahoney den Raum betrat und ihren Atemschlauch anschloss. Obwohl die Schreie der Tiere von ihren luftdichten Käfigen etwas gedämpft wurden, war der Raum erfüllt von dem Lärm. Mahoney bemühte sich immer, behutsam zu sein, aber sie brachte den Tieren kaum etwas anderes als Schmerzen. Sie wusste es, und die Tiere wussten es auch. Obwohl jeder Affe seine unmittelbaren Nachbarn sehen konnte, vermischte sich die Luft seines Käfigs nur dann mit der des angrenzenden, wenn Mahoney es so wollte.


      In der hinteren Ecke des Raumes lagen die Käfige von C-08 und C-11 stumm da.


      Fünf Stunden zuvor hatte Mahoney C-08 ein Serum, das sie aus der Roissy-Blutmischung gewonnen hatte, injiziert und dann die Luftzufuhr mit der des Käfigs von C-11 verbunden. Weiteren Kontakt gab es nicht. Megan stöhnte, als sie in die Metallkäfige schaute und beide Tieretot vorfand. Aus ihren Greisengesichtern sickerte das noch nicht geronnene Blut. C-11 hatte keinen direkten Kontakt mit dem Roissy-Virus gehabt, aber wenige Stunden nachdem er angefangen hatte, die gemeinsame Luft zu atmen, war er kollabiert und verblutet, genau wie C-08.


      Sie würde eine Autopsie machen und Blut- und Leberproben für weitere Studien entnehmen, aber erst musste sie nach den beiden anderen Versuchstieren sehen.


      Mahoney hatte C-45 zwei Kubikzentimeter eines Serums aus dem Augenkörpergel, das zusammen mit dem Blut im Terroristenlabor in Roissy gefunden worden war, injiziert. C-45 war ein kräftiges, bärtiges Männchen, das 14 Kilo auf die Waage brachte – und nicht wenig davon waren Zähne und Krallen. Eine doppelte Dosis Ketamin war nötig gewesen, um das Tier so weit ruhigzustellen, dass Mahoney ihm das Testserum verabreichen konnte. Eswar schon ein Unterschied, ob man von einer Nadel gestochen wurde, die ein Narkosemittel enthielt, oder einen Pikser mit einer Spritze bekam, die etwas so Tödliches wie Ebola enthielt.


      Obwohl stark sediert von einem Mittel, das eigentlich einen amnestischen Effekt haben sollte, hatte C-45 Mahoney während der kurzen Prozedur mit kaltem, purem Hass angestarrt, bis Justin ihn zurück in seinen Käfig gesetzt hatte.


      Jetzt ging der große Makak unruhig in seinem winzigen Metallgefängnis auf und ab und war immer noch sehr lebendig. C-06, dessen Käfig die Luft mit C-45 teilte, kreischte und beschimpfte Mahoney, als sie näher trat, umsich die Tiere genauer anzusehen. In C-45s riesigen braunen Augen loderte noch immer der Hass, aber der Affe war schwach auf den Beinen, wahrscheinlich von den Nachwirkungen des Ketamins. Sie fragte sich beiläufig, ob er wohl gerade auf einem üblen Trip war. Ketamin, in Drogenkreisen auch als Special K bekannt, konnte bei Menschen wilde Halluzinationen hervorrufen.


      Mahoney notierte etwas auf dem Klemmbrett, das unter den Käfigen hing, während sie sich einen Reim zu machen versuchte. Vielleicht war die Augenflüssigkeit nur ein Nebenprodukt aus dem Labor. Der Glaskörper des Auges bestand hauptsächlich aus Wasser mit ein paar Proteinen; vielleicht war die Substanz lediglich als Nährlösung verwendet worden. Bei dem Gedanken, wo die Substanz herstammen mochte, drehte sich ihr der Magen um. Wenndie Probe die gleiche Virusvariante enthielt wie das Blut,hätten C-45 und C-06 längst verendet sein müssen. Vielleicht war es etwas ganz anderes. Mahoney schüttelte in ihrem plumpen blauen Schutzanzug den Kopf. Bei ihrem Job konnte man es sich nicht leisten, etwas zu übersehen…


      »Boss …« Knisternd drang Justins Stimme an ihr Ohr. »Das sollten Sie sich ansehen.«


      Das war sein Lieblingstrick: sie mit einer angeblich interessanten Entdeckung ans Mikroskop locken, um dann die Gelegenheit zu nutzen, den Arm um sie zu legen, während sie Wange an Wange – oder zumindest Schutzanzug an Schutzanzug – vor dem Gerät standen.


      »Ich habe hier wirklich genug zu tun, Justin«, antwortete sie. »Was gibt es?«


      »Okay, aber ich sage Ihnen …«


      »Sagen Sie mir einfach, was Sie sehen.«


      »Okay«, knurrte Justin. Er klang etwas gelangweilt. Für ihn war es nur ein ganz normaler Arbeitstag mit tödlichen Animalcula. Er kannte die Details um Northwest Flug 2 nicht. »Das Roissy-Blut enthält große Mengen Filoviren… Sieht aus wie Ebola Zaire – überall Hirtenstäbe und Spaghettiwürmer.«


      Mahoney stützte sich auf den Metalltisch und streckte ihren Rücken. »Das hatte ich vermutet. Und der Glaskörper? Nichts, stimmt’s?«


      C-45 drehte plötzlich durch und schlug mit seinem Kopf gegen die Front des Käfigs.


      »Kraaa! Kraaa!« Der wütende Makak fletschte seine langen gelben Zähne und konzentrierte seinen Zorn auf Mahoney.


      Justin unterbrach seinen Bericht. »Alles okay da drinnen?«


      »Uns geht es gut.« Mahoney wandte sich vom Käfig ab und hoffte, damit das tobende Tier etwas zu besänftigen. »Sie wollten mir von der zweiten Probe erzählen.«


      »Das ist das, was Sie sich ansehen sollten, Meg.« Natürlich musste er die Gelegenheit nutzen, ihren Vornamen zu verwenden. »In der Augenflüssigkeit wimmelt es von Viren, mehr noch als im Blut. Die Sache ist nur – jeder einzelne Strang scheint in einer Art dicken Umhüllung zu stecken … vielleicht ein Protein … Ich vermute, dass deshalb C-45 und C-06 keine Symptome zeigen. Vielleicht wirkt es bei ihnen auf die gleiche Weise, wie Ebola Reston bei Menschen wirkt – übertragbar, aber nicht tödlich. Ichvermute, dass wir es hier mit einem Fehlschlag der Terroristen auf dem Gebiet der Biowaffen zu tun haben.«


      »Gut.« Mahoney nickte und tippte mit dem Stift auf das Klemmbrett. »Fehlschläge sind etwas Gutes, wenn es die anderen sind, denen sie unterlaufen. Natürlich wissen wir nicht, wie das Zeug bei Menschen wirkt …« Sie blickte auf und sah Justin auf der anderen Seite der Trennscheibe, das Gesicht in tiefstem Entsetzen verzerrt.


      »Was ist?«


      »Dr. Mahoney, Sie müssen da sofort raus!«


      »Justin«, sagte Mahoney und sah nach oben, um sich zuvergewissern, dass sie noch mit ihrem Luftschlauch verbunden war. »Wovon zum Henker reden Sie? Ist mein Anz…«


      Das metallene Scheppern einer Käfigtür hinter ihr beantwortete die Frage. Sie drehte sich langsam um und sah C-45 – mit all seinen 14 Kilo – auf dem blitzsauberen Fliesenboden hocken. In der Faust hielt er seine hölzerne Kaustange wie einen Knüppel.


      »Justin, Schätzchen«, meinte Mahoney mit einer Stimme, die so klebrig klang wie ein Georgia-Pfirsich. »Haben Sie daran gedacht, die Tür zu verriegeln, nachdem Sie C-45 zurück in seinen Käfig gesetzt haben?«


      »Ich … ich … dachte, ich hätte es getan«, stammelte der Junge. »Es tut mir leid, Doktor. Ich komme rein und helfe, ihn wieder einzufangen.«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, blaffte Mahoney. Dass Justin ihr jetzt noch vor den Füßen herumstolperte, war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Der hormongesteuerte Idiot würde noch auf dem Weg zur Guillotine flirten.


      Mahoney hielt das Klemmbrett fest umklammert vor ihre Brust. Das winzige Kunststoffrechteck würde auch keine größere Wirkung erzielen als gegen eine Kettensäge, wenn C-45 sie angriff, aber es war alles, was sie hatte.


      Der bullige Makak, der keine drei Meter von ihr entfernt auf dem Boden hockte, schwankte langsam hin und her. Sie war es gewesen, die ihm die Spritze mit dem Virusserum verpasst hatte. Das finstere Gesicht verriet, dass der Affe sich gut daran erinnerte. Die blauen Lippen enthüllten glitzernde Fänge, von denen lange Speichelfäden auf die grünen Ziffern tropften, die auf seine rosa Brust tätowiert waren – Speichel, in dem es sicherlich vonErregern einer bislang unbekannten Variante eines hämorrhagischen Fiebers wimmelte.


      Mahoney griff langsam nach oben, um den Luftschlauch zu lösen, dann schob sie sich zentimeterweise auf die Tür zu. Sie dachte nicht an die Schmerzen, wenn sich Zähne durch die dünne Schicht ihres gummierten Anzugs in ihre Haut bohren würden. Die Qualen und der fast sichere Tod durch einen Kontakt mit dem Virus kamen ihr nicht einmal in den Sinn. Nur ein Geräusch beherrschte ihre Gedanken, ein Geräusch, das ihr den Brustkorb zusammendrückte und das Atmen erschwerte. Das Zischen und Zuschlagen einer 150 Kilo schweren Metalltür hallte durch ihren Kopfwie ein immer wiederkehrender Albtraum – der Slammer.


      Der wütende Makak musste noch nicht einmal ihre Haut verletzen. Ein simpler Riss im Anzug – ein Atemzug der Raumluft – und ihr nächster Aufenthalt würde der pure Horror werden. Sie konnte förmlich hören, wie die Tür hinter ihr zufiel und sie in der leeren Bleichmittelflasche eingesperrt wurde, die ihr Gefängnis sein würde – möglicherweise für den Rest eines sehr kurzen und qualvollen Lebens.
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      »Ich glaube, sie mag mich nicht besonders«, knurrte Thibodaux und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Trinkflasche. Sie enthielt eine Mischung aus Wasser, Schokoladen-Protein-Pulver und einer Tasse Haferflocken, die er so lange eingeweicht hatte, bis sie leicht zu kauen waren.


      Quinn, der ihm am Frühstückstisch gegenübersaß, begnügte sich mit Müsli und Sojamilch. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Weiß nicht …« Der Marine wischte sich mit dem Unterarm den Mund ab. »Weil ich keinen Handstand auf der Nase kann oder ähnlichen Mist.«


      Mrs. Miyagi hatte sie um kurz vor fünf geweckt und miteiner neuen Garderobe ausgestattet, die unter anderem aus T-Shirts, Laufhosen und Joggingschuhen bestand. Die beiden Männer waren buchstäblich nur mit dem, was sie am Leib trugen, hier angekommen, und obwohl Palmer sieam Vortag nach ihren Maßen gefragt hatte, hatten sie nichtdamit gerechnet, schon am Morgen die versprochene Kleidung vorzufinden.


      Beide Männer waren an ein strenges tägliches Trainingsprogramm gewöhnt, deshalb zogen sie die Sachen an undlegten los, ohne dass man es ihnen sagen musste. Thibodaux sah nicht aus wie ein Läufer, aber dank seiner Größe konnte er problemlos mit Quinn mithalten, als sie mit strammen vier Minuten pro Kilometer einen Zehnkilometerlauf durch die Nachbarschaft um Mount Vernon absolvierten. Als sie wieder in die von Bäumen gesäumte Einfahrt einbogen, entdeckten sie Mrs. Miyagi hinter demHaus, die seelenruhig in einem Unterarm-Handstand ruhte; ihr Rücken war leicht durchgebogen, die Beine gerade nach oben gestreckt. Es handelte sich, wie sie erklärte, um eine Yogastellung, die Pincha Mayurasana hieß, und je schneller ihre beiden Gäste sie meisterten, desto besser sei es für alle Beteiligten.


      Es war unmöglich, das Alter der mysteriösen Frau zu erraten. Sie war kompakt gebaut und nur knapp über 1,50Meter groß. In ihrem schwarzen Trikot erkannte mangut den muskulösen Oberkörper einer olympischen Turnerin und die ausgeprägten Hüften und Oberschenkel einer Sprinterin. Sie bewegte sich wie eine Athletin mit einer katzenhaften Geschmeidigkeit, die ein ungetrübtes Selbstvertrauen ausstrahlte. Ihr rabenschwarzes Haar hatte sie zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden, und sie trug weder Nagellack noch Make-up. Ihr einziger Schmuck war ein nicht näher erkennbares blutrotes Tattoo, von dem nur der Rand über ihrer linken Brust aus dem runden Ausschnitt ihres Trikots ragte.


      Nach dem Training trug sie eine ausgewaschene Jeans, die gerade bequem genug war, um noch ihre Kurven zu betonen, und ein weißes Oxford-Poloshirt, unter demdas Geheimnis ihrer Tätowierung gewahrt blieb. Bei bestimmten Lichtverhältnissen sah sie mit ihrer makellosen Haut und ihrem gelassenen Auftreten kaum älter aus als 30, aber in manchen Momenten, vor allem wenn sie sprach, legte die tiefe, zeitlose Weisheit in ihren Augen die Vermutung nahe, dass sie um einiges älter war.


      Miyagi gesellte sich zu den beiden Männern im Esszimmer, als Thibodaux gerade den letzten Schluck vonseinem Protein-Haferflocken-Drink nahm. Sie trug in jeder Hand einen Aluminium-Aktenkoffer.


      »Der DNI hat mich angewiesen, Ihnen sofort Ihre Ausrüstung auszuhändigen«, sagte sie.


      »Arigato gozaimasu.« Quinn nahm seinen Koffer mit beiden Händen und einer leichten Verbeugung entgegen. Das Ding war groß, mindestens zwölf Zentimeter dick und hatte einiges an Gewicht.


      »Nichts zu danken.« Mrs. Miyagis Mundwinkel verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns – die erste derartige Gefühlsäußerung, die Quinn bisher bei der rätselhaften Frau gesehen hatte. »Palmer-san meinte, ich solle aufpassen, was ich in Ihrer Nähe sage.« Ihre Worte verrieten nicht die geringste Spur eines japanischen Akzentes. Ihre Zähne und ihre Emotionen verschwanden genauso schnell wieder, wie sie aufgetaucht waren. »Und wenn die Gentlemen jetzt bitte die Koffer öffnen würden, werde ich Ihnen Ihre neuen Waffen erklären.«


      »Neue Waffen?« Thibodaux rieb sich die riesigen Hände. »Hört sich gut an.«


      Quinn ließ die Verschlüsse aufschnappen und hob den Deckel des mattierten Aluminiumkoffers. In ihm lagen zwei Kimber Tactical Ultra II Pistolen, die auf 10-Millimeter-Patronen ausgelegt waren. Die Kimber basierte auf dem altehrwürdigen 1911-Entwurf, den nach Meinung mancher Schützen der Herrgott persönlich John Browning offenbart hatte.


      Zwischen den Handfeuerwaffen lag eine speziell angefertigte Glock Kaliber 22 mit Gewindelauf, Gemtech-Schalldämpfer und einer Schachtel Unterschallmunition. Dazu gab es mehrere Ersatzmagazine und eine Auswahl an Tarnholstern für jede Waffe.


      Miyagi deutete mit der Hand auf den Inhalt der beiden Koffer. »Der Direktor überlässt Ihnen die Auswahl der Seitenwaffe, da es eine Frage der persönlichen Vorlieben ist. Er macht Ihnen diese Pistolen zum Geschenk und möchte Sie daran erinnern, dass Sie nicht länger der Beschränkung unterliegen, von der NATO empfohlene Munition zu verwenden. Die Zehn-Millimeter-Waffen sind für Situationen, in denen eine sofortige Stoppwirkung benötigt wird.«


      »Ich wüsste keine Situation, in der das nicht so ist.« Thibodaux lächelte. Mit dem breiten Grinsen eines Jungen am Weihnachtsmorgen visierte er am Lauf einer Kimber entlang. Als Spezialagent des OSI war Quinn es gewöhnt, immer eine Pistole bei sich zu tragen, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Vereinigten Staaten. Thibodaux trug nur im Auslandseinsatz oder im Training eine Waffe, und beim Marine Corps war das im Normalfall ein Gewehr.


      »Für den Fall, dass es auf Lautlosigkeit ankommt …« Mrs. Miyagi lächelte versonnen, als hätte sie selbst schon so manchen Pistoleneinsatz hinter sich. »… sollte Ihnen die 22er Glock mit dem Gemtech-Schalldämpfer gute Dienste erweisen. Nach meinen Erfahrungen mit dem Direktor gehe ich davon aus, dass Sie dieses System weit häufiger einsetzen werden als die Kimber.« Sie drehte sich zu Quinn um und musterte ihn. »Wie man hört, benutzen Sie bei solchen Gelegenheiten oft eine Klinge.«


      »Hin und wieder.« Quinn nickte und fragte sich, wie viel diese Frau über ihn wusste.


      Dank der zahlreichen Gelegenheiten, seine besonderen Fertigkeiten und Talente im Irak zum Einsatz zu bringen, hatte Jericho schnell gelernt, immer die Waffe einzusetzen, die sich für eine Aufgabe am besten eignete. Anfangs hatte er nie geplant, einen Menschen mit einem Messer zu töten, aber dann hatte es sich doch immer wieder so ergeben. Quinn hatte festgestellt, dass diese Methode außerordentlich effektiv und lautlos war. Und die Verwendung eines Messers hatte noch den zusätzlichen Vorteil, auf die anderen im feindlichen Lager einen gewissen psychologischen Druck auszuüben, wenn sie die blutige Leiche fanden. Für Quinns Ruf hatte das zur Folge, dass andere OSI-Agenten ihm auf Partys aus dem Weg gingen, aber jede Gelegenheit, mit ihm zusammen in einen Einsatz zu gehen, begeistert nutzten.


      Mrs. Miyagi verbeugte sich leicht, die Hände vor dem Bauch gefaltet. »Würden Sie mir gestatten, Ihre Klinge zu sehen?«


      Quinn zog das Hissatsu aus seinem Hosenbund. Es war im Stil eines alten japanischen Dolchs geformt und eines der wenigen Messer auf dem Markt, die sich nicht als Brieföffner oder Outdoorwerkzeug eigneten; die lange schlanke Klinge hatte keine andere Aufgabe als die rasche Penetration lebenswichtiger Organe, um einen möglichst tödlichen Schaden zu verursachen.


      »’n Messer?« Thibodaux legte den Kopf auf die Seite, wenig überzeugt.


      »Warum nicht?« Die Frau blitzte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Sikarische Zeloten haben im ersten Jahrhundert in Palästina mit einem Kurzschwert, das Sica genannt wurde, am helllichten Tag Attentate begangen. Die Fedajin, die gefürchtetsten aller antiken Attentäter, haben immer einen Dolch benutzt, um ihre Terrorakte zu verüben. Sogar die Spartaner, die doch so von den Marines verehrt werden, waren berühmt für ihre Kurzschwerter.«


      »Und gerade die Kürze ist die Schwachstelle«, meinte Thibodaux.


      »Ah.« Miyagi hob belehrend den Zeigefinger. »Als ein junger Spartaner sich einst bei seiner Mutter beklagte, dass sein Schwert zu kurz sei, antwortete die kriegerische Mutter, die Waffe sei schon lang genug, er müsse nur einen Schritt vortreten.«


      Thibodaux seufzte. »Touché.« Er warf Quinn einen Ichhab’s dir doch gesagt-Blick zu.


      Nach dieser kurzen Geschichtslektion wandte Mrs. Miyagi ihre Aufmerksamkeit wieder Quinn zu, der über Thibodauxs verbale Dresche breit grinste. »Sehr schön«, sagte sie und zog die 30-Zentimeter-Klinge aus der Kydex-Scheide. »Ich bin sicher, Sie hat Ihnen gut gedient.«


      Quinn neigte zustimmend den Kopf, sagte aber nichts.


      Mrs. Miyagi musterte das Hissatsu im Tageslicht, das durch das Fenster des Esszimmers hereinfiel. »Ist Ihnen der Schwertschmied Masamune ein Begriff?«


      »Ja, natürlich«, antwortete Quinn. »Viele halten Masamune für den größten der japanischen Schwertschmiede des späten 13. Jahrhunderts. Man sagt, Laubblätter, die einen Fluss hinabtrieben, hätten die Schärfe seiner Klingen gespürt und wären abgedreht. Wo andere Waffen lediglich scharf waren, besaßen Masamunes Schwerter eine gewisse mystische Kraft – es heißt, sie konnten spüren, was mit ihnen geschnitten wurde.«


      »Sie sind gut informiert.« Mrs. Miyagi lächelte anerkennend. Sie hielt das Hissatsu flach auf beiden Händen. »Vor vielen Jahren bekam ich einen Masamune-Dolch – ganz ähnlich Ihrer Klinge. Er trägt den Namen Yawaraka-Te …«


      »Sanfte Hand, wie die Legende vom Fluss und den Blättern«, sinnierte Quinn. Typisch für die Japaner, dass sie einem Instrument des Todes einen so beschaulichen Namen gaben.


      »Yawaraka-Te ruht jetzt in Ihrem Waffenkoffer, unter den Pistolen«, fuhr Mrs. Miyagi fort. »Es ist ein Geschenk für Sie.«


      Quinn atmete scharf ein. Ein Pistolenpaar war eine Sache, aber eine jahrhundertealte Klinge, geschmiedet von einem japanischen Meister, bedeutete eine große Verantwortung. Er mochte ja vielleicht den Enkel des Direktors gerettet haben, aber diese Frau kannte ihn dochüberhaupt nicht. Dass sie ihm ein Schwert schenkte, das praktisch so etwas wie ein japanischer Nationalschatz war, war eigentlich undenkbar. Und dennoch konnte er an Mrs. Miyagis Kopfhaltung erkennen, dass eine Ablehnung unmöglich infrage kam.


      »Bekomme ich auch ’n cooles Messer?« Thibodaux hob die Ecke der Schaumstoffeinlage seines Aluminiumkoffers.


      Ein verschmitztes Funkeln blitzte in Mrs. Miyagis unergründlichen braunen Augen auf, als sie Quinn ansah. Er nickte, denn er verstand auch ohne Worte, was sie ihm sagen wollte.


      Sie hielt dem Südstaatler das Hissatsu hin. »Klingen sind weitaus mächtiger, wenn sie als Geschenk zu uns gelangen. Quinn-san möchte, dass Sie dies bekommen.« Sie reichte ihm Jerichos Messer mit beiden Händen und wechselte das Thema. »Es gibt noch viel zu tun. Bitte verstauen Sie die Klinge und folgen Sie mir.«


      Thibodaux ließ die Schultern hängen und legte das Geschenk in seinen Aluminiumkoffer. »Ich hab Ihnen gesagt, dass sie mich nicht mag«, flüsterte er. »Aber he, vielen Dank für den Käsehobel, Kumpel.«


      Quinn war ernsthaft versucht, unter den Pistolen in seinem Koffer nachzusehen. Er hätte gern einmal die 800Jahre alte Klinge berührt. Aber das wäre unhöflich gewesen, deshalb verschob er es auf später.


      Mrs. Miyagi trat auf die vordere Veranda hinaus und zeigte auf die runde Auffahrt. »Der Direktor hat eine zweite BMW Adventure bewilligt, identisch mit Ihrer, Quinn-san, bis auf die Farbe.«


      Sofort stürzte Thibodaux sich auf die schwarz-rote GS. Bis auf die Lackierung war sie ein Zwilling von Jerichos metallgrauem Bike, sogar die Touratech-Aluminiumkoffer waren identisch.


      Mrs. Miyagi strich mit der Hand über den großen Tank von Quinns Motorrad. »Der Shop hat ein paar Veränderungen vorgenommen, während Sie schliefen. Etwas mehr Weg bei der vorderen Federung … Motortuning, um noch zehn zusätzliche Pferdestärken zu den ursprünglichen 105herauszuholen … und Runflat-Reifen.«


      Thibodaux saß rittlings auf seinem neuen Bike und wippte auf dem Ständer vor und zurück. Er sah aus wieeinriesiges Kind auf einem elektrischen Schaukelpferd. »Ich wette, die können auch Raketen verschießen oder…«


      »Nicht anfassen!«, rief Mrs. Miyagi. Sie trat näher und zeigte auf einen grauen Schalter am Lenker.


      »Im Ernst?« Der Marine zog blitzschnell seine Hand zurück, als wäre er gebissen worden.


      »Nein, Thibodaux-san.« Mrs. Miyagi lachte. »Das ist der Schalter für die Griffheizung. Motorräder sind keine guten Plattformen für Raketen.« Das Lächeln verschwand genauso schnell, wie es erschienen war. »Diese speziellen Motorräder bringen Sie sehr schnell von A nach B, und das an Orten, die für konventionelle Fahrzeuge nicht immer zugänglich sind. Als Motorradfahrer wird man es Ihnen nicht ansehen, wenn Sie gepanzerte Kleidung tragen. Wirhaben nach den Maßen, die Sie uns genannt haben, Motorradkleidung angefertigt. Sie wurde hergestellt von Aerostich Transit Leather – sowohl Hosen als auch Jacken. Sie sind wasserdicht und atmungsaktiv, aber die Techniker im Shop haben noch ein kleines Kühlsystem eingebaut, damit sie im Sommer angenehmer zu tragen sind. Zu denbereits vorhandenen Sturzprotektoren wurde noch eine ballistische Panzerung hinzugefügt.«


      »Diesen Shop würde ich gerne mal besuchen«, meinte Quinn, während er sein Bike einer kurzen Inspektion unterzog, um sich zu vergewissern, dass alles da war, wo es hingehörte. Er nannte es seinen ›Startcheck‹.


      »Ah.« Miyagi lächelte. »Vielleicht lässt sich das irgendwann arrangieren. Der Shop ist eine Abteilung der DARPA und auf die Ausrüstung von Teams wie dem Ihren spezialisiert.« Die DARPA – Defense Advanced Research Project Agency – war eine Behörde des Verteidigungsministeriums, in der fest angestellte und auf Vertragsbasis tätige Wissenschaftler an Forschungsprojekten arbeiteten, die von Nanobots bis zu Lenkraketenlasern reichten.


      Miyagi setzte ihre Beschreibung der Ausrüstung fort. »Unsere Techniker haben die Visiere Ihrer Helme mit Head-up-Displays ausgestattet, wobei sie die gleiche Technologie verwendet haben, wie sie auch bei Kampfpiloten zum Einsatz kommt. Sie können die Augen auf die Straße gerichtet halten und haben trotzdem Zugriff auf Nachtsicht, GPS oder sogar eine Videoverbindung, falls notwendig – obwohl ich das nicht während der Fahrt empfehlen würde, aus Sicherheitsgründen. Darüber hinaus wurden die Helme mit einer stimmverschlüsselten drahtlosen STU versehen.« STU stand für Secure Telephone Unit – eine Funkverbindung, für die üblicherweise ein Verschlüsselungscode erforderlich war.


      »Sobald die Geräte eingerichtet sind, können Sie ohneAbhörgefahr mit dem Büro des Direktors sprechen, aberauch untereinander oder, wenn nötig, mit normalen Telefonanschlüssen.«


      Thibodaux rollte den schwarzen Integralhelm in seinen kräftigen Händen hin und her. »Damit kann ich doch bestimmt auch meinen Facebook-Account checken.«


      Quinns Kopf fuhr hoch. »Sie sind bei Facebook?«


      »Sicher.« Thibodaux grinste. »Sie nicht?«


      »Natürlich könnten Sie die Ausrüstung auch für solche Dinge verwenden …« Mrs. Miyagi schürzte die Lippen, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann wandte sie ihreAufmerksamkeit wieder Quinn zu. Sie legte ihre bronzefarbene Hand auf den Lenker seines Motorrads. »Es wurden eine ganze Reihe von Verbesserungen vorgenommen, zu viele, um sie bei einer kurzen Einführung alle zu erläutern. Sie wurden bewusst so entwickelt, dass sie intuitiv zu bedienen sind, also sollte Sie nichts großartig überraschen. Ich bin mir sicher, dass die zusätzlichen Funktionen Ihnen zusagen werden, sobald Sie sie kennenlernen. Möglicherweise retten sie Ihnen eines Tages das Leben.«


      »Gut«, meinte Jericho. Er spürte die beruhigende Welle der Normalität, die sein Motorrad ausstrahlte. »Und wir werden mit Ihnen zusammen trainieren?«


      »Das ist korrekt«, erwiderte Miyagi. »Ich bin über Ihre bisherigen Trainingspläne informiert. Ich werde Ihnen eine etwas spirituellere … esoterischere Anleitung geben, um Sie auf das vorzubereiten, was der Direktor im Sinn hat.«


      »Und wir werden hierbleiben?«


      Miyagis Gesicht blieb versteinert. »Für eine Weile …«


      Das Summen von Quinns Handy unterbrach Mrs. Miyagis Antwort. Sie trat zurück und bedeutete ihm mit einem Winken, das Gespräch anzunehmen.


      »Hallo?«


      »Assalamu alaikum, Jericho.« Die arabische Stimme war unverwechselbar. Es war Sadiq. »Ich hoffe, du hast viel Geld, denn ich habe viele Neuigkeiten für dich.«


      In seiner typischen Art plauderte Sadiq zunächst einmal über das Wetter, seine kränkelnde Großmutter und seinen fetten Onkel, alles in wort- und detailreicher Ausführlichkeit, ohne auch nur ansatzweise zur Sache zur kommen. Nach zwei Minuten hatte Quinn die Nase voll.


      »Also, mein Freund …«, wagte er ihn zu unterbrechen, in der Hoffnung, dass die Geldgier des dünnhäutigen Jungen stärker war als sein Ego. »Du sagtest, du hast wichtige Neuigkeiten …?«


      Die Leitung wurde still. »Ja, habe ich«, kam schließlichdie Antwort in einer Knappheit, aus der deutlich dieVerärgerung über die Unterbrechung herausklang. »Neuigkeiten, die der Große Satan zweifellos extrem wichtig finden wird.«


      »Ich bin autorisiert, dich gut zu bezahlen.«


      »Dies hier ist viel mehr, als ich dir je gegeben habe …«


      »Wie viel mehr?«


      »Komm schon, mein Freund. Gibt es einen festen Preis für ein Menschenleben?«


      Jericho nickte zustimmend. »Sag mir, was dir vorschwebt.«


      »400 amerikanische Dollar haben das Leben zweier amerikanischer Geiseln erkauft. Was würde der Große Satan zahlen, um Millionen zu retten?«
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      Quinn wies Sadiq an, ihn auf einem Festnetzanschluss in Mrs. Miyagis Haus anzurufen. Handys waren, sofern sie nicht mit hoch entwickelten Adaptern ausgestattet waren, ungefähr so sicher, als würde man die Nachricht in die Welt hinausbrüllen, und auch wenn Quinns Handy abhörsicher war, hatte er Sadiq nur einmal während einer gemeinsamen Mission vorübergehend ein solches Gerät ausgehändigt.


      Sobald die Festnetzverbindung hergestellt war, tauschten sie Codewörter aus. Jericho fragte Sadiq eine Weile über frühere gemeinsame Erlebnisse aus, um sicherzugehen, dass der Junge nicht unter Zwang handelte. In der Zwischenzeit rief Thibodaux Win Palmer an und informierte ihn über die Situation. Der Marine lauschte aufmerksam, dann kritzelte er etwas auf einen Notizblock und reichte ihn Quinn.


      »Zwei Millionen US-Dollar«, las Quinn vor und hob die Augenbrauen. »Wenn die Informationen so bedeutsam sind, wie du sagst.«


      »Raa’irh«, keuchte Sadiq. Fantastisch. »Aber ich kann keinen einzigen Penny davon ausgeben, wenn ich tot bin.«


      »Wir bringen dich außer Landes und besorgen dir einen neuen Namen.«


      »Das klingt schon besser«, meinte Sadiq in passablem Englisch. »Ich wollte schon immer in Harvard studieren. Glaubst du, ich könnte nach Harvard gehen? Vielleicht könnte ich ein gelehrter Rechtskundiger werden?«


      Quinn dachte an die schnellen zwei Millionen, die der Junge soeben verdient hatte, indem er seine Freunde und Verwandten ausspionierte. »Ich glaube, du würdest einen hervorragenden Anwalt abgeben«, sagte er.


      »Nun gut. Da wir uns einig sind, werde ich dir sagen, was ich weiß. Mein Onkel hat einen Bekannten, einen sehr fetten Mann aus dem Süden der Stadt – sein Name ist Malik. Wie ich hörte, liefert er amerikanische Gefangene an diesen Mann Faruk, genau wie Ghazan al Ghazi es tat. Vor Kurzem hat Malik von abscheulichen Experimenten in einem Laboratorium in Saudi-Arabien geredet, bei denen die Gefangenen, die er beschafft hat, dazu verwendet werden, eine spezielle Waffe zu testen, die Millionen von Ungläubigen töten soll.«


      »Das saudische Königreich ist sehr groß«, überlegte Quinn. »Du musst uns schon etwas mehr liefern, um dein Juradiplom zu bekommen.«


      »Natürlich, natürlich, mein Freund.« Sadiq kicherte mit etwas mehr Unbekümmertheit, als der Lage angemessen war, bedachte man, welchen Wert sein Leben im Moment hatte. »Ich weiß, dass dieses Laboratorium sich an einer Universität befindet, an der … wie sagt man … medizinische Doktoren für Tiere …«


      »Veterinäre?«


      »Ajal«, rief Sadiq. Genau. »Das ist das Wort. Es gibt ein Institut an der König-Faisal-Universität für Landwirtschaft und Veterinärmedizin. Sogar Frauen können an dieser Universität studieren. Wie ich gehört habe, erlaubt ihr Frauen, in Harvard zu studieren. Haltet ihr das für klug?«


      Jericho verdrehte die Augen. »Bleib beim Thema, mein Freund. Wir reden über das Labor.«


      »Ja, das Labor … Faruk soll ein kleines Anwesen in der Nähe der Oase Hofuf haben, gleich neben den Gestüten, die der Universität gehören. Das ist alles, was ich weiß.« Sadiqs Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Aber ich glaube, es reicht aus. Oder?«


      »Faruk befindet sich jetzt in Hofuf?«


      »Jedenfalls nach meinen Informationen. Das kommt gerade rechtzeitig, nicht wahr?«


      »Es reicht aus«, stimmte Quinn ihm zu. »Sag niemandem, dass wir miteinander gesprochen haben. Bleib, wo du bist. Ich schicke jemanden, der dich abholt.«


      Quinn legte Miyagis Telefon auf. Thibodaux reichte ihm das Handy mit Win Palmer in der Leitung.


      »Sieht aus, als müsste jemand nach Hofuf«, sagte Quinn und wusste auch schon, wer dieser Jemand sein würde.


      »Der Shop arbeitet bereits an Ihrer Legende«, entgegnete der Direktor. »In einer Stunde steht die Bombardier in Langley bereit. Ich treffe Sie da zu einem ausführlicheren Briefing.«


      »Und Jacques?«, fragte Quinn, der die Besorgnis in Thibodauxs Augen las. »Welche Rolle wird er dabei spielen?«


      »Er wird Ihnen aus der Ferne moralische Unterstützung leisten. Sofern Sie ihm nicht in den nächsten paar Stunden Arabisch beibringen können, werden Sie diese Sache wohl allein durchziehen müssen.«


      »Ich muss noch etwas fragen, Sir …« Quinn hielt inne; er wollte bei einem engen Mitarbeiter des Präsidenten nicht irgendwelche Grenzen überschreiten. »Die Saudis sind unsere Verbündeten. Werden wir es hier nicht über diplomatische Kanäle versuchen?«


      »Dies ist eine der Situationen, die ich bei unserem erstenTreffen erwähnt habe. Wir können nicht Sie und dieDiplomaten einsetzen. Wenn unsere Experten bei den CDC recht damit haben, was diese Leute in ihren Labors zusammenbasteln … dann können wir uns den Luxus nicht leisten, auf das Schneckentempo der Diplomatie zu warten. Außerdem …« Palmer lachte leise. »Diplomaten können nicht besonders gut mit Hämmern umgehen.« Damit unterbrach er die Verbindung.


      »Vertrauen Sie diesem Sadiq?«, fragte Thibodaux eine Viertelstunde später, als sie ihre neue Ausrüstung in die Koffer der Motorräder packten. »Es könnte eine Falle sein.«


      Quinn schüttelte den Kopf. »Ich traue niemandem da drüben. Aber er hätte mich schon tausendmal ins Messer laufen lassen können, wenn er gewollt hätte.«


      »Meiner Erfahrung nach …«, meinte Thibodaux, während er in seine schwarze Lederhose stieg und die Jacke überzog; in der engen gepanzerten Lederkluft sah er aus wie ein Superheld ohne Cape. »… hören Spitzel sich gerne selber reden. Ich frag mich, wie vielen außer Ihnen er von Hofuf erzählt hat.«


      »Da ist was dran.« Quinn schwang ein Bein über seine BMW, glücklich, wieder auf seinem geliebten Bike zu sitzen. »Aber wir können es nicht ändern.«


      Seit Mrs. Miyagi ihm erzählt hatte, dass ›der Shop‹ das Motorrad frisiert hatte, juckte es ihn in den Fingern, einmal auszuprobieren, was die Kiste jetzt draufhatte. Der Motor erwachte mit dem schnurrenden Dröhnen zum Leben, daser von der Maschine gewohnt war. Er schob die Fußschaltung in den ersten Gang und ließ die BMW ein Stück vorwärtsrollen, bevor er Gas gab und sie zu einem Wheelie hochriss. Nach kurzen 15 Metern ließ er den Vorderreifen wieder auf das Pflaster sinken und fuhr in einer engen Kurve zurück zu Thibodaux. Er winkte Mrs. Miyagi zum Abschied und nickte ihr zu, um ihr mitzuteilen, dass die Modifikationen seinen Beifall fanden.


      »Na, dann los, Chair Force«, rief Thibodaux und drehte am Gasgriff. »Wie auch immer die Sache ausgeht – wenigstens bekommen Sie die Gelegenheit, mit ’n paar Aufständischen aufzuräumen.«
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      Falludscha


      In seinen langjährigen Diensten für den Scheich hatte Zafir die Erfahrung gemacht, dass Blutflecken auf schwarzen Hosen weniger gut zu sehen waren. Er hatte überlegt, auch ein schwarzes Hemd anzuziehen, sich dann aber dagegen entschieden, weil das zu auffällig war, falls er schnell die Flucht ergreifen musste. Er schob eine Feststellzange und eine Rolle Klebeband, die er um einen Eiscremestiel gewickelt hatte, in die Hosentasche und ging die Betontreppe zu Sadiqs winzigem Apartment hinauf. Er hatte sich wie ein einfacher irakischer Krämer gekleidet und an jedem amerikanischen Kontrollpunkt eine betretene Miene zur Schau gestellt. Da er nichts bei sich führte, das nach einer Waffe aussah, hatten ihm die US-Soldaten, die ihn kontrollierten, keine weitere Beachtung geschenkt – abgesehen von der Demütigung, ihn überhaupt anzuhalten.


      Sie hatten keine Ahnung, was er mit der Zange und demKlebeband vorhatte.


      Am Ende des vierten Treppenabsatzes lagen ein verstaubtes Knäuel toter Spinnen und ein Stapel alter Zeitungen auf dem Betonboden neben einer grauen Metalltür. Zafir lächelte in sich hinein. Der Form halber klopfte er an, nur für den Fall, dass jemand zusah. Hinter jedem Baum und Busch schien heutzutage ein amerikanischer Informant zu lauern. Würde er zehn beliebige Menschen töten, wären neun von ihnen kafir – Abtrünnige des Islams, die auf die eine oder andere Weise mit den Amerikanern unter einer Decke steckten.


      Von innen war eine gedämpfte Stimme zu hören, gefolgt vom Schlurfen von Sandalen auf Fliesenboden. »Wer ist da?«


      Aus Gewohnheit hatte sich der Beduine neben die Tür gestellt – außerhalb der Schusslinie. Selbst schwache kleine Lämmer waren manchmal bewaffnet, und je mehr Angst sie hatten, desto eher ließen sie sich dazu hinreißen, durch die geschlossene Tür hindurch auf eine unsichtbare Gefahr zu schießen.


      »Ich bin ein Bote der US-Botschaft«, murmelte Zafir auf Englisch. Es war ihm relativ egal, ob der Junge ihn verstand. »Ich habe gute Neuigkeiten.«


      »Nennen Sie das Codewort.«


      Zu Zafirs Überraschung öffnete sich die Tür einen Spalt, während der Bewohner auf das Codewort wartete. Als Sadiq sah, dass sein Besucher kein Amerikaner war, warf er sich dagegen und versuchte sie zu schließen, aber es war schon zu spät. Zafir rammte dem überraschten Jungendie Faust auf die Nase und drängelte sich in die Wohnung.


      Er schloss die Tür hinter sich, damit die Nachbarn ihn nicht bei seinem Vorhaben störten. Sadiq kauerte auf dem Boden, Blut strömte aus seiner gebrochenen Nase auf die rissigen Fliesen.


      »Wenn Sie von der Botschaft sind, warum machen Sie dann so was?«, stöhnte er, die Hand vor das blutige Gesicht geschlagen.


      »Ich komme nicht von der Botschaft, du Idiot.« Zafir lachte. Langsam und methodisch knöpfte er sein Hemd auf. »Ich bin ein Bote – von Allah. Und du hast mit den Amerikanern geredet.«


      »Jeder hier redet mit den Amerikanern …« Sadiqs Stimme bebte. »Was machen Sie da? Ich bin Student … ich warte darauf, nach Bagdad zur Universität zurückzukehren, wenn es wieder sicher ist … Warum ziehen Sie Ihr Hemd aus?«


      Zafir legte das Hemd auf den gepolsterten Sitz eines Stuhles neben dem unaufgeräumten Tisch, der ein Viertel des engen Apartments einnahm. »Ich möchte es vor Blut schützen – deinem Blut –, während ich arbeite.« Er holte die Rolle Klebeband aus seiner Hosentasche und fesselte dem Jungen die Hände hinter dem Rücken. Wie Zafir erwartet hatte, hegte Sadiq die jämmerliche Hoffnung, dass ihm nichts passierte, wenn er sich fügte – dieser Dummkopf. Zafir warf ihn auf das schäbige Sofa, über dem das Poster einer amerikanischen Schauspielerin im Badeanzug hing. Der Beduine sprach langsam, die gelben Zähne verächtlich gebleckt. »Malik hat den Verdacht geäußert, dass du mit den Amerikanern zusammenarbeitest.«


      »Malik ist ein Lügner!«, kreischte der Junge und versuchte, tiefer im zerschlissenen Polster des Sofas zu versinken.


      »Malik ist tot.« Zafir legte einen Finger an die Lippen, als das Wimmern des Jungen lauter wurde. »Nun …« Er klatschte in die Hände. »Lernt ihr bei euren Universitätsstudien auch etwas über den uralten Beduinenbrauch des Bisha’a?«


      »Nein … ich glaube nicht …« Sadiq legte den Kopf in den Nacken und versuchte, die Blutung aus seiner Nase zu stillen. Er klang, als hätte er eine schwere Erkältung. »Ich… ich kann mich nicht erinnern …«


      »Also gut.« Zafir nickte. »Ich werde es dir erklären.« Er wühlte in der kleinen, mit schmutzigem Geschirr vollgestellten Spüle, bis er einen Metalllöffel fand, an dem noch die eingetrockneten Reste einer früheren Mahlzeit klebten. Er zündete einen Gaskocher an und hielt den Löffel in die Flamme. Essensreste zischten, als sie mit gelbem Qualm verbrannten. »Es funktioniert folgendermaßen. Ich stelle dir eine Frage – und du gibst mir eine Antwort.«


      Der Metalllöffel glühte kirschrot. Der Lappen, mit dem Zafir ihn festhielt, begann zu dampfen, als die Hitze den Stiel entlangwanderte. »Nachdem du geantwortet hast, kannst du deine Aufrichtigkeit beweisen, indem du deine Zunge an das heiße Metall hältst. Wenn du tatsächlich die Wahrheit sagst, wirst du dich nicht verbrennen.«


      Sadiq schluckte.


      Zafir beugte sich vor, den glühenden Löffel nur Zentimeter von Sadiqs Gesicht entfernt. »Natürlich ist Bisha’a freiwillig. Es würde deine Unschuld beweisen, aber die Entscheidung liegt bei dir.«


      »Ich … ich kann doch nicht …«


      »Na gut«, meinte Zafir mit einem schwachen Lächeln. »Ich nehme an, das heißt ›nein‹.« Er tippte mit dem heißen Löffel an die Nasenspitze des Jungen, womit er ihm einen schrillen Schrei entlockte. Ein beißendes Qualmwölkchen stieg auf, als die Haut in einem perfekten Kreis versengt wurde.


      Zafir wandte dem Jungen den Rücken zu und wühlte indem unaufgeräumten Zimmer herum. Es hatte sich immer wieder als hilfreich erwiesen, die Leute vor dem eigentlichen Verhör ein bisschen zappeln zu lassen, damit sie sich in Ruhe ausmalen konnten, wie es weiterging. Ihreüberreizte Fantasie erledigte dann schon einen großen Teil seiner Arbeit für ihn. Zwischen zerknüllten Lebensmittelverpackungen, Pappbechern und alten Zeitungen fand Zafir auf dem vergilbten Resopaltisch schließlich das, was er gesucht hatte – ein Handy. Mit einem verschlagenen Grinsen nahm er es und scrollte durch die Nummern.


      »Die hier ist interessant«, murmelte er und blickte unter seinen wilden schwarzen Augenbrauen hervor. Er hielt dem Jungen das Handy vor die Augen. »Das ist die internationale Vorwahl für Amerika, nicht wahr?«


      Sadiqs Augen zuckten hin und her und suchten das Zimmer ab wie ein in die Enge getriebenes Tier. Seine Brust bebte vor Angst. »Ein Freund, der mir bei meinen Englischlektionen hilft … Bitte, ich weiß wirklich nicht, was ich getan haben soll … Ich bin nur ein armer Student, der darauf wartet, wieder sein Studium aufnehmen zu können.«


      Zafir nahm die Feststellzange aus der Hosentasche und wiegte sie langsam in seiner verstümmelten Hand. »Das hast du schon gesagt.« Er kniete sich neben den zitternden Jungen. »Es ist sehr wichtig, dass ich genau erfahre, was du den Amerikanern erzählt hast. Du wirst mir alles über deine Unterhaltungen mit ihnen sagen – und ich werde dir die Schmerzen demonstrieren, die dein Freund Malik vor seinem Tod heute Morgen durchlitten hat.«


      Zafir hob Sadiqs rechten Fuß. Wieder wehrte sich der Junge aus Angst oder Hoffnung oder Dummheit nicht. Zafir fesselte den Fuß mit vier schnellen Wicklungen desKlebebands an die hölzerne Armlehne des Sofas. Die Sandale des Studenten fiel zu Boden. Tränen liefen ihm aus den Augen.


      »Ja, ja, ja! Ich habe mit einem amerikanischen Air-Force-Agenten gesprochen!«, stieß Sadiq hervor. Die Worte strömten aus ihm heraus wie Wasser aus einem undichten Gefäß. »Er … er hat viele unserer Brüder getötet… ein sehr gefährlicher Mann. Er hätte mich auch umgebracht, wenn ich ihm nicht irgendetwas gesagt hätte… Sie müssen mir glauben! Ich wollte nicht mit ihm reden, aber er hat mich gezwungen!«


      »Der Name des Amerikaners?«


      »Jericho.« Der Junge zögerte kaum bei der Frage. Das war viel zu leicht. »Sein Name ist Jericho.«


      Zafir hob eine Augenbraue. »Ein Israeli?«


      »Nein«, wimmerte der Student. Seine Brust bebte, die Augen zuckten hin und her. »Er ist Amerikaner.«


      »Sein voller Name.«


      »Den weiß ich nicht!«


      Zafir schlug Sadiq mit der Zange ins Gesicht. Es gab ein befriedigendes Knirschen, als sein Wangenknochen brach. Zähne splitterten und gaben nach.


      Sadiq schrie und zitterte und versuchte sich kleiner zu machen. Er hatte sich eingenässt. Wie jämmerlich.


      »Ich sage die Wahrheit! Ich … ich lüge nicht mehr.«


      Zafir schlug ihn noch einmal. Ein Stück Zahn flog durch das Zimmer und landete mit einem leisen Pling in einem schmutzigen Suppenteller. Ein frischer Blutschwall schoss aus der bereits gebrochenen Nase des Jungen.


      »Das weiß ich doch«, flüsterte Zafir. Er stützte den Arm auf die Lehne des Sofas und beugte sich bedrohlich über den Studenten.


      »A… a… aufhören, aufhören«, flehte Sadiq. Seine Schultern bebten vom Weinen, Speichel bedeckte sein Kinn. »Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen …«


      »Es ist schon zu spät für dich, dir alle Schmerzen zu ersparen …« Zafir sprach langsam, während er sich bückte, um Sadiqs freien Fuß an das mittlere Bein des Sofas zu fesseln. Jetzt lag der Junge mit gespreizten Beinen auf dem blutigen Polster. »Aber wenn du weiterhin kooperierst, kannst du dir einen schnelleren Tod verdienen. Lass mich dir erklären, wie es ablaufen wird.« Er tätschelte sanft das Knie des Jungen. Die Erwartung von Schmerzen hatte oft eine stärkere Wirkung als die Schmerzen selbst. »Zuerst werde ich dir mit meiner Zange die Fußnägel herausziehen – einen nach dem anderen. Sie lösen sich schneller, als du vielleicht annimmst, deshalb wird dieser Teil nicht allzu lange dauern …«


      »Bitte …«


      Zafir hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Junge verstummte gehorsam. »Entehre dich nicht selbst, indem du um Gnade flehst. Dafür ist es längst zu spät. Wo war ich? Ach ja, wenn ich mit deinen Zehen fertig bin …« Er strich mit den Backen der Zange an der Innenseite von Sadiqs Oberschenkeln aufwärts. »… werde ich etwas weiter oben mit einer langwierigeren Prozedur weitermachen. Würdest du überleben, wärst du nie wieder in der Lage, Kinder zu zeugen. Aber keine Sorge – dein Überleben steht ganz außer Frage.«


      Sadiq senkte den Kopf und schluchzte. »Ich flehe Sie an…« Plötzlich fuhr sein Kopf hoch, die Augen weit aufgerissen, ein Funke Hoffnung glimmte darin. »Hören Sie. Ich habe noch etwas – Jericho … er ist in den Vereinigten Staaten, aber ich glaube, er kommt zurück in den Nahen Osten.«


      Zafir legte den Kopf auf die Seite. Das waren in der Tat Neuigkeiten. »Wann?«


      »Sehr bald«, sagte Sadiq. Er blinzelte hoffnungsvoll, glaubte sich Zeit erkauft zu haben. »Er hat es mir nicht gesagt, aber ich kenne diesen Mann. Er ist sehr gefährlich, ein kaltblütiger Mörder. Wenn Jericho den Scheich findet, wird er ihn ganz gewiss ermorden.«


      »Was weißt du vom Scheich?«


      Sadiq zuckte zusammen, wartete auf den nächsten Schlag. Als er ausblieb, sprach er stockend weiter. »Jeder weiß vom Scheich …«


      »Wie sieht er aus, dieser Jericho?« Zafir umfasste den Ballen von Sadiqs rechtem Fuß, streichelte ihn sanft mit den rauen, klauenartigen Fingern seiner verstümmelten Hand. Er strich mit der Spitze der Zange über die Sehne auf dem Rücken des zitternden Fußes und hinterließ eine weiße Linie auf der olivfarbenen Haut.


      »Er ist groß … sehr dunkles Haar … und ein Bart. Sein Arabisch ist perfekt …« Die Worte sprudelten nur so aus seinem Mund. Sadiq sah entsetzt zu, wie Zafir seine Zehen musterte und sanft auseinanderzog, einen nach dem anderen, wie man eine Weintraube von der Rebe pflückte. »Er könnte leicht als einer von uns durchgehen … Ohhhh… Ich flehe Sie an …«


      Zafir zeigte wieder seine Zähne. »Na gut. Dann flehe, wenn es unbedingt sein muss. Ich glaube, es gefällt mir sogar. Bitte mach weiter. Und während du flehst, beginne ich mit dem Nagel deines großen Zehs …« Er bedeckte den Mund des Jungen mit einem Streifen Klebeband. »Ich werde mich nicht lange mit dem ersten aufhalten – zum Dank für diese neue Information. Wir sprechen uns gleich wieder …«


      Sadiq bäumte sich verzweifelt auf und stieß gedämpfte Schreie aus, aber so gefesselt, wie er war, konnte er nur seine Schultern und den Hals bewegen. Niemand konnte ihn hören.


      Zafir drehte an der Schraube am Ende der Feststellzange und ließ die Metallzähne um die rissige Spitze vonSadiqsZehennagel einrasten. Das würde sicherlich amüsant werden, aber was er sich wirklich wünschte, war einTreffen von Angesicht zu Angesicht mit diesem Amerikaner namens Jericho.
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      USAMRIID


      Fort Detrick


      »Justin … Schätzchen …«, flüsterte Mahoney. Sie hatte den Atemschlauch ausgehakt, und jetzt bildete sich bei jedem Atemzug eine Kondenswolke auf der Sichtscheibe der klammen Gummihaube. Schweißtropfen rannen ihr über den Rücken. »Sie müssen mir die Dist holen.« Die Dist-Inject war eine langläufige Pistole, die gefiederte Spritzen oder Metallpfeile mit Medikamenten verschießen konnte. »Und laden Sie sie mit Ketamin. Beeilen Sie sich!«


      »Okay … mach ich«, stammelte Justin. Cakes Stickshifts and Safetybelts dudelte aus den Anzuglautsprechern und trug mit seinem treibenden Beat nicht gerade dazu bei, ihre Anspannung zu verringern. »Wie viel?«


      C-45 hockte drei Meter von ihr entfernt auf dem glänzenden Fliesenboden und fletschte seine gelben Zähne. Mahoneys Brustkorb war wie zugeschnürt, sie atmete kurz und abgehackt. Der große Makak zuckte vor aufgestauter Energie. Sie wollte nichts tun, um ihn noch zusätzlich zu reizen. Eine kleine Dosis Ketamin würde überhaupt keine Wirkung auf ihn haben. Und wenn es nur etwas zu wenig war, bekäme er davon wilde Halluzinationen und würde noch unkontrollierbarer.


      »Ich würde mich über 200 Milligramm freuen«, flüsterte Mahoney und hoffte, dass das ausreichte, um dem Affen dauerhaft die Lichter auszuschalten. Sie beobachtete das hin und her schaukelnde Tier aus den Augenwinkeln, weil sie fürchtete, dass ein direkter Blickkontakt vielleicht als Provokation gedeutet wurde.


      Justin meldete sich und unterbrach ein wildes Gitarrensolo. Er war nervös und stotterte. »Die … die größten … ich meine, die einzigen Pfeile, die wir haben, fassen 40 ccm.«


      »Dann ziehen Sie drei davon auf, aber beeilen Sie sich!« Mahoney schob sich vorsichtig auf den Plastikbesen zu, der neben den Käfigen an der Wand lehnte.


      C-06, der andere Makak, sprang kreischend in seinem Käfig auf und ab und schlug mit seiner Kaustange wie mit einer Keule gegen die Metalltür. Er stachelte seinen Freund zum Kampf an.


      »Okay«, sagte Justin nach einer gefühlten Ewigkeit. »Bin so weit.«


      Mahoney drehte sich langsam um, nahm den Besen und wich zur Wand zurück. Überrascht hörte sie, wie sich die schwere Luftschleuse zischend hinter ihr öffnete. Justin hatte ihren Befehl ignoriert und kam in den Raum.


      Jetzt musste sie sich mit einem wütenden Affen und einem Trottel mit überbordender Libido auseinandersetzen.


      Beim Anblick des Neuankömmlings drehte C-45 vollends durch. Auf Männer hatte er noch nie gut reagiert, und als er Justin sah, begann er mit wildem Kreischen durch den Raum zu springen. Seine nadelspitzen Klauen, die problemlos die Gummianzüge zerfetzen konnten, klickten auf dem glatten Fliesenboden, als die 14 Kilo Muskeln und Zähne hin und her rannten.


      »Ich hab doch gesagt, Sie sollen draußen bleiben!«, fuhr Mahoney Justin an.


      »Das … das ist alles meine Schuld«, stammelte der Doktorand. »Ich muss Ihnen helfen!«


      »Es ist Ihre Schuld.« Für den Augenblick war Mahoneys Angst stärker als ihre Wut. »Wenn Sie schon mal hier sind, was halten Sie davon, die Dist abzufeuern?«


      C-45 war auf die Käfige geklettert und strich dort unruhig hin und her, einen halben Meter über ihren Köpfen– in einer perfekten Position, um sich auf sie zu stürzen.


      »Ich bin ein Meisterschütze«, sagte Justin.


      Er haute wieder auf den Putz. Das war gut. Vielleicht beruhigte es seine Nerven. Megan hielt es nicht für klug, auf die fatalen Konsequenzen eines Fehlschusses hinzuweisen. Und es war auch nicht der rechte Zeitpunkt, die Tatsache zu erwähnen, dass – unabhängig vom Ausgang dieses kleinen Abenteuers – Justins Dienstzeit als ihr Assistent beendet war.


      Bis jetzt war er zumindest so schlau gewesen, die Betäubungspistole versteckt zu halten. Makaken hatten beeindruckende geistige Fähigkeiten – neben ihren scharfen Zähnen und ihrem reizbaren Gemüt. C-45 war schon einmal betäubt worden. Er würde sicherlich sofort angreifen, sobald er die Dist sah.


      »Okay, Meisterschütze …« Mahoney atmete flach, um zu verhindern, dass ihre Sichtscheibe beschlug, nachdem sie nur noch die feuchte Luft in ihrem Anzug atmete. Sie konnte die Bitterkeit ihrer eigenen Angst schmecken. »Sobald Sie abdrücken, wird er durchdrehen. Ich wehre ihn mit dem Besen ab, während Sie nachladen und noch einmal schießen …«


      »Geladen und entsichert, Doc«, meldete Justin, etwas zu forsch für Mahoneys Geschmack. »Sagen Sie, wann.«


      »Jetzt!«


      Das leise Wuuf des Pfeiles, als er den Lauf verließ, war kaum zu hören. Eine Nanosekunde später verwandelte sich der Makak in einen kreischenden, tobenden Ball. Obwohl es Justin war, der geschossen hatte, stürzte sich C-45 auf sie. Der Affe sprang von den Käfigen ab, die Zähne zu einem schrillen »Kraaaaa!« gefletscht – und mit der Absicht, Mahoney die Kehle herauszureißen.


      Sie machte einen Schritt zur Seite und spürte den Stoß, als der Affe ihre linke Schulter streifte und gegen den Stahltisch hinter ihr krachte. Eine 1000-Dollar-Zentrifuge voller Reagenzgläser zerbarst auf dem Boden und erhöhte mit den Glassplittern noch das allgemeine Gefahrenniveauim Raum. Mahoney hoffte, dass ihr Anzug nichts abbekommen hatte, während sie herumwirbelte, um sich dem tobsüchtigen Makaken zu stellen; sie hatte jetzt keine Zeit, nachzusehen. Sie konnte es sich nicht erlauben, dieser lebenden Kreissäge den Rücken zuzukehren.


      Krallen klickten, als C-45 versuchte, auf dem glatten Stahl Halt zu finden. Erfreulicherweise ragte die grelle gelbe Feder von Justins erstem Pfeil aus der rosa Haut des Affenbeines.


      Mahoney wartete nicht darauf, dass das Tier sich umdrehte, sondern holte mit dem Besenstiel wie mit einem Baseballschläger aus und schlug mit aller Kraft zu. Der sperrige Anzug nahm ihrem Schlag einen Teil der Wucht, aber er reichte aus, C-45 bis an die gegenüberliegende Wand zu katapultieren.


      »Wie weit sind Sie?«, keuchte sie und hielt den Besen mit beiden Händen vor sich wie ein Breitschwert. »Der kleine Mistkerl will mich umbringen.«


      »Geladen und entsichert, Doc«, antwortete Justin.


      Der Makak wirbelte herum und rutschte mitten in der Drehung seitwärts über den Boden. Mit gefletschten Zähnen sprang er direkt auf Mahoney zu.


      »Schießen Sie endlich!«


      Justin war tatsächlich ein so guter Schütze, wie er behauptet hatte. Der zweite Pfeil, mit einer rosa Feder, traf C-45 mitten im Sprung in der Brust. Der Makak erschlaffte und fiel nur Zentimeter vor Mahoneys Gesicht zu Boden.


      Die doppelte Dosis Ketamin reichte noch nicht, um das wütende Tier in den Schlaf zu schicken, aber sie verlangsamte es so weit, dass Megan den Affen mit dem Besen auf dem Boden festhalten konnte.


      »Verpassen Sie ihm noch einen«, keuchte Mahoney. Ihr war schwindlig, wahrscheinlich atmete sie mittlerweile mehr Kohlendioxid als Sauerstoff.


      »Das wird ihn umbringen.«


      »Verdammt, Justin!« Mahoney biss die Zähne zusammen. »Hören Sie auf zu diskutieren und schießen Sie noch einen Pfeil auf dieses kleine Mistvieh ab. Ich weiß nicht, was für ein Scheißzeug wir ihm injiziert haben, aber ich will ganz bestimmt nicht in den Slammer umziehen, nur weil Sie zulassen, dass er mich beißt!«


      Justin feuerte einen weiteren Pfeil ab. Die Bewegungen des Affen wurden langsamer, dann rührte er sich nicht mehr.


      Mahoney hielt ihn noch 30 Sekunden mit dem Besen fest, dann taumelte sie zurück, um ihren Anzug wieder miteinem der aufgerollten Luftschläuche zu verbinden. Auf der anderen Seite des Labors jaulte und kreischte C-06, vom Anblick seines toten Freundes in die Raserei getrieben. Mahoney nahm drei tiefe Atemzüge von der köstlichen Luft, dann überprüfte sie noch einmal die Käfigtür des anderen Makaken.


      »Dr. Mahoney …« Justins Stimme drang nur schwach an ihr Ohr – sie klang unsicher, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich glaube, ich hab da ein kleines Problem …«


      Mahoney fuhr herum, erwartete einen angreifenden C-45 zu sehen. Was sie erblickte, erschreckte sie noch mehr.


      Justin stand benommen da, die Dist-Inject-Pistole hing lose in seiner rechten Hand. Im Bizeps seines blauen Schutzanzugs steckte ein Pfeil mit einer gelben Feder. Es war der erste, den er auf den Makaken abgefeuert hatte – und die dicke Nadel war mit Blut und Gewebe von C-45 in Berührung gekommen.


      Anscheinend hatte Mahoney den Pfeil losgeschlagen, als sie mit dem Besen auf den Affen losgegangen war – und er war in Justins Arm gelandet.


      »Hat er die Haut durchdrungen?«, fragte sie und vergab Justin sofort alle seine dummen Fehler. Sie scheuchte ihn zur Tür und zur Dekontaminationskammer, wo sie seinen Anzug entfernen und die Wunde desinfizieren konnten.


      »Oh, ja«, flüsterte Justin. »Tut weh, als hätte er sich in den Knochen gebohrt. Was jetzt, Meg? Amputieren?«


      Immer noch zu Scherzen aufgelegt. Mahoney musste ihm sagen, wie ernst es wirklich war, damit er ihr zuhörte und ihre Anweisungen genau befolgte. Als sie nicht sofort antwortete, sah er sie mit angstvollen, kindlichen Augen an.


      Mahoney zog den Pfeil aus seinem Arm und hielt ihn so, dass die Spitze von ihrem Körper wegzeigte.


      »Im Ernst, Meg …« Seine Stimme bebte, als ihm langsam der Ernst seiner Lage – und seine eigene Sterblichkeit – dämmerte. Seine jungenhaften braunen Augen, die gleichen Augen, die Mahoney so oft angehimmelt hatten, zuckten im Labor hin und her, als suche er nach einem Fluchtweg. Die einzige Emotion, die ihn jetzt noch beherrschte, war Todesangst. »Was ist mit VSV? Ich habe von einer Frau in Hamburg gelesen, die mit einer Nadel gestochen wurde und nicht krank geworden ist.«


      »Na ja …« Mahoney wollte dem Jungen nicht alle Hoffnung rauben, aber sie konnte ihn auch nicht anlügen. Die Behandlung des Vesicular Stomatitis Virus war bestenfalls experimentell. Eine Wissenschaftlerin in Deutschland hatte tatsächlich den Stich mit einer kontaminierten Nadel überlebt, aber man wusste nicht, ob sie sich überhaupt jemals mit dem Ebola-Virus infiziert hatte. »Wir werden die Sache mit den besten Notfallprotokollen angehen, die wir haben«, sagte Megan.


      »Okay.« Justin ließ den Kopf hängen. Er schniefte, eine Träne hing an seiner Nasenspitze. »Sagen Sie mir bitte die Wahrheit. Offen und ehrlich. Wird es mich umbringen?«


      »Wahrscheinlich«, antwortete sie.
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      12. September


      Hofuf


      Win Palmer stand auf Hämmer und war, wie sich herausstellte, nur zu gerne bereit, einen aus seinem Werkzeugkasten zu holen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Quinn hatte nichts dagegen, ein stumpfes Werkzeug zu sein – Pipe-Hitter wurden sie im Irak genannt; Profis, die kein Problem damit hatten, die Drecksarbeit zu erledigen. Tief im Inneren wusste Jericho, dass er – egal in welche Gussform der Zivilisiertheit ihn seine Exfrau auch zu zwängen versuchte – ein Mann fürs Grobe war. Sein Herz schlug erst dann wirklich, wenn es ihm bis zum Hals schlug. Under fühlte sich nie so lebendig wie bei der Jagd auf Schurken– oder wenn er selbst gejagt wurde.


      Vor mehr als 15 Jahren, kurz vor Quinns erstem Einsatz im Nahen Osten, hatte sein Politikprofessor an der Air Force Academy dem Kurs ein Zitat von König Abdul Aziz bin Saud aus dem Jahr 1930 vorgelesen:


      Mein Königreich kann nur überleben, wenn es ein schwer zugängliches Land bleibt, in dem der Fremde kein anderes Ziel hat, als es nach Erledigung seiner Aufgabe wieder zu verlassen.


      Quinns Aufgabe war es, herauszufinden, was Faruk plante, und ihn dann zu töten – das Land wieder zu verlassen, war zweitrangig.


      Ins Königreich Saudi-Arabien zu gelangen, war auch nach dem Tod von König Abdul Aziz nicht einfacher geworden. Und so war es ein mittelgroßes Wunder, dass Quinn schon knapp 25 Stunden nach dem Anruf seines Informanten den gepflasterten Fußweg der König-Faisal- Universität für Veterinär- und Pferdeheilkunde in der Oasenstadt Hofuf entlangspazierte.


      Ein so kurzfristiges Touristenvisum für Saudi-Arabien stand völlig außer Frage – mit einer Ausnahme. Arabische Mitgliedsstaaten des GCC, des Gulf Cooperation Council, unterlagen nicht den strengen Einreisebeschränkungen. Kuwait war ein Mitglied des GCC. Indem er sich als Katib Al Daschti, ein reicher arabischer Pferdeeinkäufer aus Kuwait, ausgab, konnte Quinn den Papierkrieg umgehen. Ein kuwaitischer Beamter, der mit den Vereinigten Staaten kooperierte, hatte gegenüber den Saudis durchblicken lassen, dass Mr. Al Daschti Geld wie Heu habe und daraninteressiert sei, ein saudisches Vollblutzuchtpferd für seinGestüt in der Nähe von Kuwait City zu erwerben. DieEinzelheiten waren während Quinns Flug zum King Khaled International Airport in Riad und der anschließenden dreistündigen Zugfahrt nach Hofuf ausgearbeitet worden.


      Eine Nachricht erwartete ihn, als er im Intercontinental Hotel eincheckte. Mr. Othman vom Universitätsgestüt hatte seine Visitenkarte und eine Einladung hinterlassen, ihn nach dem Asr – dem Nachmittagsgebet – bei den Ställen zu besuchen.


      Quinn hatte sich über die Zeiten der fünf täglichen Gebete kundig gemacht, bevor er die Staaten verließ. Alles in der islamischen Welt drehte sich um diese Zeiten. Asr wurde kurz nach 14:30 Uhr abgehalten.


      Quinn hatte schnell geduscht, dann eine frische weiße Dischdascha angezogen und sich eine einfache weiße Ghutra um den Kopf gewickelt. In der Hotellobby hörte er den Ruf zum Gebet von einem benachbarten Minarett und verneigte sich, dem Vorbild der anderen Männer folgend, gen Mekka. Selbst in diesem Fünfsternehotel achtete dieMutawwa’in – die saudische Religionspolizei oder offizieller: Kommission zur Förderung der Tugend und Verhütung des Lasters – wachsam darauf, dass niemand seine Pflichten verletzte, wenn es ums Beten ging. Zwei Bärtige mit hölzernen Stöcken patrouillierten im geräumigen Foyer und beäugten Quinn mit dem Misstrauen, das sie allen entgegenbrachten, die unter ihrer Fuchtel standen. Beide bewegten sich mit der hochmütigen Haltung von Männern, denen die Staatsmacht eine nahezu unbegrenzte Autorität über andere verliehen hatte – vor allem über jene, die schwächer waren als sie. Allahs Wille musste genauestens befolgt werden, und wie Quinns Politikprofessor schon vor so vielen Jahren gesagt hatte: »Es lebt sich sehr gut in einem Polizeistaat – vorausgesetzt, man ist die Staatspolizei.«


      Obwohl Quinn liebend gern ein paar ungestörte Minuten mit den beiden Halunken verbracht hätte, lächelte er nur und bemühte sich, seine Verachtung für die drakonischen Maßnahmen, die diese Männer repräsentierten, zu verbergen.


      Mit dem Taxifahrer hatte er einen fairen Preis für die kurze Fahrt vom Intercontinental Hotel zur Universität ausgehandelt. Der Fahrer hatte sich unterhalten wollen, aber Quinn zog es vor, Mr. Al Daschti als wortkargen Kuwaiter zu verkörpern, der seine Gedanken lieber für sich behielt. In einem Land, in dem es eine Straftat war, sich als Moslem auszugeben, konnte ihn ein falsches Wort leicht den Kopf kosten.


      Hitze flimmerte über den Steinwegen, als Quinn die Betongebäude der Hochschule betrachtete und sich einen Plan zurechtlegte. Die Luft war schwer und stickig, wie im Inneren eines Ofens, aber mit einem Hauch Feuchtigkeit vom Persischen Golf knapp 100 Kilometer westlich von hier, was das Klima noch unerträglicher machte. Die Studenten und Universitätsmitarbeiter waren offensichtlich klug genug, die Nachmittagshitze zu meiden, deshalb lagen die Fußwege im Großen und Ganzen verlassen da.


      Im spärlichen Schatten einer der vielen Dattelpalmen, die den Hauptweg säumten, blieb Quinn stehen. Die Augen gegen die niedrig stehende Sonne zusammengekniffen, ließ er seinen Blick über den leeren Campus schweifen und überdachte seine Möglichkeiten. Spatzen hockten zwitschernd in den schattigen Palmwedeln über ihm, geschützt vor der grellen Sonne. Ein Schweißtropfen kitzelte Quinn in der Kniekehle. Er hatte keine Waffen beisich – die Einreise in das Königreich war auch so schongefährlich genug –, deshalb würde er improvisieren müssen, wenn es ernst wurde. Der Duft von süßem Heu und Pferdemist verriet ihm, dass er in der Nähe der Ställe war. Interessanterweise übte der Geruch eine beruhigende Wirkung auf ihn aus; mit Pferden – sogar mit Arabern – kannte er sich aus, und schon während seiner Jugend hatte er sich in ihrer Nähe immer wohlgefühlt.


      Faruks Labor war ebenfalls irgendwo in der Nähe, auch das konnte er riechen. Es war der bittere Geruch nach Geheimnissen – das Kupferaroma des Todes. Quinn sah auf seine Uhr – noch 18 Stunden, bis sein Flugzeug von Riad nach Kuwait City ging; seine erste Gelegenheit, das Land wieder zu verlassen. Im Moment konnte er nichts weiter tun, als sich umzusehen und zu hoffen, dass er auf irgendetwas stieß.


      Der Hauptstall war ein imposanter Anblick. Araber betrachteten Pferde als ihren größten Schatz, und das zeigte sich auch in der kunstvollen Architektur ihrer Ställe.


      Quinn trat aus der blendenden Sonne zwischen zwei dicke rosafarbene Säulen unter einer dazu passenden Stuckfassade, die sich drei Stockwerke über den kreisrunden Hof erhob, und gelangte in das vergleichsweise kühle Innere der Scheune. Langsam ging er den weiten gepflasterten Durchgang entlang, die Schultern entspannt, die Augen immer auf der Suche nach Gefahr.


      Die Scheune war leer bis auf einen taubstummen Jungen, der Mist auf eine Schubkarre schaufelte und dabei mit dem Mund die lautlosen Worte eines unhörbaren Liedes formte. Große Ventilatoren brummten an der Decke; Luftbefeuchter entlang der Deckenbalken versprühten eine konstante Wolke, die mitten in der Luft verdampfte. Detailreiche Schmiedearbeiten verzierten die zweieinhalb Meter hohen Tore und Trennwände. Der Geruch nach frischen Holzspänen stieg vom Boden der geräumigen Stallboxen auf. In die Wand eingelassene Tröge waren üppig mit frischem Heu und kühlem Wasser gefüllt. Diese Pferde hatten ein besseres Leben als die meisten saudischen Bürger.


      Quinn hörte gedämpfte Stimmen, als er an den schweren Holzbalken und dem rauen, rutschfesten Beton des abgetrennten Bereichs vorbeikam, wo die Pferde gewaschen und beschlagen wurden. Ein aufgerollter Gartenschlauch hing an einem Haken im Schatten der inneren Wand. Ein medizinischer Geruch nach Seife und nassem Pferd hing in der Luft. Quinn blieb neben einem tragbaren Acetylenbrenner stehen, der beim Beschlagen benutzt wurde, und spitzte die Ohren. Eine wütende Unterhaltung war vom Heuboden zu hören, der sich oberhalb der Boxen etwa über die halbe Länge des Gebäudes erstreckte.


      Ein Streit, dachte Quinn, als er das unverkennbare Geräusch eines Schlages auf nackter Haut und einen gepeinigten Schrei vernahm. Da gehöre ich hin. Er eilte weiter und ermahnte sich, auf Arabisch zu denken, damit er daran dachte, auch arabisch zu reden.


      Er blieb an einer dicken Holzleiter stehen, die zum Speicherboden hinaufführte. Von oben kamen Stimmen, begleitet von herabrieselnden Staubflocken und Strohhalmen. Wieder hörte er den Schrei einer Frau. Jetzt war erauch nahe genug, um zu verstehen, was gesagt wurde.


      »Bitte, das ist doch kein Fall für die Kommission«, flehte eine weibliche Stimme. »Ich versichere Euch, wir haben nichts Falsches getan.«


      Ihr treuherziges Flehen veranlasste Quinn, sich in der Scheune nach einer Waffe umzusehen. Das war kein Streit unter Liebenden. Die Verzweiflung der Frau war herzzerreißend.


      »Kind des Satans!«, fauchte ein Mann. »Du wirst für deine Sünden bezahlen!«


      »Wir haben keine andere Sünde begangen, als nur miteinander zu reden …« Das war eine andere männliche Stimme, leise und vor Angst bebend.


      Quinn hörte das typische gedämpfte Schnaufen, als jemandem die Luft aus der Lunge geschlagen wurde, gefolgt von einem leisen Stöhnen.


      »Du wirst für deine Respektlosigkeit im Gefängnis verfaulen, Junge«, blaffte jemand schroff. »Aber vorher wirst du die Peitsche zu spüren bekommen. Khulwa ist ein ernstes Vergehen.«


      Khulwa bezeichnete den Umgang mit einer nicht-verwandten Person des anderen Geschlechts – das konnte ein Spaziergang sein oder auch nur eine Tasse Kaffee. Ein Universitätsprofessor in Mekka war zu 180 Peitschenhieben und acht Monaten Gefängnis verurteilt worden, weil er in einem Café mit einer nicht mit ihm verwandten Frau gesehen worden war. Es konnte vorkommen, dass Frauen von fanatisch religiösen Männern vergewaltigt wurden – um sie für ihren Mangel an Tugend zu bestrafen. Es widersprach jeder Logik, aber tief in den finstersten Abgründen mancher männlichen Gehirne lauerte offenbar die Überzeugung, dass eine Vergewaltigung eine Frau Keuschheit lehren konnte.


      Oben wurde Stoff zerrissen. Es gab einen gedämpften Schrei, gefolgt von einem hasserfüllten Lachen.


      »Auf die Knie«, fauchte eine grobe Stimme.


      »Tawfiq«, schluchzte die Frau. »Bitte hilf mir …«


      Weiteres Gelächter. »Tawfiq weiß, wo sein Platz ist.«


      »Ich flehe Euch an, Herr …«


      Quinn hastete mit drei schnellen Sprüngen die Leiter hinauf. In den Monaten seiner Undercover-Einsätze im Irak war ihm der Umgang mit der lockeren, kleidartigen Dischdascha zur zweiten Natur geworden. Er hielt sie mit einer Hand hoch, als er die Leiter hinaufstieg, wie eine Frau ihren Rock, und musste unwillkürlich grinsen – wenn Thibodaux ihn jetzt sehen könnte.


      Am Kopf der Leiter wäre Quinn beinahe ungebremst mit einem pflichteifrigen Mitglied der Kommission zur Förderung der Tugend und Verhütung des Lasters zusammengestoßen. Der finstere Mutawwa ragte drohend über einer jungen saudischen Frau auf, die – kaum Anfang 20 – zitternd in einem Haufen losem Heu vor ihm kniete. Ihreschwarze Abaya war zerrissen, darunter trug sie eine Jeansund ein weißes T-Shirt. Ohne das schwere schwarze Gewand hätte sie eine von Tausenden amerikanischen College-Studentinnen sein können. Die Faust des Mannes hielt ihr langes pechschwarzes Haar in einem dicken Knoten gepackt. Ein zierliches Kinn zitterte über ihrem schlanken olivfarbenen Hals.


      Der bullige Kommissionsmann warf einen überraschten Blick über die Schulter und riss den Kopf der verängstigten Frau nach hinten, um klarzustellen, dass er die Lage fest im Griff hatte. Er fauchte den Eindringling an, seine Zähne klafften wie eine weiße Wunde in seinem schwarzen Bart. Dieser Mutawwa war wesentlich größer und kräftiger als die beiden mit den grau melierten Bärten, die Quinn im Hotel gesehen hatte.


      »Friede sei mit Euch«, grüßte Quinn auf Arabisch und schlug den verblüfften Mann mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Araber ließ das Haar der Frau los und schwankte wie ein großer bärtiger Baum bei starkem Wind. Ohne ein weiteres Wort warf Quinn ihn über das niedrige Holzgeländer auf den Fliesenboden fünf Meter unter ihnen. Das war relativ leicht, denn die Unterwäsche des Mutawwa hing um seine Fußknöchel und bildete eine perfekte Fessel, als Quinn auf ihn losstürmte. Sein gottesfürchtiger Schädel zerplatzte wie eine reife Melone, als er auf dem Beton aufschlug.


      Nachdem der erste erledigt war, wandte Jericho seine Aufmerksamkeit dem zweiten Gegner zu. Der war kleiner als der erste, aber von der gedrungenen Statur eines Hydranten. Es war unmöglich, unter dem weiten weißen Gewand seine tatsächliche Figur zu erahnen, aber mit seinem bulligen Hals sah der Mann wie ein Wrestler aus.Er war jünger als sein toter Partner, sein schwarzer Bartdünner und flaumiger.


      Mit einem geflüsterten Gebet an Allah nahm der gedrungene Mutawwa eine geduckte Angriffshaltung ein. »Wer bist du, dass du es wagst, dich in die Angelegenheiten der Kommission einzumischen?«


      Quinn zuckte bescheiden die Achseln. »Inschallah – so Allah will – bin ich der Mann, der noch heute deine Mühsal in dieser Welt beenden wird.«


      Der Mutawwa schnappte sich eine Heugabel und triebQuinn mit den glänzenden Metallspitzen zurück. Aufgeschreckt von der Unruhe über ihnen tänzelten und schnaubten die Araberpferde – schon von Natur aus nervös– in ihren Boxen.


      Ein Flaschenzug, mit dessen Hilfe die schweren Heuballen bewegt wurden, hing an einem dicken Seil voneiner Rolle am Rand des Heubodens. Mit einer fließenden Bewegung wich Quinn einem Stoß der Heugabel aus und brachte sich mit einer Drehung so dicht anden anderen heran, dass die tödlichen Metallspitzen nichts mehr ausrichten konnten. Mit seiner ganzen Kraft schlug er dem Mutawwa aus der Hüfte heraus den Handballen ins Gesicht. Knochen knackte und Knorpel riss, alssich die Nase des Mannes mehr oder weniger auflöste. Quinn packte den Kragen des Baumwollgewandes, als wäre es ein Judoanzug, schob mit der Schulter den Stiel der Heugabel aus dem Weg und verpasste dem Mannzweibrutale und effektive Kniestöße in die Weichteile.


      Der Mutawwa sank mit einem leisen Stöhnen zu Boden. Frisches Blut bedeckte sein schlaffes Gesicht.


      Quinn packte den Flaschenzug und legte das Hanfseil um den Hals des Benommenen. »Mord … ist ein … Schwerverbrechen«, gurgelte der Mutawwa, während seine Augen rot hervortraten.


      Mit einem Tritt beförderte Quinn ihn über die Kante.


      »Genau wie Vergewaltigung«, sagte er.


      Aus den Augenwinkeln erhaschte Quinn die hektischen Bewegungen eines jungen Studenten, der einen weißen saudischen Thawb und eine rot karierte Ghutra trug. Blut lief ihm aus einer aufgeplatzten Lippe. Der Junge rappelte sich auf, um zu fliehen.


      Quinn hob die Hand. »Du bleibst hier«, zischte er, immer noch in knappem Arabisch. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, aber so durchdringend, dass der Junge wieder zu einem schlotternden, besiegten Haufen zusammensank.


      Quinn hockte sich hin, um der verlegenen Frau dabei zu helfen, ihre zerrissene Abaya zu ordnen. »Wie lautet dein Name, Kind?«


      »Huwaidah«, wimmerte das Mädchen. »Er heißt Tawfiq.« Sie funkelte ihren Begleiter an, der nichts unternommen hatte, um die Männer von ihrer geplanten Gewalttat abzuhalten.


      Tawfiq, ein magerer junger Saudi mit einem ausgeprägten Kropf, starrte perplex die baumelnde Leiche des Mutawwa an. Mit zitternden Händen ordnete er seinen derangierten Turban. »Du … hast sie getötet«, stammelte er. »Du hast sie beide getötet …«


      Huwaidah klickte mit den Zähnen, der Ausdruck ihrer Augen verwandelte sich in einem Wimpernschlag von Todesangst in Zorn. Ihr Name bedeutete sanft, aber in diesem Moment war keine Spur von Sanftheit in ihr. Quinn verstand, warum die Soldaten aller Armeen, die je versucht hatten, die arabische Welt zu erobern, eine solche Angst davor gehabt hatten, in die Hände der Frauen zu fallen.


      »Ich bin froh, dass er sie getötet hat«, fauchte sie. »Sie haben es verdient, zu sterben.«


      »Aber sie waren Beamte des Staates …« Tawfiq schluckte schwer, sein Kropf ruckte auf und ab wie ein Pingpongball. Seine Stimme war nur noch ein kraftloses, ersticktes Flüstern. »Was geschieht jetzt mit uns?«


      Quinn hielt sich an der Wand fest und beugte sich überdie Kante. Pferde schnaubten und schnüffelten an der wachsenden Blutlache um den toten Mutawwa, der auf dem Steinboden lag, dann hoben sie ihre weißen Augen zu dem anderen, der über ihren Köpfen baumelte. Es war niemand zu sehen, aber Quinn wusste, dass sich das jeden Moment ändern konnte.


      »Tawfiq hat recht«, sagte er. »Wir sollten sofort verschwinden. Solange wir nicht entdeckt werden – und ihr beide über das, was geschehen ist, schweigt –, ist alles in Ordnung. Es wird eine Untersuchung geben …« Quinn schwieg einen Moment, damit den jungen Leuten die volle Tragweite seiner Worte bewusst wurde. »Aber deswegen muss niemand die Nerven verlieren.«


      Quinn folgte dem Paar die Leiter hinab. Unten hielt er sich gerade lange genug auf, um eine Dose Jodkristalle auseiner Kiste mit Beschlagzubehör mitzunehmen und in dieTasche seiner Dischdascha zu stecken. Hufschmiede benutzten den ätzenden Stoff, um Entzündungen an Hufen zu behandeln. Quinn kannte ein paar andere, explosivere Verwendungsmöglichkeiten, die sich noch als nützlich erweisen konnten.


      Als sie den Schatten der benachbarten Scheune erreicht hatten, trat Quinn näher an das junge Paar heran. »Und jetzt«, sagte er, »müsst ihr eurer Wege gehen – getrennt.« Er warf dem Mädchen einen strengen Blick zu. Immerhin spielte er die Rolle eines männlichen Arabers. »Und sieh zu, dass man dich nicht allein mit Männern antrifft, die nicht mit dir verwandt sind. Es ist ein Gräuel vor Allah.«


      Das Paar nickte und ließ die Köpfe hängen.


      »Wie können wir dir deine Freundlichkeit vergelten?«, murmelte Huwaidah. Ihre dunklen Wimpern flatterten wie ein verletzter Vogel, als ihr das, was ihr gerade erspart geblieben war, in vollem Ausmaß bewusst wurde.


      Quinn lächelte sanft. Er hatte gehofft, dass sie diese Frage stellte.


      »Ich suche nach einem bestimmten Ort … einem Ort, von dem ich glaube, dass er ebenfalls ein Gräuel vor Allah ist.« Er schwieg und hielt ihren Blick fest. »Ein Laboratorium, in dem sehr schlimme Dinge geschehen.«


      Tawfiq sah das Mädchen an. Er schüttelte den Kopf und knirschte so laut mit den Zähnen, dass Quinn es deutlich hören konnte.


      Huwaidah seufzte tief, blinzelte, gelangte zu einer Entscheidung. »Ja«, flüsterte sie. »Ich habe von einem solchen Ort gehört. Die anderen Mädchen erzählen schreckliche Geschichten. Ich habe immer geglaubt, sie sollten uns nur Angst einjagen und uns davon abhalten, nachts herumzuschleichen.«


      »Huwaidah«, stieß Tawfiq hervor. »Hüte deine Zunge. Man wird dich töten!«


      Sie ignorierte ihn und sah Quinn mit großen grünen Augen an – ehrlichen, entschlossenen Augen, die verrieten, dass sie Großes erreichen könnte, würde man sienicht so unterdrücken. Sie bedeckte ihr Gesicht mit derzerrissenen Abaya, straffte aber ihre Schultern und blicktezum anderen Ende der offenen Scheune, wo ein heller Fleck aus Sonnenlicht auf den rosafarbenen Steinen glänzte.


      »Ich werde dir den Ort zeigen, nach dem du suchst«, sagte sie. »Du hast mein Leben gerettet, deshalb gehört es nun dir. Es ist mir egal, ob sie mich töten.«


      Quinn unterdrückte den Impuls, dem armen Mädchen die Hand auf die Schulter zu legen. Stattdessen seufzte er ernst. »Ich werde nicht zulassen, dass das geschieht.«
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      Falludscha


      »Der fette Mann, Malik, hat mir nur sehr wenig gesagt, bevor er … ging.« Zafir hielt sich das Handy mit der unverstümmelten Hand ans Ohr. »Ich fürchte, unser Treffen regte ihn mehr auf, als er ertragen konnte. Der Junge dagegen erwies sich als ein wahrer Quell an Informationen.«


      Der Beduine saß auf einem verblichenen Holzstuhl im spärlichen Schatten einer Cafémarkise. Er trank Chai aus einer angeschlagenen Keramiktasse, während er telefonierte. Gekleidet in ein lockeres Baumwollhemd, eine schwarze Hose und eine dunkle Fliegersonnenbrille sah er aus wie 100 andere irakische Männer, die in den Straßen dieses kriegszerrissenen Landes unterwegs waren. Alle diese Männer hatten mehr als genug Gewalt gesehen– aber nur wenige genossen sie so wie Zafir.


      »Ich wusste, du würdest … wie soll ich sagen … überzeugend sein …« Zafir konnte das Lächeln in den Worten des Scheichs hören.


      »Euer Vertrauen beschämt mich.«


      »Das Spielbrett ist aufgebaut und die Figuren sind bereit für den ersten Zug«, sagte Faruk. »Ich bin begierig, das Spiel zu beginnen – es sei denn natürlich, du hast Informationen, die mir etwas anderes gebieten.«


      Zafir schwieg, während ein Zug amerikanischer Soldaten – sie nannten sich ›Friedenstruppen‹ – in weniger als zwei Metern Entfernung an ihm vorbeimarschierte. Wegen seines Handys beäugten sie ihn misstrauisch. Aufständische benutzten Handys, um damit selbst gebaute Sprengsätze zu zünden, und vor einem Amerikaner eins in der Hand zu halten, konnte leicht damit enden, dass man erschossen wurde. Zafirs Hals schnürte sich zu und er legte das Telefon vorsichtig neben sich auf die Bank, ohne Faruk ein Wort zu sagen. Er tat einen langen, langsamen Atemzug und rang sich ein Lächeln ab, während er den Soldaten fröhlich zuwinkte. Äußerlich war er die Ruhe selbst, ein sanftmütiges Lamm, das nichts lieber wollte, als sich den amerikanischen Befreiern zu fügen. Innerlich tobte er und hätte liebend gern dem blonden Jungen, der den Abschluss bildete, die Kehle durchgeschnitten. Aber der Gedanke anden Plan des Scheichs beruhigte ihn. Dieser Junge undTausende seiner Art würden schon bald sterben. Undam Ende würden sich sogar die Frauen des Westens – zumindest diejenigen, die überlebten – unter der Burka wiederfinden. Es war der unbestreitbare Wille Allahs.


      Erst als die Patrouille einen halben Block entfernt um eine Ecke gebogen war, hob er das Handy wieder auf. Der Scheich war an solche Störungen gewöhnt, und die beiden setzten ihr Gespräch dort fort, wo sie es unterbrochen hatten.


      »So Allah will«, sagte Zafir, »bin ich bereit, meine Rolle zu spielen.« Er wusste, dass es besser war, am Handy nicht zu offen zu sprechen. Die Amerikaner hörten sich ja sogar gegenseitig ab. Auch wenn die Chance gering war, dass sie ausgerechnet dieses Gespräch auffingen, war es doch nicht unmöglich.


      »Hast du es dir gut überlegt?« Der Scheich war ruhig, seine Stimme ausdruckslos.


      »Das habe ich.«


      »Dann hast du natürlich meinen Segen«, sagte Faruk mit einer Endgültigkeit, die sogar Zafir überraschte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Zafir glaubte, einen Unterton neu entdeckten Respekts in der Stimme seines Herrn zu vernehmen – und das ließ seine Brust vor Stolz anschwellen.


      »Es gibt ein kleines Problem«, meinte Zafir. »Der Junge, mit dem ich heute sprach, hatte Kontakt zu denen, die unser Spiel verhindern wollen.«


      »Aus dem Westen?«


      Zafir gab ein bestätigendes Grunzen von sich. »Da ist vor allem ein Spieler, den man im Auge behalten sollte. Er könnte versuchen, Euch einen Besuch abzustatten. Vielleicht sollte ich zurückkehren …«


      »Du weißt, dass das nicht klug wäre.« Faruk lachte leise. »Wir haben einen engen Zeitplan. Du hast bereits dein Testament gemacht. Du hast alles, was du brauchst, um deine Reise zu beginnen – unter anderem mehr vonmeinem Vertrauen, als ich jeder anderen Seele zu geben bereit bin. Mein Freund, ich fürchte, das nächste Mal, wenn wir uns treffen, wird es im Schoße Allahs sein.«


      »So Allah will«, erwiderte der Beduine. »Aber jetzt lasst mich Euch alles erzählen, was ich über einen Mann namens Jericho weiß …«


      Nachdem er aufgelegt hatte, seufzte Zafir. Sein Meister hatte ihn jetzt eher wie einen Freund behandelt. Das warmehr, als er sich je erhofft hatte. Aber während er noch davon gesprochen hatte, sein Schicksal in den Vereinigten Staaten zu erfüllen, war seine Befriedigung geschwunden, verdrängt von den quälenden Gedanken andie amerikanische Hure. Sie würde für das bezahlen, was sie getan hatte. Zafir tröstete sich damit, dass er es sein würde, der schon sehr, sehr bald diese Bezahlung eintreiben würde.
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      Fort Worth


      »So«, sagte Carrie Navarro, als sie die Hände auf ihre verwaschene Jeans legte und sich in den weichen Kissen der Ledercouch zurücklehnte. »Da sind wir also wieder. Glauben Sie, es ist einen weiteren Versuch wert?«


      »Wenn Sie bereit sind«, antwortete Dr. Soto mit einem ruhigen Lächeln.


      »Bereit werde ich nie sein«, schnaubte Navarro und strich sich eine dunkle Locke aus dem Gesicht. »Aber ich vertraue Ihnen, Doc. Wenn Sie sagen, dass ich mir selbst dabei zusehen muss, wie ich das alles noch einmal durchmache, dann werde ich es tun. Ich lasse mich doch nicht von so einem Hadschibastard unterkriegen!«


      »Sehr gut. Schließen Sie die Augen und entspannen Sie sich. Lassen Sie Ihre Gedanken wandern. Ich werde bis zehn zählen …«


      »Wo sind Sie jetzt?«, fragte Dr. Soto eine Minute später.


      »In irgendeinem Dreckloch in der Nähe von Baquba.« Navarros Augenlider zuckten.


      »Carrie, ich spüre immer noch eine Menge Wut in Ihnen. Sie müssen sich loslösen von …«


      Navarro lachte auf, die Lider geschlossen, aber heftig flatternd. »Ich mag Sie, Doc, aber das wird nicht passieren. Lassen Sie sich mal einen Fußnagel herausreißen und alle paar Stunden vergewaltigen – dann möchte ich mal sehen, wie losgelöst Sie sind …«


      »Okay, Carrie«, sagte Soto. »Beruhigen Sie sich, Liebes. Wenn es zu schwierig für Sie ist, sollten wir vielleicht auf eine bessere Gelegenheit warten …«


      »Es wird nie eine Gelegenheit geben, die gut genug ist, um solch eine Hölle zu durchleben, Dr. Soto«, flüsterte Navarro. Tränen quollen unter ihren dunklen Wimpern hervor. »Ich habe gesagt, dass ich Ihnen vertraue, und das stimmt auch. Außerdem geht es hier um mehr als nur um mich.« Sie umklammerte ihre Knie, bis ihre Knöchel weiß wurden. »Also, fangen wir an …«


      Chibernat, Irak


      Das Klebeband, das Carrie Navarros Augen bedeckte, saßnicht ganz gerade und ließ einen winzigen Streifen Licht am ausgefransten unteren Ende durch. Als sie aufwachte, lag sie mit dem Gesicht nach unten, die Hände brutal hinter dem Rücken gefesselt. Ihre Schulterblätter waren zusammengequetscht wie bei einem Brathähnchen, ihr ganzer Körper ein einziger Bluterguss. Ihr Kopf dröhnte, und ihre Füße fühlten sich an, als wären sie miteinem Rohr geschlagen worden. Sie versuchte ihren schmerzenden Kiefer zu bewegen, aber wegen des dicken Stoffknebels, der ihren Mund in einer qualvollen, halb offenen Position arretierte, ging das nicht. Ihre angeschwollene Zunge war zu trocken, um die rissigen Lippen zu befeuchten.


      Der bohrende Schmerz in ihrem Kopf ließ sie zusammenzucken, als sie sich weit genug auf die Seite rollte, um durch den schmalen Schlitz des Klebebands mehr von ihrem Betongefängnis sehen zu können. Der Boden war mit Blut und Urin bedeckt. Die plötzliche Erkenntnis, dass der Gestank um sie herum der Geruch ihres eigenen Drecks war, drehte ihr den Magen um. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war, aber ihren verkrampften Muskeln nach zu urteilen wohl eine ganze Weile.


      Das metallene Kreischen einer schweren Tür ließ ihren Atem stocken. Sie presste ihre Wange wieder auf den kühlen, feuchten Boden und sah, wie sich ihr schwere schwarze Stiefel näherten. Ein Schwall eiskaltes Wasser ließ sie aufschreien.


      »Gut«, gluckste jemand auf Englisch. Es war eine Männerstimme mit einem schweren arabischen Akzent, und sie triefte vor Verachtung. »Du bist wach.« Ein weiterer Eimer mit eisigem Wasser folgte.


      Der Kälteschock ließ Carrie zusammenzucken und sie schlängelte sich verzweifelt davon, bis sie mit dem Rücken eine Wand berührte. Sie versuchte zu schreien, aber wegen des brutalen Knebels brachte sie nur ein jämmerliches Gurgeln zustande. Durch die Lücke des Klebebands sah sie die schwarzen Stiefel wieder auf sich zukommen. Einebronzefarbene Hand, mehr eine Klaue, der alle Finger bis auf Daumen und Zeigefinger fehlten, griff nach ihrem Gesicht.


      »Ich werde dich jetzt losbinden«, sagte die Stimme. »Säubere dich auf der Stelle.« Er hätte genauso gut einem Hund Befehle erteilen können.


      Zuerst entfernte er den Knebel, dann riss er ohne Vorwarnung das Klebeband von Carries Augen, wobei er ihr die Augenbrauen und den größten Teil ihrer Wimpern ausriss.


      »Du mieses Schwein!«, schrie sie und bewegte ihren endlich befreiten Unterkiefer hin und her.


      »Du hast Feuer«, sagte der Mann. Er war groß und hatte einen zerzausten Bart und eine lange schwarze Mähne, die zu seinen finsteren Augen passte. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob mir das gefällt.«


      Sie erkannte in ihm den Mann, der ihr bei ihrer Ankunft mindestens zwei Zehennägel mit einer Zange ausgerissen hatte. Er hatte sie gefoltert, bis sie das Bewusstsein verlor.


      Als sich Carries Augen allmählich an das grelle weiße Licht gewöhnten, sah sie zwei weitere Eimer Wasser, daneben ein Handtuch und ein Stück grobe graue Seife. Drei weitere Bärtige standen grinsend in der Tür.


      Wie so häufig ließ Carrie sich von ihrer Wut mitreißen.


      »Hast du Angst, dass du mir allein nicht gewachsen bist?« Sie rollte sich in eine sitzende Position und deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Hast du deshalb deine hässlichen kleinen Freunde mitgebracht?«


      »Oh, sei unbesorgt, kleines Hündchen – mit dir werde ich sehr gut allein fertig.« Der Mann unterstrich seine Worte mit einem brutalen Tritt gegen ihr Hüftgelenk.


      Carrie stöhnte, als Schmerz und Übelkeit sie überschwemmten. »Bastard!«, fauchte sie und hustete, bis sie würgen musste.


      Der Mann kratzte sich den Bart, strich ihn glatt, überlegte einen Moment, dann trat er sie noch einmal. »Ich kenne die Bedeutung der Wörter, die du benutzt«, sagte er. »Du wirst bald lernen, dass es besser ist, Zafir nicht mit solchen Schmähungen zu beschimpfen. Du darfst mich vieles nennen – deinen Meister oder deinen Peiniger …« Er lächelte. »… sogar deinen Geliebten. Aber hüte deine Zunge, sonst werde ich sie dir mit der größten Freude herausreißen. Und ich versichere dir – in meinem Land ist das keine leere Drohung.«


      Carrie schluckte schwer und versuchte die Fassung wiederzugewinnen. Es war erstaunlich, wie der Schmerz die Schleier aus ihrem benebelten Gehirn vertrieb. Fast glaubte sie, das reine Böse regelrecht sehen zu können, aus dem der Mann vor ihr bestand.


      »Wie wäre es mit ein bisschen Privatsphäre, während ich mich wasche?«, fragte sie und rieb sich die Handgelenke. »Ich dachte, ihr Araber legt so großen Wert darauf, dass eure Frauen sich bedecken.«


      Zafir grinste höhnisch. »Diese Vorschrift gilt nur für fromme muslimische Frauen. So wie du dich kleidest, in deine engen Hosen und durchsichtigen Blusen, könntest du genauso gut die ganze Zeit nackt sein. Man kann einem Mann sicherlich keinen Vorwurf machen, wenn seine Leidenschaften in Gegenwart einer Frau von solch liederlichem Betragen entflammt werden.« Er warf ihr einen zerfledderten Baumwolllumpen zu. »Ich werde es dir nicht noch einmal auf so freundliche Weise sagen: Säubere dich auf der Stelle.«


      Obwohl bei der kleinsten Bewegung jeder Muskel gequält aufschrie, entschied Carrie in dem Moment, dass dieser Mann sie nicht jammern sehen würde, egal was er ihr antat. Sie erhob sich auf beide Beine. Zuerst war sie noch etwas wackelig und musste sich an der Wand abstützen. Es kostete sie schon ihre ganze Kraft, das Gewicht auf ein Bein zu verlagern und aus ihrer durchnässten Hose zu steigen. Trotzig zog sie ihre schmutzige Unterwäsche aus und kickte sie zur Tür, wo die drei Wachposten sie mit großen Augen anglotzten. Sie zog sich die Bluse über den Kopf und stellte fest, dass ihr BH bereits fehlte. Tiefrote Linien überzogen ihre linke Brust. Blaue Flecke und Schürfwunden bedeckten Hüfte und Beine.


      Darauf konzentriert, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten, ging sie an Zafir vorbei zu den beiden Eimern, wo sie sich mit der groben Seife einrieb, bevor sie sich den Inhalt der Eimer über den Kopf kippte. Dieses Wasser warwarm, deshalb nahm sie an, dass er wirklich wollte, dass sie sauber war. Beim Gedanken, warum, wurde ihr schlecht.


      Mit sauber geschrubbter Haut stand sie nackt vor Zafir. Sie ließ die Arme herabhängen, faltete sie nicht einmal vor der Brust, damit er ja nicht dachte, sie verspüre das Bedürfnis, sich zu bedecken. Es gab nichts, weswegen sie sich schämen musste. Dies alles war sein Werk, nicht ihres.


      »Na siehst du.« Er leckte sich die Lippen und trat einen Schritt auf sie zu. »Alles ist ganz anders, wenn man sich gewaschen hat, findest du nicht?«


      Carrie zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht mehr voll Blut und Pisse, wenn es das ist, was du meinst. Aber du bist immer noch ein Bastard.«


      Zafir ballte eine Faust und schlug sie so fest auf den Mund, dass sie gegen die Wand stürzte und sich ihre Schneidezähne lockerten.


      Er kniete sich neben sie und griff mit seiner verstümmelten Hand nach ihrer verletzten Brust. »Noch singst du wie ein Vögelchen«, sagte er. »Mal sehen, wie du klingst, wenn ich dir ein paar Lektionen erteilt habe …«


      Man ließ ihr nichts weiter als ein dünnes Baumwollhemd, um sich zu bedecken. Mindestens zweimal am Tag wurde Carrie von dem Mann gepiesackt und gequält. Sie war fast ständig an Händen und Füßen gefesselt und wurde nur befreit, wenn man ihr erlaubte, sich zu erleichtern oder einpaar hastige Happen faden Reis herunterzuschlingen, damit sie wieder etwas zu Kräften kam, bevor er sie besuchte.


      Einmal kam ein junger Wachmann von vielleicht 20 Jahren auf die Idee, sich an sie heranzumachen. Er schlich sich zu ihr und versprach, ihr mehr zu essen zu bringen, wenn sie nett zu ihm sei. Zafir erwischte sie, bevor der Junge überhaupt angefangen hatte. Von den Schlägen verlor Carrie das Bewusstsein, aber den Jungen sah sie nie wieder.


      Tage wurden zu Wochen, die sich zu Monaten ausdehnten, bis sie jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren hatte. Ihre Welt bestand nur noch aus kargen Reismahlzeiten und der ständigen bohrenden Pein, dass jedes Echo auf dem Flur vor ihrer Tür einen Besuch Zafirs ankündigte. Und diese Besuche brachten immer Schmerzen.


      Schon bald wusste sie, wie er worauf reagierte, und sie lernte, seine Stimmung daran abzulesen, wie er sich ihr näherte, wie er seinen schiefen Mund hielt. Er wechselte zwischen der Brutalität, die er für intim hielt, und ungezügelter Wut, wenn er sie nackt an ihrem immer dünner werdenden Haar von einem Ende des Zimmers zum anderen schleifte.


      Anfangs versuchte sie, ihm zu Willen zu sein, damit die Schläge und die Schmerzen aufhörten, aber sehr schnell stellte sie fest, dass sie es noch so sehr versuchen konnte– ihr Gewissen ließ es nicht zu. Im Endeffekt trotzte sie ihm nur noch, ganz egal in welcher Stimmung er war, und ließ ihm die Wahl, ob er sie vergewaltigen oder verprügeln wollte. Oft machte er beides.


      Und jedes Mal, wenn er fertig war und sich keuchend von ihr löste, sah sie ihm in die schwarzen Augen und nannte ihn einen Bastard.


      Carrie hatte keine Möglichkeit festzustellen, wie viel Zeit verging. Sie verlor sehr viel Gewicht. Ihre Knochen stachen durch die Haut wie bei dem Insassen eines Konzentrationslagers. Büschelweise fiel ihr das Haar aus, und obwohl sie keinen Spiegel hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, warum er sie überhaupt noch hier festhielt. Jeden Tag fragte sie sich, ob es sich lohnte, sich zu wehren. Jeden Tag versuchte sie mit dem Wissen zurechtzukommen, dass sie ihre Mutter niemals wiedersehen und ihr letzter Anblick auf Erden das wutverzerrte Gesicht Zafir Jawads sein würde.


      Und gerade als sie beschlossen hatte, sich nicht mehr zuwehren und sich damit abzufinden, dass sie durch die Hände dieses sadistischen Irren den Tod finden würde, veränderte sich etwas in ihr. Eines Nachts, als sie allein im Dunkeln auf ihrer groben Decke lag und um sie herum kein Geräusch zu hören war bis auf das Tropfen des Latrinenabflusses in der Ecke, kam sie zu dem Entschluss, dass sie um jeden Preis weiterleben wollte. Sie konnte nicht genau festmachen, warum es so war, nach so vielen Wochen der Hoffnungslosigkeit, und fragte sich, ob es nicht vielleicht nur ein Wink des Schicksals war, dass ihr Tod nicht mehr fern war.


      An dem Morgen besuchte Zafir sie nicht, auch nicht den Rest des Tages. Eine ihrer Wachen schob eine Extraportion Reis und etwas Lammfleisch unter der Zellentür hindurch. Zum ersten Mal, seit sie hier festgehalten wurde, hockte sie auf dem Boden und aß in einer zwar wachsamen, abervergleichsweise friedvollen Gemütsverfassung. Jeden Abend der darauffolgenden Woche aß sie die Extraportion, die der unsichtbare Wachposten ihr zuschob, dann rollte sie sich auf ihrer zerlumpten Decke zusammen und verbrachte eine schlaflose Nacht, zitternd und wartend. Sie träumte abwechselnd davon, dass Zafir wieder zu ihr kamoder dass er eines brutalen Todes gestorben war. JedesMal, wenn sie erwachte, war ihr Magen vor Angst verkrampft, und sie musste zum Latrinenloch kriechen, um die Anspannung und Furcht aus sich herauszukotzen.


      Am Morgen des sechsten Tages nach dem, was sie ihr›Erwachen‹ nannte, hörte sie die Stakkatolaute von Maschinengewehrschüssen außerhalb ihrer Zelle. Laute Explosionsgeräusche hallten aus dem weitläufigen Flur und ließen Staub an den Betonwänden herunterrieseln. Carrie rollte sich auf ihrem Lager zusammen und fürchtete, jeden Moment einer verirrten Granate zum Opfer zu fallen. Sie hatte schon häufig amerikanische Flugzeuge vorbeifliegen hören. Manchmal warfen sie ihre Bomben inder Nähe ab, aber bisher waren sie noch nie so nahe gekommen.


      Mörser dröhnten in nahe gelegenen Stellungen und schickten pfeifend ihre Geschosse herüber. Eine scheinbare Ewigkeit lang explodierten Granaten und überschütteten den Raum mit Staub. Und dann hörte sie Stimmen, amerikanische Stimmen mit New Yorker Akzenten und breitem Südstaatendialekt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als die Tür aus den Angeln flog und fünf Soldaten in voller Kampfmontur in den Raum stürmten.


      Mit ihren Helmen und Flakwesten sahen die Männer wie Riesen in Tarnkleidung aus. Alle blieben sie wie angewurzelt stehen, als sie Carrie sahen.


      Carrie blickte müde von ihrem Lumpenlager auf. Ungläubig blinzelten ihre erschöpften Augen diese wunderschönen Männer an. »Ich hoffe, ihr habt ein paarIrakerärsche aufgerissen«, krächzte sie mit rissigen, geschwollenen Lippen.


      »Darauf können Sie wetten, Ma’am.« Ein schlanker Soldat, dessen Namensschild ihn als CARTER auswies, zwinkerte ihr zu. Er gab sein Gewehr dem Mann neben ihm und nahm seine Flakweste ab, um seine Uniformjacke auszuziehen und sanft um Carries Schultern zu legen. Siehatte vergessen, wie wenig ihr dünnes Baumwollhemd tatsächlich verhüllte.


      Specialist Carter hockte sich neben sie und nahm sie vorsichtig bei der Hand. »Ma’am, sind Sie in der Lage, zu gehen?«, fragte er mit seiner rauen Südstaatenstimme.


      »Kommen Sie aus Texas?«, fragte sie.


      Carter nickte. »Wichita Falls.«


      »Wichita Falls …« Sie begann zu weinen.


      »Wenn Sie mit uns kommen …« Carter half ihr vorsichtig auf die Beine. »… dann bringen wir Sie hier raus.«


      Als die Soldaten Carrie nach draußen brachten, war das Gefecht bereits beendet. Zwei Sanitäter der Army wollten sie auf eine Trage legen, aber sie weigerte sich und verließ ihr grauenhaftes Gefängnis so, wie sie es nie mehr für möglich gehalten hätte – lebend und auf eigenen Beinen. Als sie aus dem Schatten ihres Gefängnisses in die langen Strahlen der frühen Morgensonne trat und zum ersten Mal seit mehr als drei Monaten die frische Luft einatmete, fiel ihr Blick auf einen offenen Cutvee-Laster, auf dessen Pritsche einige mit Handschellen gefesselte Iraker hockten. Zu ihrer Überraschung war einer der Gefangenen Zafir. Er kauerte auf dem Wagen, ein verprügeltes Häufchen Elend, umgeben von seinen Kameraden und verschnürt, wie er auch Carrie verschnürt hatte, mit den Händen hinter dem Rücken.


      Als sie und die Soldaten sich ihrem wartenden Humvee näherten, bog Carrie ab und ging schnurstracks auf den Lastwagen zu. Specialist Carter streckte den Arm aus, um sie aufzuhalten, aber sie riss sich los und ließ die Uniformjacke auf den Boden fallen, sodass sie trotzig und beinahe nackt neben dem Gefangenentransporter stand. Die Morgenbrise presste das dünne Baumwollhemd an ihre Brüste und die vorstehenden Hüftknochen. Eine riesige orange Sonne lag auf dem Wüstenhorizont hinter ihr und zeichnete die scharfen Umrisse ihrer Silhouette.


      »He, Bastard!«, rief sie mit einem heiseren Krächzen und so laut, dass alle Umstehenden es hören konnten. »Ja, ich rede mit dir, Zafir.« Tränen liefen ihr über die hohlen Wangen, als sie noch einen Schritt näher trat, um dem Beduinen ins Gesicht zu spucken. »Du glaubst wohl, du kannst mich erobern, mit diesem winzig kleinen Ding, dasdu deine Männlichkeit nennst? Du glaubst, du kannst mich mit ein paar jämmerlichen Schlägen fertigmachen, du Stück Kamelscheiße?«


      Mit rotem Gesicht, wutschäumend, starrte Zafir auf seine Füße. Die anderen Männer im Laster kicherten verhalten; einer ging sogar so weit, ihn mit dem Ellbogen an die Schulter zu stoßen.


      »Ich hab Neuigkeiten für dich, Mister«, fuhr Carrie fort. »Du könntest nicht mal eine Kakerlake erobern. Kein Wunder, dass du dir eine Sklavin halten musstest. Keine gute arabische Frau würde dich in ihr Bett lassen, ohne vorher ein paar kräftige Schläge auf den Kopf bekommen zu haben.« Carrie beugte sich vor, sprach aber mit unverminderter Lautstärke weiter, damit auch niemand ein Wort verpasste. »Während der ganzen Zeit, die ich hier war, hast du nur eine Sache wie ein richtiger Mann gemacht.« Sie trat einen Schritt zurück und hob ihr zerlumptes Hemd, um ihren geschwollenen nackten Bauch zu zeigen. »Ich bekomme ein Baby, du mieses Schwein – dein Baby. Und weißt du was? Wenn du es nicht umgebracht hast, als du mir jeden Tag die Scheiße aus dem Leib geprügelt hast, werde ich dafür sorgen, dass ihm der Islam immer fremd bleibt! Ich werde ihn dazu erziehen, dich und deinesgleichen zu bekämpfen! Ja …« Sie beugte sich wieder vor,um ihn noch einmal anzuspucken, und ihre Stimme erreichte ein kreischendes Crescendo. »Ich werde ihn Christian nennen!«


      Dr. Soto wischte sich eine Träne aus dem Auge und schniefte. Sie legte ihr Notizbuch auf den Couchtisch. Carries Brust hob und senkte sich, als hätte sie gerade einen anstrengenden Wettlauf hinter sich. Ihre Hände lagen reglos in ihrem Schoß. Ihre Mundwinkel glänzten und hatten sich zu einem angedeuteten Lächeln gehoben.


      »Was wurde aus Zafir Jawad?«, fragte Soto.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Carrie. »Wie ich hörte, konnte er fliehen, bevor sie ihn in ein Gefängnis in Bagdad brachten. Aber ich habe auch gehört, dass er bei einer weiteren Schießerei mit US-Truppen getötet wurde. Wer weiß? Für mich ist er gestorben.«


      »Recht so.« Soto lächelte. »Wir werden niemals wieder zulassen, dass dieser Mann Sie beherrscht.«


      »Verdammt richtig. Nie wieder …«
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      Huwaidah blieb unvermittelt auf dem asphaltierten Weg stehen, im Schutz des spärlichen Schattens einer Dattelpalme. Ohne etwas zu sagen, neigte sie leicht den Kopf indie Richtung eines weißen Betongebäudes auf der anderen Seite eines Weizenfeldes, etwa 300 Meter hinter der Tierklinik der König-Faisal-Universität. Das Gebäude war umgeben von Wiesen, die von der Oase von Hofuf bewässert wurden. Dahinter erstreckten sich kilometerweite Dattelhaine und Weiden mit grasenden Pferden, Ziegen und Kamelen. Ein Stallkomplex, nicht annähernd so groß wie der der Universität, schloss sich an das eine Ende des Gebäudes an. Araberpferde mümmelten Heu unter hölzernen Markisen, die als Schutz vor der Sonne in der Mitte ihrer Koppeln standen.


      Huwaidah war es gelungen, ihre Abaya so weit in Ordnung zu bringen, dass man nur bei genauem Hinsehen erkennen konnte, dass sie zerrissen war. Da es keiner dermännlichen Studenten wagen würde, seinen Blick zu lange auf ihr ruhen zu lassen, war sie für den Moment sicher. Sie tat so, als würde sie etwas in ihrer Handtasche suchen, und hielt die Augen von Quinn abgewendet. Dasie nicht-verwandte Personen unterschiedlichen Geschlechts waren – und Mitschuldige an der Tötung der Mutawwa’in–, war es besser, wenn man sie nicht in der Öffentlichkeit miteinander reden sah.


      »Das ist das Gebäude, das du suchst«, flüsterte sie. »Ich glaube, es ist ein Ort großen Übels. Wie du sagtest – ein Gräuel im Angesicht Allahs.«


      Jericho ließ seinen Blick über den Campus schweifen. Die ersten Studenten waren jetzt zwischen den Hörsälen und Seminarräumen unterwegs. Obwohl die König-Faisal-Universität sich rühmte, auch Frauen das Studium zu ermöglichen, war der Mangel an weiblichen Studenten auf den roten Plattenwegen ernüchternd. Die vielen Männer trugen das rotkarierte Ghutra-Kopftuch und das allgegenwärtige weiße saudische Gewand, das im Königreich als Thawb bezeichnet wurde. Nur eine Handvoll Frauen war zwischen den tristen Gebäuden unterwegs, immer streng getrennt von den Männern und alle von Kopf bis Fuß in formlose schwarze Abayas gehüllt.


      Zu viel Salz, zu wenig Pfeffer, dachte Quinn.


      Jericho schickte Huwaidah mit einer Handbewegung weg. Es war zu gefährlich für sie, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Quinn konnte nicht wissen, ob der dürre Tawfiq nicht schnurstracks zur Polizei marschiert war. Er musste darauf hoffen, dass die Aussicht auf die Peitsche oder gar die eigene Enthauptung wegen der Beteiligung an der Tötung der beiden Mutawwa’in den Jungen davon abhielt, den Mund aufzumachen. So oder so hatte er keinen Einfluss darauf.


      Als er allein war, blieb Quinn noch eine ganze Weile imSchatten der Dattelpalme stehen und machte sich Aufzeichnungen in einem kleinen Moleskin-Notizbuch, während erdie Gebäude beobachtete und seine Möglichkeiten durchdachte. Auf einem Universitätscampus war es nichts Ungewöhnliches, wenn sich jemand etwas aufschrieb, deshalb würdigte ihn keiner der Vorbeigehenden eines zweiten Blickes.


      Das am weitesten nördlich gelegene Stallgebäude war mit dem Hauptbau durch einen überdachten Gang aus Stuckbögen verbunden, der zwischen dem Stall und Faruks Labor für Schatten sorgte. Die Pferde konnten zumindest als plausible Ausrede dienen, dass Quinn sich hier aufhielt.


      Zehn Minuten später schlenderte er ungestört an den Koppeln entlang. Er lehnte sich auf den Metallzaun undsetzte die Sohle seines staubigen Schuhs auf die untereSprosse. Mit ehrlicher Bewunderung betrachtete ereine anmutige Apfelschimmelstute mit einem elegant geschwungenen Hals, während er gleichzeitig die Gegend nach Überwachungsgeräten absuchte. Zwei Kameras fielen ihm sofort auf, eine unter den Deckenbalken des Hauptstalls, die andere an einem Pfosten neben dem überdachten Durchgang zum Hauptgebäude, in dem sich vermutlich Faruks Labor befand. Am Gebäude selbst sah er keine Kameras, war sich aber sicher, dass es welche geben musste. An einem Ort, an dem Biotoxine hergestellt wurden, mit denen ganze Jumbojets voll Menschen zerstört werden konnten, musste es von Sicherheitstechnik nur so wimmeln, selbst in einem so isolierten Land wie Saudi-Arabien.


      Tatsächlich baute Quinn darauf.


      Als an den Koppeln keine Wachen auftauchten, beschloss er, sich in den Stallgebäuden umzusehen. Im Schatten und der relativen Kühle des Durchgangs fand Quinn einen roten Farmall-Traktor. Er war alt und rostig und mit mehreren Dosen Sprühfarbe überstrichen worden. Quinn warf einen schnellen Blick hinter den Traktor undentdeckte einen kleinen Abstellraum, in dem unter anderem ein Acetylen-Schneidbrenner und mehrere Säcke Grassamen aufbewahrt wurden. Säcke mit Düngemittel –mit dem Hauptbestandteil Ammoniumnitrat – waren ander Rückwand kopfhoch aufgestapelt. Quinn musste grinsen, als er an die Jodkristalle in der Tasche seiner Dischdascha dachte. Hofuf lag in der Al-Hasa-Oase, der größten der Welt. Obwohl der König-Faisal-Campus selbst trocken und staubig war, erstreckten sich fruchtbare Felder kilometerweit nach Norden und Osten. Der süße Geruch von Heu und reifendem Weizen hing schwer in der überhitzten Luft.


      Jerichos Kopf steckte noch in der Tür des Abstellraums, als ihn der erste Wachmann von hinten ansprach.


      »Ich kenne Sie nicht«, raunzte der Mann ihn misstrauisch an und winkte ihm, den Raum zu verlassen. DerWachmann war jung, nicht älter als 30, und er trug einzerknautschtes weißes Hemd und eine Kakihose stattdertraditionellen Thawb. »Was haben Sie hier zu suchen?«


      »Ich bin gekommen, um ein Pferd für mein Gestüt in der Nähe von Kuwait City zu kaufen«, antwortete Quinn. Das Arabisch rollte ihm von der Zunge wie einem Einheimischen. Er wollte in die Tasche seiner Dischdascha greifen. »Ich habe ein Empfehlungsschreiben von Mr. Othman.«


      »Halt!« Der Wachmann hob einen kurzen Revolver, der aussah, als wäre er seit Jahren nicht mehr abgefeuert oder gereinigt worden. Trotzdem wollte Quinn es nicht darauf ankommen lassen – jedenfalls fürs Erste.


      »Bitte verzeihen Sie, wenn ich etwas falsch gemacht habe.« Er ließ seinen Blick unsicher hin und her schweifen und gab sich verängstigt, um den jungen Wachmann inSicherheit zu wiegen. Der Mann war bestimmt nicht allein. Einen im Blick, zwei im Sinn – dieses Mantra hatte ihm im Laufe der Jahre mehr als einmal das Leben gerettet.


      Augenblicke später trat ein weiterer Wachposten aus dem Schatten eines benachbarten Stalls und bestätigte Quinns Verdacht. Er war der Ältere der beiden, an die 50, und hatte grau meliertes Haar, eine verächtlich gerümpfte Knollennase und tief liegende Augen, die alles herausforderten und anklagten, was vor ihnen lag. Er trug die gleiche Kleidung wie sein Partner, schien aber deutlich weniger Geduld zu haben.


      »Ihr Name?«, bellte er mit einem heiseren Krächzen. Bei jedem Wort flogen winzige Speicheltropfen von seinen spröden Lippen. Dieser Mann hatte ebenfalls eine Pistole, eine schwarze Halbautomatik, die Jericho sofort als eine Beretta 9 mm erkannte. Sie schien in einem deutlich funktionsfähigeren Zustand zu sein als der kleine Revolver. »Nennen Sie mir Ihren Namen!«


      Wenn einer der beiden das Feuer eröffnen würde, dann dieser hier, daran hatte Quinn keinen Zweifel. Aber der Mann war nervös und unsicher. Seine übertrieben laute Stimme verriet, dass es ihm an Selbstvertrauen fehlte. Das machte ihn gleichzeitig gefährlich und angreifbar. In jeder Kampfsituation ordnete Quinn unbewusst die Gegner in eine Rangordnung potenzieller Tödlichkeit und Schwäche ein – eine Art Zielreihenfolge. Der schreiende Spucker hatte sich gerade für den ersten Platz qualifiziert.


      »Ich komme aus Kuwait City«, stammelte Quinn in stockendem Arabisch, in der Hoffnung, auf diese Weise mehr ängstlich als ausländisch zu wirken. »Mein Name ist Al Daschti. Ich habe einen Brief von Mr. Othman, dass ich mir Ihre Pferde ansehen darf …«


      »Ich kenne keinen Othman«, bellte der Spucker.


      Der jüngere Wachmann sah seinen Partner an. »Ramzi Othman«, sagte er. »Er kümmert sich um die Ställe der Universität.«


      Quinn nickte. »Ja, genau.« Er zeigte auf seine Tasche. »Ich habe eine Empfehlung.«


      »Schweigen Sie. Sie sind hier nicht in den Universitätsställen. Sie sind auf Privatgelände. Wir haben nichts mitirgendeinem Othman oder der Universität zu tun. Wir verkaufen keine Pferde an jemanden aus Kuwait und brauchen keine Empfehlungen.«


      »Tut mir leid.« Quinn ließ langsam die Hände sinken. »Ich entschuldige mich für meine Dummheit und werde wieder gehen.«


      Der ältere Wachmann winkte mit seiner glänzenden Beretta und schob sie ein Stück vor. »Hände oben behalten.« Ein Funkgerät an seinem Gürtel quäkte. Er sahseinen Partner an. »Geh ran«, sagte er; offenbar traute er dem Jüngeren oder seinem rostigen Revolver nicht zu,den Eindringling in Schach zu halten.


      Der jüngere Wachmann nahm sein eigenes Funkgerät vom Gürtel und meldete sich: »Shako mako?« Das war die arabische Entsprechung zu: Was gibt’s?


      »Entschuldigt euch und bringt ihn herein«, erklang einekörperlose Stimme. »Ich möchte sein Empfehlungsschreiben sehen.«


      Die Wachen sahen sich an und zuckten mit den Achseln. Sie wollten ihre Waffen einstecken, aber die Funkgeräte quäkten erneut. »Entschuldigt euch, aber traut ihm nicht.«


      Der ältere Wachmann runzelte die Stirn über diese Zurechtweisung. Er zeigte mit der Pistole auf den sonnenbeschienenen Eingang am Ende des Durchgangs. Quinn lächelte in sich hinein. Bewaffnet oder nicht – diese Männer hatten gerade sein dringlichstes Problem gelöst. Sie brachten ihn an den Sicherheitssystemen vorbei undhinein in das Gebäude – genau dorthin, wo er auch hinwollte.
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      Hinter der doppelten Stahltür hielt ein einsamer Posten an einem einfachen Holztisch Wache. Er war mittleren Alters, hatte einen sorgsam gepflegten Bart und trug die gleiche Kakihose und das gleiche weiße Hemd wie die anderen. Quinn konnte keine Waffe entdecken, nahm aber an, dass er irgendwo eine hatte.


      Der Wachmann am Tisch blickte von seiner zerknitterten Ausgabe der Al-Jazeera-Zeitung auf und begrüßte die anderen Männer mit einem Grunzen. Seine dunklen Augen musterten Quinn mit unverhohlener Verachtung. Es war nicht unwahrscheinlich, dass diese Männer alsSaudis einen jahrzehntealten Stammesgroll gegen Kuwaiter hegten. Glücklicherweise wussten sie nicht, wer Quinn wirklich war. Ihr Groll gegen irisch-amerikanische Apachen saß wahrscheinlich noch tiefer.


      Leuchtstoffröhren warfen ein grelles Licht auf die gewachsten weißen Fliesen des Korridors. Ein paar Meter weiter gab es noch eine schwere Doppeltür, kunstvoll geschnitzt aus edlem poliertem Holz. Sie hatte keine Klinke und schien frei zu schwingen.


      Abgesehen von dieser Tür und der, durch die sie hereingekommen waren, war der einzige Ausgang aus dem weitläufigen Korridor eine graue Metalltür auf der linken Seite, gleich hinter dem Wachposten. Um herauszufinden, was sich hinter der leeren Wand zur Rechten befand, würde Quinn durch die hölzerne Doppeltür gehen müssen.


      »Da rein.« Der ältere, nervöse Wachmann stieß Quinn mit dem Pistolenlauf in die Nieren und schob ihn nach links.


      Quinn holte tief Luft, um nicht zu grinsen. Der Mann war wirklich ein Amateur. Ein erfahrener Wachmann wäre ihm niemals so nahe gekommen, dass er ihn mit der Waffe berühren konnte.


      Der Profi erschien einen Moment später, als Quinn in den kahlen Nebenraum geschoben wurde. Quinn erkannte sofort, mit wem er es zu tun hatte – nicht mit dem großen Boss, aber jemandem mit genug Autorität, um selbstständige Entscheidungen zu treffen. Er war nicht mehr derJüngste, aber auch nicht alt – vielleicht Ende 30 –, undso sehr von sich selbst überzeugt, dass sein Kinn ein wenig Richtung Zimmerdecke zeigte und ein permanentes Halbgrinsen auf seinem kantigen Gesicht hing. Sein blendend weißes Baumwollgewand verschmolz beinahe mit den weiß getünchten Wänden. Eine rot karierte Ghutraverbarg nur halb seine dicken schwarzen Locken. An einem bronzefarbenen Handgelenk hing eine Rolex Explorer.


      Der Mann schaute Quinn über seinen Nasenrücken mit einer gelangweilten Gleichgültigkeit an, wie er sie auch einem streunenden Hund entgegenbringen würde.


      »Hallo, Mr. Al Daschi …«


      »Al Daschti«, korrigierte Quinn ihn.


      »Ja«, sagte der Mann. »Natürlich, Mr. Al Daschti. Ich bin Dr. Suleiman, der Chefveterinär hier.« Er streckte eine manikürte Hand aus; Quinn wäre auch nicht überrascht gewesen, hätte er mit den Fingern geschnippt. »Bitte das Schreiben, von dem Sie gesprochen haben.«


      Quinn griff in die Falten seiner Dischdascha und wünschte sich, er hätte die Masamune-Klinge dabei, die Mrs. Miyagi ihm geschenkt hatte. Was auch immer in diesem Labor ablief – der Chefveterinär steckte bis über beide Ohren mit drin. Er reichte ihm den Brief.


      Suleiman las ihn, dann hielt er einen Moment inne und musterte Quinn von oben bis unten. Er gab ihm das Schreiben zurück und drehte sich um, ohne eine einzige Frage zu stellen. An der Tür blieb er kurz stehen, um flüsternd mit den Wachen zu reden. Die Gesichter der beiden Männer wurden ausdruckslos. Die Schultern des Nervösen zuckten merklich bei Dr. Suleimans Worten. Seine Hand glitt kaum wahrnehmbar in Richtung seines Pistolengriffs.


      Quinn ließ schnell den Blick durch den Raum schweifen und machte eine rasche Bestandsaufnahme. Die schwere Tür, die weiß getünchten Wände, der versiegelte Betonboden mit einem Abfluss in einer leicht abgesenkten Ecke– ein Wasserschlauch hing wie eine schwarze Schlange an einem Haken an der Wand.


      Er befand sich in einer Tötungszelle.


      Quinn war bereits in Bewegung, als Dr. Suleiman aus dem Raum in den Korridor trat. Seine erste Aktion synchronisierte er mit dem Klicken der zufallenden Tür. Er hatte das Empfehlungsschreiben zu einem Ball zusammengeknüllt und warf es jetzt dem älteren Wachmann ins Gesicht. Das Papier war als Waffe nutzlos, aber das wusste der Mann nicht. Er zuckte instinktiv zusammen und riss seine Waffenhand hoch, um das anfliegende Geschoss abzuwehren.


      Quinn nutzte den Sekundenbruchteil der Ablenkung, um dem jüngeren Wachmann die flache Hand ins Gesicht zu schlagen, womit er ihm die Nase zerschmetterte und seinen Hinterkopf mit einem widerlichen Klatschen an die Betonwand prallen ließ. Der junge Mann hinterließ eine hellrote Blutspur an der Wand, als er zu Boden rutschte. Die Gehirnschwellung würde sein Herz bald zum Stillstand kommen lassen.


      Als der nervöse Wachmann sich wieder gefasst hatte und die Pistole in Anschlag brachte, stürzte Quinn sich mit seinem vollen Körpergewicht auf ihn. Er verdrehte die Hand des Mannes mitsamt der Pistole nach innen, sodass sie auf den weichen Bauch des überraschten Saudis zeigte. Sehnen dehnten sich über die Grenze der Belastbarkeit; empfindliche Handknochen brachen mit einem ekelhaften Knacken. Der Zeigefinger verkrampfte sich um den Abzug. Die Augen des Wachmannes wurden groß, als sich die kalte Realität dessen, was gerade geschehen war, auf seinem Gesicht widerspiegelte.


      »Getötet …« Er hustete und Blut färbte seine spröden Lippen rot. »Getötet von … einem stinkenden … Kuwaiti…«


      Der Mann starb, bevor Quinn ihn berichtigen konnte.


      Nachdem die beiden unmittelbaren Bedrohungen beseitigt waren, stopfte Quinn den alten Revolver in die Tasche der Dischdascha zu seinem Handy. Die andere Tasche enthielt das Glasgefäß mit den Jodkristallen. Er musste um jeden Preis vermeiden, dass das Glas zerbrach. Schnell überprüfte er die Beretta; das Magazin enthielt noch zehnPatronen. Jahrelange Gewohnheit und ein gesundes Misstrauen gegenüber Maschinen ließen ihn denSchlitten zurückschieben, um sich zu vergewissern, dass sich zusätzlich eine Patrone in der Kammer befand. Keiner der beiden Wachleute trug Ersatzmagazine bei sich. Zusammen mit den zweifelhaften sechs Schüssen des rostigen Revolvers blieben ihm also 17 Schuss.


      Quinn blieb einen Moment an der Tür stehen, die Hand auf den Knauf gelegt, und konzentrierte sich darauf, seine Atmung zu beruhigen. Ab jetzt musste jeder einzelne Schuss sitzen. Die beiden Männer, die tot auf dem Boden lagen, waren noch der einfache Teil gewesen. Jetzt musste er sich um den Wachposten am Schreibtisch, eine unbekannte Anzahl weiterer Leute und Suleiman kümmern, den wahren Profi der Gruppe – und er musste alles vor laufender Kamera tun.
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      Langley Air Force Base


      Virginia


      Megan Mahoney hatte sich nie als Schwarzseherin betrachtet. Wenn man tagtäglich mit tödlichen Krankheitserregern arbeitete, brauchte man eiskalte Nerven, ganz zuschweigen von einem gewissen Maß an stoischer Distanziertheit – aber in letzter Zeit schien sie sich nur noch Sorgen zu machen. Blutige Bilder von 400 Ebola-infizierten Flugzeugpassagieren suchten ihre Träume heim. Quälende Vorstellungen von einem Virus, das in der Lage war, einen halben Kontinent zu entvölkern, verwandelten ihren Magen in einen harten Knoten, und in letzter Zeit stopfte sie nur noch Junkfood in sich hinein. Justin –bei all seinem idiotischen Geflirte – hatte es nicht verdient, im Slammer zu sitzen. Aber da war er nun, undjetzt konnte der arme Junge nichts weiter tun, als zu warten und sich zu fragen, ob der winzige Nadelstich ausgereicht hatte, um ihn mit einer unbekannten Variante eines hämorrhagischen Fiebers zu infizieren – und vielleicht zu töten.


      Die Ebola-Variante aus der Blutprobe war praktisch sofort von einem Makaken auf den anderen, der die gleiche Luft atmete, übergesprungen. Beide waren innerhalb von Stunden verendet. Es war jetzt zwei Tage her, seit sie C-45 hatte töten müssen und C-06 die Virusvariante aus dem Glaskörpergel injiziert hatte. Obwohl es im Blut des Affen nur so von spaghettiartigen Filoviren gewimmelt hatte, zeigte er bislang noch keinerlei Symptome. Blutproben von C-12, dem Makaken aus dem Nachbarkäfig, der die gleiche Luft atmete wie C-06, waren bislang virenfrei.


      In der wissenschaftlichen Forschung gewöhnte man sich daran, dass man oft und lange warten musste, aber wenn Mahoney daran dachte, was passieren konnte, wennsich eine Ebola-Variante in den Vereinigten Staaten ausbreitete, hätte sie sich am liebsten jedes Haar einzeln ausgerissen, wenn sie schon nichts Nützliches tun konnte.


      Und dann hatte ein Mann namens Winfield Palmer angerufen. Er sagte, er sei der Direktor der National Intelligence Agency, und fragte, ob er sie bitte schön mit noch ein paar mehr Sorgen überhäufen dürfe.


      Und so kam es, dass sich Mahoney jetzt – tief in den grünen Wäldern des nördlichen Virginia, hinter mehreren Ebenen elektronischer und physischer Sicherheit – auf einem weichen lederbezogenen Bürostuhl nach vorne beugte. Ihr Gesicht badete im gelbgrünen Schein einer Reihe von Flachbildmonitoren.


      Neben ihr, auf einem ähnlichen Stuhl, der unter ihm beinahe zwergenhaft wirkte, saß ein Riese von einem Mann, der sie mit seinem Louisiana-Akzent wie ein großer Bruder im Team willkommen geheißen hatte. Er trug eine verwaschene Jeans und ein enges schwarzes T-Shirt, das über gewaltigen Armmuskeln spannte. Sein Stoppelschnitt und seine straffe Haltung verrieten, dass er sich in einer Uniform wohler gefühlt hätte. Sein Name lautete Jacques Thibodaux und er zappelte herum, als würde er am liebsten wie ein Gummiball zwischen den Wänden hin und her prallen.


      Ein pickeliger Air Force Staff Sergeant namens Guttman saß, die großen Ohren unter einem billigen Kopfhörer versteckt, mit dem Rücken zum blinkenden Schaltpult. Seine Finger bearbeiteten einen Gamecontroller, der mit einem separaten Laptop auf seinen Knien verbunden war.


      »Immer noch nichts?«, fragte Thibodaux.


      Staff Sergeant Guttman war ein Wunderkind, einer vonvier handverlesenen Air-Force-Rekruten, die wegen ihreraußergewöhnlichen Auge-Hand-Koordination und ihrerbeinahe übermenschlichen Computerspielfähigkeiten ausgewählt worden waren, um an der Entwicklung einesspeziellen unbemannten Luftfahrzeugs oder UAVs –Unmanned Aerial Vehicle – mitzuarbeiten. Über ihm hing ein etwa einen Meter langes Banner, auf das in goldener Schrift das Motto seiner geheimen Einheit, Abteilung Sieben der 53. Test and Evaluation Group, gestickt war: HIC SUNT DRACONES.


      Hier sind Drachen. Mit dieser Aufschrift wurden auf mittelalterlichen Karten unerforschte Meeresregionen markiert.


      »Noch kein Kontakt mit unserem Freund, Sir«, antwortete Guttman. Seine Stimme kiekste beim Reden, undMahoney fragte sich, wie alt er wohl wirklich war. »Ichhabe allerdings gerade mit großem Geschick einen Nazi-Feldmarschall und zwei seiner Zombie-Schergen unter Verwendung einer Grease-Gun aus dem Zweiten Weltkrieg erledigt.«


      Mahoney verzog das Gesicht. Dass diese Militärheinis sich immer so unverständlich ausdrücken mussten. Sie warf dem Südstaatler einen Blick zu. »Zombies?«


      Thibodaux schüttelte den Kopf und murmelte: »Verdammte Multitasking-Generation. Während er eigentlich nach unserem Jericho Ausschau halten sollte, spielt er Call of Duty – ein Computerspiel mit lebenden toten Nazis oder so was. Meine Jungs lieben es.«


      »Man muss es einfach lieben.« Guttman lächelte. »Gibt es was Schöneres, als Nazi-Zombies umzulegen? Einige Jungs in meiner Staffel spielen es die ganze …«


      »Weißt du, Guttman«, sagte Thibodaux und rieb sich das Kinn mit einer Hand so groß wie eine Bratpfanne, »ichhabe einen Freund da draußen, ganz auf sich allein gestellt in fremden Landen, der sich da mit irgendwelcher realen Scheiße herumschlagen muss, gegen die deine Zombiespiele wie ein Micky-Maus-Film aussehen. Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, deinen Pflichten etwas mehr Aufmerksamkeit zu widmen.«


      Verlegen klappte Guttman seinen privaten Laptop zu, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er warf Mahoney einen Seitenblick zu und errötete wie ein Schuljunge, der vor den Augen eines hübschen Mädchens zurechtgewiesen wurde.


      Thibodaux erhob sich schnell von seinem Stuhl undschritt zur großen Wandkarte des Nahen Ostens. Mitseinem wurstdicken Zeigefinger tippte er auf einen winzigen roten Punkt zwischen Riad und dem Persischen Golf– Hofuf, Saudi-Arabien.


      »Kann dein Vogel nicht mit seinen Kameras ranzoomen oder so was, damit wir sehen können, wie’s ihm geht? Ichweiß nicht … Infrarot vielleicht, so wie in diesen Tom-Clancy-Filmen.«


      Guttman seufzte, sichtlich erleichtert, dass Thibodaux ihm doch nicht den Kopf abgerissen hatte. »Tut mir leid, Sir. Das geht leider nicht. Wäre Damo eine konventionelle Drohne und würde sie über einem Dritte-Welt-Land ohne Abwehreinrichtungen herumschwirren, könnten wir ein paar Bilder bekommen – Saudi-Arabien würde so ein Ding in null Komma nichts abschießen. Aber so funktioniert unsere Drohne nicht. Sie hängt da im Tarnkappenmodus inder Luft, ohne Bild- und Radarkontakt – bis wir sie brauchen.«


      Damo war ein neues und streng geheimes UAV. Die Entwicklung dieser Drohne ging weit über die Predator- und Reaper-Drohnen hinaus, die bei Aufklärungsmissionen benutzt wurden, um von Kirkuk bis zu den wilden Grenzprovinzen Pakistans Festungen der Aufständischen in die Luft zu jagen – und eigentlich sollte sie noch nicht viel mehr sein als ein paar Skizzen auf dem Zeichenbrett eines Ingenieurs von Northrop Grumman. Drei Generationen nach der offiziell noch immer experimentellen X-47B Pegasus war dieses neue trägergestützte unbemannte Kampfflugzeug der US-Navy – Guttmans Unmanned Combat Air System oder UCAS – unter der Bezeichnung AX7 Damocles entwickelt worden. Damocles besaß vor allem die Fähigkeit, über längere Zeiträume unbemerkt über einem Feind zu schweben, um dann plötzlich undunerwartet zuzuschlagen wie das namensgebende mythische Schwert an einem Pferdehaar. Tatsächlich war es bereits seit einem guten Jahr im Einsatz, stationiert in der Eglin Air Force Base in Florida.


      Während die meisten UAVs von Luftwaffenoffizieren gelenkt wurden, wurde die AX7 vom Rücken einer Boeing 747 gestartet – unbeobachtet von neugierigen Augen oder Überwachungskameras – und von einer neuen Generation von Computerspielern aus den Reihen der Air Force kontrolliert, deren Befähigungstests alle Grenzen gesprengt hatten. In den Händen eines Computerfreaks mit der richtigen Ausrüstung konnte Damocles von überall auf der Welt gelenkt werden.


      Staff Sergeant Guttman war der König der Computerfreaks. Er überprüfte den Systemmonitor, berührte den Touchscreen mit einem Plastikstift und machte sich ein paar Notizen auf einem Klemmbrett.


      »Ich weiß nicht, wonach Ihr Freund da draußen sucht; das geht über meinen Besoldungsgrad. Aber ich kann Damo nur runter in den freien Himmel lenken, wenn ich einen Befehl von dem Telefon da bekomme.« Er deutete mit dem Kopf auf ein schwarzes Mobilteil, das auf dem Stahltisch neben seinem Joystick und dem Stift lag. »Wenn ich den Befehl erhalte, stehen uns Damos vier Tomahawks zur Verfügung. Aber bis es klingelt, kann ich nicht …«


      Thibodaux hob seine riesige Hand. »Wir haben’s begriffen, Junge. Warum entspannst du dich nicht und legst noch ’n paar Nazi-Zombies um …?«


      Megan stand auf, um sich die Karte anzusehen – um irgendetwas zu tun, außer herumzusitzen und zu warten.


      Und dann klingelte das schwarze Telefon auf Guttmans Tisch.
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      Wenn er die Wahl hatte, bevorzugte Quinn eine schnelle, entschlossene Vorgehensweise gegenüber langwierigen Abwägungen. Das gestattete ihm, auf sein Bauchgefühl zu hören. Und in den allermeisten Fällen verschaffte es ihm einen klaren Vorteil. Es konnte kein Zweifel bestehen, dass Dr. Suleiman den Schuss im Tötungsraum gehört hatte – immerhin war das die logische Konsequenz seines Exekutionsbefehls. Jericho wusste, dass Suleiman der Profi war und derjenige, den er zuerst töten musste, aber als er in den Korridor sprang, war der Chefveterinär nicht mehr dort.


      Der Posten war hinter seinem Schreibtisch aufgestanden und schaute zur Doppeltür. Quinn verpasste ihm zwei schnelle Schüsse zwischen die Augen. Der überraschte Mann hatte kaum Zeit, aufzublicken. Sein Körper trudelte auf die typische Art eines Menschen zu Boden, dessen Gehirn tot war, bevor er zu liegen kam.


      Ohne anzuhalten, rannte Jericho durch die Doppeltür.


      Dr. Suleiman warf sich ihm mit seinem vollen Körpergewicht entgegen. Der Veterinär legte offenkundig Wert auf ein gepflegtes Äußeres, aber er wusste zu kämpfen. Er landete mit beiden Fäusten einen wohlgezielten Schwinger, der die Pistole durch den schwach beleuchteten Raum außer Reichweite schlittern ließ.


      Jericho duckte sich und stürmte vor wie ein Footballspieler. Er nutzte die Kraft seiner Beine, um den Araber mit der Schulter rückwärts gegen eine weiße Marmorsäule zu drängen. Suleiman ruderte mit den Armen und erwischte einen schweren wollenen Wandteppich, den er auf die beiden Männer herunterriss. Quinn rollte sich ab, um sich nicht in dem dicken Stoff zu verheddern. Als er auf die Beine kam, grinste ihm Suleiman entgegen. Er hielt die dicke Holzstange in der Hand, an der der Teppich gehangen hatte. Die Stange war anderthalb Meter lang und zwei Zentimeter dick und stellte in den Händen von jemandem, der damit umzugehen wusste, eine ernst zu nehmende Waffe dar.


      »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, keuchte Suleiman. Speichel glänzte in den Winkeln seines wutverzerrten Mundes. »Aber ich glaube nicht, dass Sie ein kuwaitischer Pferdekäufer sind …«


      Quinn stand ihm gegenüber, die Hüfte leicht gebeugt, die Arme locker an den Seiten, den Körper etwas zur Seite gedreht. »Ich bin ein Bote«, sagte er auf Arabisch.


      Suleiman zog eine Augenbraue hoch und senkte leicht die Schulter. »Was für ein Bote?«


      Mit einer Finte seiner linken Hand verleitete Quinn Suleiman zu einem überstürzten Angriff. Er wich dem ersten Schlag aus und erwischte den Doktor mit einem brutalen Aufwärtsschlag seines Ellbogens am Kinn. Benommen ließ Suleiman mit einer Hand die Stange los, deren Ende auf den Boden schlug; die andere Hand hielt sie weiter fest umklammert. Quinn packte die Faust des Mannes und trat mit voller Wucht auf die schräge Stange, die daraufhin in der Mitte durchbrach. Durch den heftigen Schlag ließ Suleiman auch den Rest des Stabes los.


      Quinn packte das Holzstück, bevor es auf den Boden fiel. Es war etwas mehr als einen halben Meter lang und spitz am abgebrochenen Ende. Er wirbelte herum und trieb die gesplitterte Spitze so durch den Hals des verdutzten Doktors, dass die Stange wie der Lenker eines Motorrades auf beiden Seiten herausragte.


      »So ein Bote«, sagte Quinn.


      Nachdem Suleiman keine Bedrohung mehr darstellte, konnte Quinn sich in dem leeren Marmorzimmer umsehen. Irgendwo links von sich hörte er das leise ätherische Surren von Lüftungsventilatoren.


      Im Kontrast zum sparsam und zweckmäßig eingerichteten Eingangsbereich des Gebäudes war der innere Teil luxuriös mit Marmorböden und Steinsäulen ausgestattet. Weitere schwere arabische Wandteppiche in weinroten und goldenen Farben schmückten die stuckverzierten Wände. Ein langer niedriger Tisch aus edlem Mahagoni, umgeben von kostbaren Brokatkissen, nahm die Mitte desleeren Zimmers ein. Quinns Schritte wurden von der gewölbten Decke sechs Meter über seinem Kopf zurückgeworfen. Ein Schachspiel stand am einen Ende des niedrigen Tisches. Plumpe Figuren, ein Beleg für das islamische Verbot der Darstellung lebender Wesen, waren auf dem Brett aufgestellt und warteten auf den ersten Zug.


      Quinn hob die Beretta vom Boden auf und hielt sie dicht an seiner Hüfte. Er sah sich in dem Raum um, auf der Suche nach einer Spur von Faruk oder seinen Machenschaften. Eswar ein einsames, aber vertrautes Gefühl, sich in einer feindlichen Umgebung Tausende von Kilometern von zu Hause aufzuhalten … wo auch immer das sein mochte.


      Das Surren der Ventilatoren wurde plötzlich lauter, als wäre ein Kompressor angesprungen. Einer der schweren, vom Boden bis zur Decke reichenden pflaumenfarbenen Wandbehänge auf der anderen Seite des niedrigen Tisches bewegte sich leicht in einem unsichtbaren Luftzug, als wäre gerade an der gegenüberliegenden Wand eine Tür geöffnet worden. Quinn machte sich auf einen Angriff gefasst, aber dann begriff er, dass der Luftzug von einem Lüftungsgitter in der Marmorwand hinter ihm verursacht wurde.


      Bei näherer Untersuchung fand er ein Glasfenster auf der anderen Seite des Wandbehangs. Als er den schweren Stoff zur Seite zog, stockte ihm der Atem. Seine freie Hand glitt in die Tasche seiner Dischdascha.
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      Mahoney schürzte die Lippen. Sie hatte diesen Jericho nie getroffen, konnte aber aus Thibodauxs Verhalten ablesen, dass hier ein guter Mann in ernster Gefahr war.


      Der Staff Sergeant mit dem Kindergesicht sprach kurz ins Telefon, dann drückte er die Freisprechtaste.


      »Damo empfängt Sie über ein Schattenrelais, Sir – Ihre Stimme kommt über verschlüsselte Laserpulse«, erklärte Guttman dem Anrufer. »Die Saudis bekommen nicht einmal mit, dass wir uns unterhalten, wenn sie nicht gerade über Sie stolpern.«


      Die Leitung blieb still. Guttman drehte sich wieder zum Telefon herum. »Sind Sie noch da, Sir?«


      »Ich bin hier.« Die Stimme war überraschend klar, wennman bedachte, dass sie von einem Mobiltelefon, dasnicht größer war als ein Stapel Spielkarten, zu einer Drohne 43 Kilometer über der Erde und von dort weiter nach Langley gesendet wurde. »Wie komme ich rüber?«


      »Undeutlich und verwirrt wie immer, Kumpel.« Thibodaux lachte und atmete hörbar auf, erleichtert darüber, die Stimme seines Freundes zu vernehmen.


      »Freut mich zu hören«, erwiderte Quinn. »Sagen Sie, hat der Boss schon den Seuchendoc auftreiben können?«


      »Sie sitzt hier neben mir«, sagte Thibodaux.


      Megan beugte sich aus Gewohnheit näher an das Telefon heran, als würden ein paar Zentimeter es ihrer Stimme erleichtern, Tausende von Kilometern zu überwinden. »Megan Mahoney von den CDC.«


      »Ich habe hier ein paar richtig üble Sachen vor mir, Doktor.«


      »Können Sie es beschreiben?«


      »Roger«, sagte die Stimme. »Hier sind zwei, wie es aussieht, luftdichte Räume hinter gläsernen Beobachtungsfenstern. Die Räume sind in der Mitte geteilt … mit einer Wand, die auch luftdicht zu sein scheint, aber das kann ich von hier aus nicht genau sagen. Es sieht aus, als wären es Krankenzimmer, aber …« Quinns Stimme verstummte abrupt.


      Mahoney öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der große Südstaatler hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


      »Er könnte ein … Problem haben«, flüsterte Thibodaux. »Wenn er zu reden aufhört, sind wir auch still.«


      Man hörte einen gedämpften Knall aus der Leitung, der Megan an eine große Metallpfanne erinnerte, die auf den Boden fiel. Es folgten abgehackte Stimmen, dann zwei weitere Knalle in schneller Folge.


      Quinn meldete sich wieder, so ruhig, als wäre er nur kurz an der Haustür gewesen. »Hatte ein paar Besucher«, sagte er schlicht. »Ich könnte hier wirklich Ihre Hilfe gebrauchen, Jacques. Ständig tauchen irgendwelche Leute auf, wenn ich meine Arbeit zu machen versuche.«


      »Ich wünschte, ich wäre da, l’ami«, antwortete Thibodaux. »Ich hasse es, hier blöd auf meinen Daumen zu sitzen, während Sie da drüben World of Warcraft mit den bösen Jungs spielen dürfen!«


      »Dr. Mahoney.« Quinns Stimme klang wieder sachlich. »Ich glaube, das hier ist so eine Art Versuchseinrichtung, wo man die Fortschritte der Experimente mit der Krankheit beobachten kann. Um die Leute in diesen Räumen hat sich offensichtlich schon eine ganze Weile niemand mehr gekümmert. Da drinnen sieht es aus wie in einem Horrorfilm. Die Betten sind vollkommen verdreckt … überall Blut.«


      »Wie viele?«, hörte Mahoney sich fragen. Sie hatte selbst schon Ebolastationen in Afrika gesehen und konnte sich vorstellen, wie die Räume aussahen.


      »Fünf. Es ist schwer zu sagen, aber ich glaube, drei von ihnen sind Amerikaner – einige unserer vermissten Soldaten. Ich glaube, einer von ihnen ist schon tot …« Das unverkennbare Geräusch eines Schniefens kam über die Leitung. »Da ist ein kleines Mädchen … vielleicht sieben Jahre alt. Sie bewegt sich noch, aber ich glaube, die Frau im Bett neben ihr ist tot … Gibt es was, das ich für sie tunkann, Doc? Könnte ich eine Maske anziehen oder irgendwas und da reingehen?«


      Da war eine so aufrichtige Güte in seiner Stimme, dass Mahoney beinahe das Herz stehen blieb. Um auf eine solche Mission geschickt zu werden, musste er ein fähiger und gefährlicher Mann sein; so etwas wie Mitgefühl hätte sie bei ihm nicht erwartet.


      Hilflos sah sie Thibodaux an.


      »Er hat selbst eine kleine Tochter«, flüsterte der Südstaatler. »Er würde es nie zugeben, aber es bringt ihn um, dass er nicht bei ihr sein kann.«


      Mahoney nickte verständnisvoll. Ihr Gesicht versteinerte. »Hören Sie mir zu«, sagte sie. »Das wird jetzt sehr hart werden …« Ihre Stimme versagte, als sie sich diesen Mann, diesen Vater vorstellte, wie er vor einem schmutzigen Glasfenster stand, nur Zentimeter von einem Kind entfernt, das unermessliche Qualen litt. Sie atmete tief und bewusst durch und sprach weiter, den Blick auf den Boden gerichtet, da sie Thibodaux nicht in die Augen sehen konnte. »Es ist unvorstellbar grausam … aber Sie müssen sie dort drin lassen. Nach allem, was wir bisher wissen, sind diese armen Seelen mit einer hoch ansteckenden aerogenen Variante eines hämorrhagischen Virus infiziert. Wenn das Zeug ins Freie gelangt, würden Tausende … Hunderttausende sterben. Sie dürfen nicht in ihre Nähe kommen, ob mit Maske oder ohne.«


      Mahoneys Augen füllten sich mit Tränen. Sie hasste es,vor anderen zu weinen, aus Furcht, man könnte es als ein Zeichen von Schwäche interpretieren. Ein Blick auf Thibodauxs und Guttmans glitzernde Augen verriet ihr jedoch, dass sie in der Hinsicht nichts zu befürchten hatte. Aber das machte das, was sie zu tun hatte, auch nicht einfacher. Obwohl die Insassen dieses Versuchslabors schon lange vor ihrer Unterhaltung mit Jericho Quinn zum Tode verurteilt worden waren, war sie es, die jetzt eine schnelle Exekution verlangen musste. Sie versuchte sich damit zu trösten, dass ein solches Ende wesentlich humaner war als das langsame Verrecken, aber die grauenvolle Wahrheit lautete, dass es um Humanität gar nicht ging – es musste um jeden Preis verhindert werden, dass das Virus aus dem Labor entkam.


      »Ihre einzige Option besteht darin, das Gebäude zu zerstören.« Sie erschauderte bei diesen Worten. »Glauben Sie mir, das ist das Einzige, was Sie noch für das Kind tun können.«


      »Ich verstehe, Doktor.« Quinns Stimme drang wieder aus dem Lautsprecher des Mobilteils, jetzt ruhig und gefasst. »Jacques, holen Sie mir Palmer an die Strippe. Sagen Sie ihm, ich habe hier drei Fotos für ihn. Ich lasse Sie Ihnen zukommen, sobald ich eine Möglichkeit finde, sie abholen zu lassen.«


      »Roger«, bestätigte Thibodaux. Er zog eine Augenbraue hoch. »Fotos?«


      »Yeah. Portraitaufnahmen, wie diese Typen sie schießen, wenn sie ihr Testament machen – bevor sie sich einen Gürtel mit Sprengstoff und Nägeln umschnallen. Märtyrerportraits. Es waren fünf, aber um zwei der Probleme habe ich mich schon hier im Labor gekümmert …«


      »Haben Sie Namen?«


      »Leider nicht. Nur Fotos. Aber ich habe hier einen kleinen Kasten, etwa so groß wie eine Schachtel für Gewehrmunition. Sieht aus, als würden da 20 Glasampullen von etwa fünf Zentimetern Länge hineinpassen. Es sind nur 17 in dem Kasten und sie sind alle leer. Was mit den anderen drei ist, weiß ich nicht …«


      Guttman fiel die Kinnlade herunter. »Sie glauben, die drei Männer auf den Märtyrerfotos bringen mit diesen Ampullen das Virus in die Staaten?«


      Mahoney ignorierte den jungen Sergeant. »Können Sie mir die Ampullen genauer beschreiben?«, fragte sie.


      »Glas … vielleicht auch harter Kunststoff … durchsichtig … etwa so groß wie ein Lippenstift. In jeder Ampulle befindet sich ein innerer Glasbehälter, etwas kleiner, der genau in den größeren passt. Beide haben Schraubverschlüsse mit Gummidichtungen.«


      »In eine Ampulle von der Größe könnte man ’ne Menge Virus bekommen«, überlegte Thibodaux. »Nicht wahr, Doc?«


      Mahoney nickte langsam und machte sich Notizen, während sie sprach. »Je nach Nährmedium, das man benötigt, damit das Zeug lebensfähig bleibt, wahrscheinlich genug, um Tausende zu infizieren – wenn nicht mehr.«


      »Damit ist alles klar«, sagte Thibodaux und schlug seine mächtige Pranke auf den Tisch. »Jericho, bringen Sie Ihren Arsch da so schnell wie möglich raus und lassen Sie uns die Bude in die Luft jagen.«


      Guttman stellte sich schützend vor sein Bedienpult. »Ich kann nicht … ich meine … ich kann doch nicht die Tomahawks ohne Genehmigung abfeuern«, stammelte er. »Ich brauche eine Autorisierung von einem Ranghöheren als Ihnen. Das hier ist eigentlich nur eine Beobachtungsmission …«


      »Er hat recht«, meldete sich Quinn. »Eine Rakete würde zwar das Gebäude zerstören, aber gleichzeitig einen Krieg mit den Saudis anzetteln. Wenn wir die Beweise vernichten, wird es ihnen schwerfallen, uns unsere Geschichte mit dem tödlichen Virus abzukaufen. Außerdem habe ich Faruk immer noch nicht gefunden. Geben Sie mir eine Stunde. Das bietet Ihnen auch genug Zeit, die Genehmigung einzuholen. In der Zwischenzeit werde ich eine Idee verfolgen, die vielleicht unser Problem löst. Wenn Sie in einer Stunde und fünf Minuten nichts von mir hören, holen Sie Ihren kleinen Freund aus dem Orbit und jagen alles hier in die Luft.«


      »Okay, l’ami«, seufzte Thibodaux. »Eine Stunde und fünf, aber sehen Sie zu, dass Sie genug Zeit haben, da abzuhauen. Ich fürchte, Mrs. Miyagi wird mir meine neuen Spielzeuge wegnehmen, wenn Sie sich umbringen lassen. Dabei fange ich gerade an, mich an die BMW zu gewöhnen.« Seine Worte klangen unbeschwert, aber sein Gesicht war voller Sorge. Er stützte sich auf das Pult und barg das Gesicht in seinen großen Händen. »Ohne Scheiß, Jericho: Passen Sie auf sich auf.«


      »Wir sprechen uns in einer Stunde.«


      »Roger.« Mit einem Stöhnen richtete Thibodaux sich auf. »Ich rufe Palmer an.«


      Mahoney trat zur Wandkarte, als die Leitung verstummte. Sie legte ihren Finger auf den kleinen Punkt, der die Oasenstadt Hofuf markierte.


      »Hier sind Drachen«, flüsterte sie leise.


      Quinn steckte die Fotos in seine Dischdascha, außerhalb des T-Shirts und mit den Vorderseiten von seinem Körper abgewandt, um sie nicht durch Schweiß zu ruinieren. Er musste sie so gut wie möglich erhalten, damit eine Chance bestand, die überlebenden Terroristen zu identifizieren.


      Als er an dem zweiten Beobachtungsfenster vorbeikam, fiel ihm der schwarze Kasten einer Gegensprechanlage an der Wand zwischen ihm und den drei Soldaten auf. Beinahe wäre er daran vorbeigegangen, aber dann bewegte sich einer der Männer auf seinem verdreckten Bett. Der junge Mann war Anfang 20, schweißüberströmt und von der zerstörerischen Wirkung der Krankheit blind geworden. Sein Namensschild identifizierte ihn als MEEKS – der in Falludscha vermisste Air Force TACP.


      Jericho drückte die Sprechtaste. Er musste schwer schlucken, bevor er etwas sagen konnte. »Sergeant Trey Meeks … wir sind hier, um Sie nach Hause zu bringen.«


      Meeks versuchte sich hochzustemmen, aber weil er dafür zu schwach war, begnügte er sich damit, den Kopf inRichtung des Lautsprechers zu drehen. »Wer ist da?« Das erbärmliche Krächzen zerriss Quinn das Herz.


      »Ein Amerikaner … OSI«, sagte Quinn und lehnte seinen Kopf an die Wand. »Warten Sie noch ein paar Minuten. Ich werde mich um alles kümmern.«


      »Air Force?«


      »Na sicher.«


      »Ein Amerikaner«, seufzte der Junge. Völlig erschöpft von der Anstrengung seiner paar Worte ließ er sich auf seine verdreckten Laken zurückfallen. Ein krampfartiger Hustenanfall schüttelte ihn durch. Als er sich endlich wieder beruhigt hatte, drehte er sich zum Fenster herum und zwinkerte. Obwohl er blind und voller blutiger Geschwüre war, verzogen sich die Winkel seiner rissigen Lippen zur Andeutung eines Lächelns. »Ich wusste, dass ihr kommt.«
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      35 Minuten später hievte Jericho den letzten 25-Kilo-Sack Ammoniumnitratdünger auf den brusthohen Stapel. Der enge Lagerraum des Stalls war zehn Meter von der Außenwand des Labors entfernt, aber er wollte es nicht riskieren, den Sprengstoff über offenes Gelände zu schleppen. Er musste unwillkürlich grinsen, als er an die Ironie des Ganzen dachte: ein Amerikaner, mitten in der Brutstätte des Nahost-Terrorismus, der einen improvisierten Sprengsatz bastelte, ganz ähnlich denen, mit denen Aufständische im Irak und in Afghanistan fast täglich US-Soldaten töteten – und ähnlich den Bomben, mit denen Tausende im Einkaufszentrum in Colorado umgebracht worden waren.


      Jerichos Bombe war allerdings sehr viel primitiver. Er konnte nur hoffen, dass sie effektiv genug war.


      Mit ausreichend Zeit, genug aberwitzigem Draufgängertum und den richtigen Materialien konnte praktisch jeder, der Zugang zum Internet hatte, eine Bombe basteln. Für Jericho war Zeit der kritische Faktor, deshalb musste er sich mit den Materialien begnügen, die ihm zur Verfügung standen.


      Wie bei Timothy McVeighs Lastwagen, der das Murrah Federal Building in Oklahoma zerstört hatte, war auch bei Quinns Sprengsatz die Hauptkomponente Ammoniumnitrat, eine hoch potente Substanz, die beträchtlichen Schaden anrichten konnte. Außerdem war sie relativ stabil, sie benötigte eine recht kräftige Zündexplosion, um in die Luft zu fliegen. Dafür musste Quinn sich auf ein bisschen guten, alten Einfallsreichtum und eine Menge Glück verlassen.


      Er hatte etwa eine Tonne Düngemittel – weniger als dieHälfte von dem, was McVeigh benutzt hatte –, aber er hoffte, dass der Heu- und Getreidestaub des Lagerraums die Explosion verstärken würde. Hinter dem alten Farmall-Traktor fand er drei 40-Liter-Kanister Dieselkraftstoff, deren Inhalt er in Löcher goss, die er in drei derDüngemittelsäcke geschnitten hatte. In den obersten Sack steckte erdie beiden kleinen Flaschen des tragbaren Acetylen-Sauerstoff-Schneidbrenners. Eine Bombe zur Explosion zu bringen, war etwas komplizierter, wenn man vorhatte, das Ganze zu überleben. Deshalb brauchte Jericho einen Zünder, den er aus der Ferne aktivieren konnte.


      Bei seiner Ankunft im saudischen Königreich hatte Quinn sich als Allererstes ein Handy mit einer landesüblichen Nummer gekauft. Jetzt wischte er sich den Schweiß von der Stirn, schaltete das Telefon auf Vibration und band es mit einem Stück Heuband, das er auf dem Boden gefunden hatte, an den Hals der Sauerstoffflasche.


      Eine kurze Suche im Putzschrank des Stalls brachte dienotwendigen Zutaten zum Vorschein, mit denen er diewertvollen Jodkristalle, die er im Beschlagzubehör gefunden hatte, vermischen konnte. Diese Mischung würde die Sprengkapsel abgeben.


      Als er die Vorbereitungen für seine primitive Bombe abgeschlossen hatte, holte Jericho tief Luft und schraubte die Dose mit den violetten Kristallen auf. Sobald er denDeckel öffnete, begannen sie sich zu verflüchtigen. Ergoss die metallischen Flocken aus der Dose in einen Plastikbehälter und vermischte sie vorsichtig mit den Flüssigkeiten aus dem Putzschrank. Es bildete sich eine Art violetter Matsch, der eine ähnliche Konsistenz hatte wie Pfannkuchenteig. Quinn schickte ein kleines Dankgebet an seinen alten Chemielehrer auf der High School, der die Voraussicht besessen hatte, das Anarchist Cookbook im Unterricht durchzunehmen. Die fertige Mischung zauberte ein Lächeln auf seine Lippen.


      Solange er feucht war, war Quinns violetter Matsch noch relativ stabil. Trocken konnte ihn die kleinste Erschütterung zur Explosion bringen. Er hatte gesehen, wie sein Chemielehrer ein Loch in ein Telefonbuch gesprengt hatte, indem er einen murmelgroßen Klecks dereingetrockneten Substanz leicht mit einer Messlatte berührte.


      Bis zu diesem Moment hatte Quinn sich mehr Sorgen darum gemacht, erwischt zu werden, als selbst in die Luft zu fliegen. Das änderte sich nun. In der düngemittelgeschwängerten Luft des engen Lagerraums konnte der winzigste Funke zum falschen Zeitpunkt eine Katastrophe bedeuten.


      Jericho schmierte die feuchte Mischung auf das Handy. Es war drückend heiß, und die Ränder des Matsches wurden vor seinen Augen heller und trockneten ein. Wenn in diesem Augenblick jemand eine falsche Nummer wählte und sein Handy anrief, würden wenigstens Faruks abscheuliche Experimente mit ihm zusammen vernichtet werden.


      Nachdem er alles noch einmal überprüft hatte, fasste erbehutsam die Verschlüsse der Acetylen- und der Sauerstoffflasche an und drehte sie langsam auf, bis er von beiden ein leises Zischen hörte.


      Quinn warf einen Blick aus dem Lagerraum in den überdachten Durchgang, und als er niemanden sah, schloss er hinter sich die Tür. Er würde dem violetten Matsch zehn Minuten geben, um in der stickigen Hitze zu trocknen.


      Und dann hatte er einen Anruf zu tätigen.


      »Was soll das heißen: Er ist hier?«


      Scheich Husseini al Faruk hatte es sich auf dem klimatisierten Rücksitz eines schwarzen Lincoln Town Car gemütlich gemacht. Seine schlanken Finger hielten dasAutotelefon so fest umklammert, dass die sorgfältig manikürten Fingernägel ein trübes Blau annahmen. Seine normalerweise ruhig säuselnde Stimme stieg um eine halbe Oktave. »Ich bin hier. Wie sollte so ein Mann Zugang zum Königreich erlangen?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Zafir am anderen Ende der Leitung. »Aber ich bin sicher, dass er dort ist. Ich habe versucht, Dr. Suleiman anzurufen, aber er hat sich nicht gemeldet. Auch die Sicherheit geht nicht ans Telefon. Ich habe bereits Männer ausgeschickt, um nach dem Rechten zu sehen, aber ich flehe Euch an, mein Scheich, verlasst sofort die Gegend. Ich fürchte, es ist nicht sicher …«


      »Unsinn«, schnitt Faruk ihm das Wort ab. Er drückte auf einen Knopf an seiner Fahrzeugtür, und die getönte Scheibe glitt ein paar Zentimeter herunter. Eine warme Brise traf ihn ins Gesicht; sie brachte den süßen Geruch von Pferden und frisch gemähtem Heu mit. Faruk liebte Pferde, ihr Geruch wirkte beruhigender auf ihn als jedes Medikament. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, mein Freund. Ich bin überrascht, dass er es überhaupt so weit geschafft hat. Es ist ein wundervoller Abend. Die Sonne geht über unserer geliebten Oase unter und – so Allah will– wir sind sicher wie …«


      Die Luft wurde plötzlich dick und schwer, als würde sie aufgestapelt. Ein entsetzliches Dröhnen erfüllte die dämmrige Nacht. Die Limousine schüttelte sich wie im Griff eines Erdbebens. Überall auf dem Parkplatz der Universität heulten Alarmanlagen auf. Sandkörner begannen vom Himmel zu regnen, während eine schwarze Rauchsäule Faruks kostbares Labor verschluckte. Das Kreischen von Pferden durchdrang die Stille nach der Explosion.


      Verängstigte Araberpferde galoppierten in alle Richtungen davon, schnaubend und panisch mit den Schweifen wedelnd. Weiß gewandete Studenten strömten erschrocken durch die zersplitterten Glastüren der Betongebäude aus ihren Abendseminaren. Einige starrten entsetzt auf den rauchenden Krater von Faruks ehemaligem Laboratorium. Andere rannten hinter den fliehenden Pferden her, gescheucht von aufgeregten Professoren und Stallgehilfen, die verzweifelt die kostbaren Tiere einzufangen trachteten, bevor ihnen etwas zustieß.


      Keines der Pferde trug Zaumzeug. Dadurch – und natürlich wegen der kopflosen Panik der Tiere – war es nahezu unmöglich, sie einzufangen. Hinter jedem Pferd hastete wie ein Rudel aufgescheuchter Hunde ein Trüppchen von mindestens fünf Studenten her, mit Seilen und Futtereimern in der Hand. Aber als Faruk über den Rand der getönten Scheibe blickte, sah er einen Mann, der locker neben einem muskulösen Braunen herlief. Der Mann hielt sich mit beiden Händen an der flatternden Mähne des Tieres fest und bewegte sich mit weiten Sprüngen neben dem tänzelnden Pferd her. Mit vier schnellen Schritten fielder Braune vom Trab in einen leichten Galopp, und alser die Gangart änderte, streckte er den Hals vor und zog damit den Mann in einer wunderschönen, fließenden Bewegung auf seinen Rücken. Innerhalb eines flüchtigen Augenblicks verschwanden Pferd und Reiter in einer wirbelnden Wolke aus Staub und Schuttteilen.


      Wenn es tatsächlich einen Mann gab, der es schaffte, sich wie ein Dieb in das Königreich einzuschleichen und direkt vor Faruks Nase eine solche Explosion auszulösen– dann musste es jemand wie der Mann auf diesem Braunen sein.


      »Mein Scheich?« Zafirs aufgeregte Stimme lenkte Faruks Aufmerksamkeit wieder auf das Handy. »Seid Ihr noch da? Ich höre Schreie. Was ist passiert?«


      »Haben wir Kopien der Videoaufzeichnungen aus dem Labor auf unserem Backup-Server?« Faruks Stimme war leise; er kämpfte noch darum, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      »Natürlich«, antwortete Zafir.


      »Gut. Ich werde sie mir ansehen.«


      »Ich komme sofort.«


      »Du hast eine andere Mission.« Faruk seufzte. »Unser Plan läuft bereits. Ich werde die Aufnahmen von Rahim abholen lassen. Ich fürchte, unser medizinisches Projekt existiert nicht mehr …«


      Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause.


      »Existiert nicht mehr?«


      Faruk knirschte mit den Zähnen. Seine Nasenflügel bebten. »Ich muss wissen, wer mir das angetan hat«, fauchte er. »Ich werde mich auf meine Weise mit ihm befassen.« Er ließ das Fenster wieder hochfahren und lehnte seinen Kopf zurück an die kühle lederne Kopfstütze, plötzlich erschöpft. »Wie dem auch sei, mein Freund – vor dir liegt nun deine Aufgabe. Die Zeit ist gekommen. Die anderen müssten bereits unterwegs sein. Im Endeffekt hat der Saboteur lediglich ein paar Bauern geschlagen. Diese Teufel wissen es noch nicht, aber dank unserer Eröffnungszüge haben wir das Spiel bereits so gut wie gewonnen.«


      Jericho lenkte den großen Braunen mit den Knien zu einer Gruppe weiß gekleideter Studenten, die unter einer Reihe von Palmen und im flirrenden Schein der Straßenlaternen hin und her liefen. Vereinzelt blinzelten Sterne zwischen den Qualmwolken und der herunterfallenden Asche vom prächtigen indigoblauen Himmel. Das Pferd, ein eigenwilliger Wallach, war nicht leicht zu beherrschen. Jericho hätte auch die Möglichkeit gehabt, eine Palominostute für seine Flucht zu wählen, die wesentlich zahmer aussah, aber seine Exfrau war blond, deshalb hatte er sich entschieden, es mit dem Brünetten zu versuchen.


      Er warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk, als er von dem unruhigen Pferd sprang. Einem wartenden Studenten nahm er einen Führstrick ab, den er um den geschwungenen Hals und die Nase des Tieres schlang, um ein improvisiertes Halfter zu knüpfen. Das Ende reichte er dem verblüfften Studenten mit einem Lächeln und einer leichten Verbeugung. Der Zug nach Riad ging in zwei Stunden.


      Er hatte noch Zeit für eine Dusche.
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      14. September


      Ausweichbüro des DNI


      Army Navy Drive


      Arlington, Virginia


      Mahoney ließ die leere Glasampulle auf ihrer Handfläche hin und her rollen, dann hielt sie sie hoch, um sie im sanften Schein von Win Palmers grüner Schreibtischlampe zu betrachten. Sie wussten schon so viel über diese Terroristen – und doch so wenig.


      Der Direktor saß hinter seinem Schreibtisch, in tiefes Nachdenken versunken. Hinter ihm, auf einer dick gepolsterten Couch an der anderen Wand, lümmelte Quinn und trank Cola light aus einer Dose. Thibodaux saß ihm gegenüber und sah sich einen Stapel Fotos aus Faruks Labor an.


      »Wir müssen Sergeant Meeks’ Familie irgendwas sagen«, meinte der große Südstaatler, »und wenn’s nur ’ne Lüge ist. Sie müssen wissen, dass ihr Junge da draußen nicht einfach verschwunden ist.«


      »Das werden wir«, stimmte Palmer ihm zu. »Wenn das hier vorbei ist. Im Moment ist das, worum wir uns am meisten Sorgen machen müssen, Panik – und ich spreche nicht nur von der Bevölkerung. Sie wären überrascht, wieoft ich von der Fünferbande bei unseren kleinen Besprechungen den Ausdruck ›vollständige Eindämmung‹ zu hören bekomme.«


      Megan schnaubte. »So haben sie auch ihre Lösung für das Problem mit Northwest Flug 2 genannt – ›vollständige Eindämmung‹.«


      Palmer nickte düster. »Auf das, was da geschehen ist, ist niemand stolz, Ms. Mahoney. Aber die meisten sind davon überzeugt, dass es unumgänglich war.«


      »Wie viel weiß Ihre Senatorenbande von all dem hier?«, fragte Thibodaux.


      »Sie wissen nicht alles«, antwortete Palmer. »Aber sie wissen über das Virus Bescheid. Zwei sehr einflussreiche Generäle haben einen beträchtlichen Teil ihrer Zeit damit verbracht, ihnen eine endlose Liste der möglichen tödlichen Auswirkungen zu schildern. Flächenbombardements jeder Region, in der das Virus auftaucht, wurden als realistische Option ernsthaft diskutiert – sogar hier in den USA. Glauben Sie mir: Diese Leute können vor Angst kaum noch klar denken.«


      Quinn lehnte sich zurück und verschwand beinahe in den burgunderfarbenen Polstern von Win Palmers Couch. »Dann müssen wir diese Typen rechtzeitig stoppen.« Die Sehnen seines Armes spannten sich, als er einen weiteren Schluck nahm. Er war immer noch ganz zerzaust von seiner Reise durch ein Dutzend Zeitzonen innerhalb von drei Tagen, und obwohl er sich erst vor Kurzem rasiert hatte, zierte bereits wieder ein Bartschatten sein Gesicht. Er blickte von den Hochglanz-Farbkopien der Märtyrerfotos, die er aus Hofuf mitgebracht hatte, zu Mahoney auf.


      »Was meinen Sie, Doktor? Könnten die in einer solchen Ampulle genug von dem Virus transportieren, um uns ernsthaft zu schaden?«


      »Mehr als genug«, erwiderte sie. Eine Gänsehaut kroch ihr über den Rücken und beide Arme. Sie hielt sich die doppelwandige Ampulle mit Daumen und Zeigefinger vor die Augen. »Hier passen ungefähr zehn Kubikzentimeter hinein – knapp zwei Teelöffel. Wenn man bedenkt, dass die zerstäubten Tröpfchen eines einzigen Niesers offenbar ausreichen, um das Virus weiterzugeben, würde ich sagen, dass man in eine Ampulle genug Erreger bekommt, um diehalbe Ostküste umzubringen, bevor wir die Ausbreitung eindämmen können … wenn wir sie eindämmen können…« Ihre Stimme verklang.


      »So ’n gefährliches Zeug«, meldete Thibodaux sich nachdenklich zu Wort. Er rieb sein bulliges Kinn. »Die werden höllisch aufpassen, dass die das Zeug nicht in ihrem eigenen Hinterhof aus dem Sack lassen. Es ist eine Sache, seinen Feind zu infizieren, aber wenn das wirklich so tödlich ist, wie Sie sagen, könnte es problemlos den kompletten Nahen Osten auslöschen. Ich hatte schon immer das Gefühl, dass diese Typen ein bisschen durchgeknallt aussehen.« Er zeigte auf die Fotos. »Diejenigen, die das Virus überbringen, enden vielleicht als Märtyrer, aber ich würde drauf wetten, dass die weiter oben in der Befehlskette andere Pläne haben, als den halben Islam umzubringen.«


      Jericho warf die leere Coladose in einen Papierkorb neben dem Sofa. Er sah Palmer an, der hinter seinem Mahagonischreibtisch saß und zuhörte, die sommersprossigen Finger vor seinem geröteten Gesicht aneinandergelegt, die Ellbogen auf die lederne Schreibunterlage gestützt.


      Der Direktor der National Intelligence Agency lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete die drei Meter hohe Decke, während er sprach. »Ausgezeichnete Arbeit, Jericho – dass Sie diese Bilder mitgebracht haben. Wir haben sie an die Einwanderungs- und Zollbehörde, die TSA, das FBI und jede andere Gesichtserkennungsdatenbank weitergeleitet. Wir hoffen, dass der Zoll oder eine der anderen Behörden die Dreckskerle festnagelt, wenn sie einzureisen versuchen. Biometrische Programme sind nicht unfehlbar, aber wenn einer von ihnen an einen Geldautomaten geht oder in die richtige Kamera grinst, sollten wir eine vorläufige Lokalisierung erhalten können.«


      »Immer noch nur zwei Namen?«, fragte Thibodaux, von seinem Bürostuhl gegenüber von Jericho aus. Er war nicht auf Reisen gewesen, aber die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten, dass auch er nicht viel geschlafen hatte.


      »Nur die beiden Jüngeren«, bestätigte Palmer. »Beide sind unter 30 und scheinen aus armen Beduinenfamilien zu stammen. Hamid ist der mit den Hängebacken. Der mitdem Muttermal neben der Nase heißt Kalil.« Der DNI zuckte mit den Achseln. »Die Anfragen für den Dritten bei Interpol und beim Außenministerium laufen noch. Das Verteidigungsministerium hat ein Bild gefunden, das möglicherweise eine Übereinstimmung ist, aber sie scheinen die verdammte Datei mit dem Namen nicht zu finden.«


      »Der ältere Typ sieht wie ein verdammt übler Hurensohn aus«, meinte Thibodaux zähnefletschend und nahm die Märtyrerfotos in die Hand. »Mit dem Muttermal müsste es für die Biometrie doch leicht sein, diesen Kalil zu finden. Das Ding sieht aus wie ’ne Zecke …«


      »Mag sein«, sagte Palmer. Seine Stimme klang ruhig, aber Sorgenfalten zerfurchten seine hohe Stirn. »Ich sage es nicht gern, aber solange wir nicht wenigstens den kleinsten Anhaltspunkt haben, können wir nicht viel tun. Vielleicht sollten Sie alle die Gelegenheit nutzen, nach Hause zu fahren und sich ein bisschen auszuruhen. Ich habe das Gefühl, dass wir bald all unsere Energie brauchen werden.«


      Mahoney setzte sich neben Quinn auf die Couch. Er hatte ein paar Digitalfotos von dem Labor gemacht, die jetzt vor ihm auf dem Couchtisch ausgebreitet lagen. Megan saß dicht genug neben ihm, um die Seife von seiner letzten Dusche riechen zu können. Sein dunkles Haar hing locker herab, es war noch feucht. Er sah aus wie ein frisch gebadeter Wolf, gesäubert vom Blut, aber immer noch mit dem tödlichen Funkeln der gerade beendeten Jagd in den Augen.


      Mahoney hatte noch nie jemanden getroffen, der ein solches Charisma ausstrahlte. Ihr wissenschaftlicher Geist sagte ihr, dass alles reine Chemie war, aber ihren Emotionen war egal, was die Gefühle hervorrief – das machte sie nicht schwächer. Flüchtig blitzte der alberne Wunsch in ihr auf, sie hätte etwas weniger Nüchternes als die beige Hose und das weiße Hemd angezogen.


      Jericho Quinn war ein gut aussehender Mann, das ließ sich nicht leugnen. Er war um gute zehn Zentimeter kleiner als der hünenhafte Marine, aber immer noch groß genug. Etwas hager war er, und seine hungrigen braunen Augen passten gut zu den flachen Wangen. Über athletischen Armen spannten sich die engen Ärmel eines schwarzen Polohemds. Eine dunkle Locke, die über dem dritten Knopf aus dem Hemd lugte, verriet, dass er keiner dieser urbanen Fashionjünger war, die sich die Brust mit Wachs enthaaren ließen. Quinn, mit seinem kantigen Gesicht und dem ausgeprägten Bartschatten, war ein sehr maskuliner Mann. Er strahlte Gefahr aus, aber irgendetwas in Megans primitivem Ich erwachte und schrie, dass dies genau die Sorte Mann war, die sie und ihre Jungen beschützen konnte…


      Mahoney erschauderte unwillkürlich. Damit die anderen es nicht bemerkten, täuschte sie ein Niesen vor.


      Sie blätterte die Laborfotos auf dem Couchtisch durch, um ihre Gedanken von Jericho Quinn abzulenken. Obwohl sie durch dicke Glasscheiben hindurch aufgenommen worden waren, hatten die Bilder eine überraschend gute Qualität und zeigten nur allzu deutlich die Qual auf den Gesichtern der Opfer.


      Mahoney betrachtete das abgehärmte Gesicht des armen Kindes, entsetzt von dem, was sie sah. Sie schaute Jericho an und zeigte ihm das Bild. »Sagten Sie nicht, die Augen der Opfer sahen irgendwie … leer aus?«


      »M-hm.« Er nickte. »So wie Sie Ebola beschrieben haben, bin ich davon ausgegangen, dass es zur Krankheit gehörte.«


      Megan sah sich noch einmal das Foto des Mädchens an. Sie nahm ein kleines Vergrößerungsglas vom Tisch und betrachtete damit die anderen Gesichter.


      »Oh mein …«, keuchte sie. Ihre Kiefermuskeln verkrampften sich, als sie ihre Übelkeit niederkämpfte. »Eine der Virenproben, die ich in Fort Detrick habe, besteht fast vollständig aus Glaskörpersubstanz – der Flüssigkeit aus dem Inneren des Auges. Sieht aus, als hätten die mit einem anderen Übertragungsmedium für das Virus als Blut experimentiert.«


      Auf Thibodauxs Stirn erschien eine tiefe Falte. »Oh, Scheiße! Wollen Sie damit sagen, dass diese Dreckskerle der Kleinen das Zeug aus den Augen gesaugt haben?«


      Mahoney ließ die Fotos auf den Tisch fallen. »Ihr und den anderen.«


      Der große Südstaatler ballte beide Hände zu Fäusten und funkelte Jericho an. »Ich hoffe, Sie haben’s den Schweinen, die das getan haben, so richtig besorgt, Chair Force …«


      »Ja, und die anderen kriegen wir auch noch«, sagte Quinn.


      »Das«, meinte Thibodaux und stand langsam auf, »wird mir ein Vergnügen sein.«


      Kim rief an, bevor sie den Eingangsbereich des Gebäudes verließen. Mahoney war noch geblieben, um über Palmers sichere Leitung ein paar Anrufe zu tätigen. Jericho winkte Thibodaux, schon vorzugehen. »Wir sehen uns bei Miyagi«, meinte er, dann nahm er den Anruf entgegen. Aber der Marine ging nur nach draußen und setzte sich auf die Treppe; einen Mann zurückzulassen, war nicht seine Art, egal aus welchem Grund.


      Der Anruf war kurz. Kim berichtete ihm nur das Neueste über Mattie. Sie war jetzt in das angesehene Jugendorchester von Anchorage aufgenommen worden. Quinns Exfrau machte ihm nie offene Vorwürfe. Lieber tat sie es mit Anspielungen, indem sie die Erfolge und Fortschritte pries, die ihre Tochter erzielte, obwohl er ständig wegen seines ›wichtigen Jobs‹ und seiner ›Weltrettungseinsätze‹ abwesend war. Kim war extrem gut darin, ihn mit zweifelhaften Komplimenten langsam zu Tode zu prügeln. »Sie macht sich erstaunlich gut, wenn man bedenkt, wie sehr sie ihren Dad vermisst …« Das war Kims Art, ihm zu sagen, dass Mattie wahrscheinlich längst in der Carnegie Hall spielen würde, wäre Jericho nur da, um sie anzuspornen.


      Dennoch strahlte Quinn, als er die Neuigkeit hörte. Mit ihren fünf Jahren war das Mädchen ein wahres Wunderkind an der Geige. Kim war selbst eine ausgezeichnete Violinistin; nach Jahren hingebungsvollen Studiums hatte sie in Seattle, Los Angeles und New York gespielt. Jetzt hatte sie eine Festanstellung beim Sinfonieorchester von Anchorage und unterrichtete mehr als 20 eigene Geigenschüler. Aber insgeheim war Jericho überzeugt, dass Matties beinahe übernatürliches Talent daher rührte, dass sie seine Sprachbegabung geerbt hatte – schließlich war Musik ja auch nur eine Art Sprache. Kim sagte er davon nichts, sollte sie es sich ruhig als ihr Verdienst anrechnen. Er hörte ihr nur ruhig zu und sagte ihr, dass er sie liebte. Was er gerade machte, konnte er ihr natürlich nicht erzählen. Sie würde nie erfahren, dass er in Saudi-Arabien gewesen war – und er fragte sich, ob es sie überhaupt interessierte.


      »Alles okay, Chair Force?«, fragte Thibodaux, als er und Quinn über den Parkplatz zu ihren Motorrädern gingen, nur einen Steinwurf vom Pentagon entfernt.


      »Mir geht’s gut«, antwortete Quinn. »Ich mache mir nur ein paar Gedanken um meine Tochter.« Aus der umliegenden Vegetation war das Schwirren von tausend Zikaden zuhören, passend zur Erinnerung an Kims elterlichen Sermon, der ihm immer noch in den Ohren summte. Die grelle Nachmittagssonne spiegelte sich auf langen Reihen geparkter Fahrzeuge. Der Feierabendverkehr hatte bereits eingesetzt und verstopfte die Arterien der Hauptstadt. Der Jefferson Davis Highway und die 395 hatten sich zu einem lethargischen Rinnsal verlangsamt.


      »Ich mische mich ja nicht gern in anderer Leute Angelegenheiten«, meinte der Südstaatler, »aber Sie sehen aus wie ’n Mann, dem irgendwas mächtig zu schaffen macht. Und nach meiner Erfahrung neigen solche Männer dazu, sich töten zu lassen.«


      Jerichos Magen zog sich zusammen. Es war schon schwer genug, das Vertrauen eines Soldaten wie Thibodaux zu gewinnen. Das Letzte, was er wollte, war, dieses Vertrauen mit verkorksten Gedanken an Exfrauen und erlöschende Herdfeuer aufs Spiel zu setzen. Sie hatten einen Job zu erledigen, und dafür war ein hohes Maß an gegenseitigem Vertrauen unerlässlich – und der beste Weg, das zu gewährleisten, war Offenheit.


      Quinn blieb stehen und sah den bulligen Südstaatler an. »Bevor Palmer uns rekrutierte, habe ich meiner Frau gesagt, dass ich den Dienst quittiere.« Diese Worte auszusprechen, war ein Gefühl, als würde man auf den Esstisch kotzen und auf eine Reaktion warten.


      Zu Quinns Überraschung verzog sich Thibodauxs Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Verdammt, wir alle versprechen immer mal wieder, dass wir aufhören. Genau wie sie uns immer wieder versprechen, die Finger von den Muffins zu lassen, während wir im Einsatz sind.« Er zuckte mit den Achseln und ging weiter. »Ich gebe alle möglichen Versprechen, nur um ihr an die Wäsche zu kommen.«


      Quinn lachte. »Warum ist mir das nicht eingefallen, als ich das letzte Mal in Alaska war?«


      »Es ist nicht mal ’ne Lüge, wenn man es in dem Moment wirklich meint.« Thibodaux zwinkerte.


      »Sie sind genauso oft von zu Hause weg wie ich«, meinte Quinn. Er entspannte sich spürbar, während sie weitergingen; es tat gut, mit jemandem zu reden. »Und Sie haben sich trotzdem für eine große Familie entschieden?«


      Der Südstaatler ließ den Blick über den Potomac schweifen. »Ich weiß nicht. Meine Braut wollte ’n Haufen Kinder haben. Das gehörte von Anfang an zum Deal. Und wie hätte ich Nein sagen können, wenn die Produktion so verdammt viel Spaß macht?«


      Quinn seufzte. »Ja, Kim hat mich immer bekniet, dass wir mehr Kinder haben sollten.«


      Thibodaux blieb abrupt stehen. »Na ja …« Er gluckste. »… wenn sie Sie bekniet hat, wundert’s mich, dass Sie überhaupt eins haben.«


      »Ich meine es ernst, Jacques«, sagte Jericho. »Sie scheinen das mit der Soldatenfamilie ja gut in den Griff bekommen zu haben.«


      Thibodaux ging mit langen Schritten weiter und dachte kurz nach, bevor er sprach. »Mein Opa hat mir mal gesagt, dass es nur zwei Dinge in der Straßenmitte gibt: den Mittelstreifen und ’n totes Opossum. Ich will nicht, dass meine Jungs irgendwo in der Nähe der Straßenmitte stehen, und ich glaube, der beste Weg, sie davor zu bewahren, ist, dass sie sehen, wie ich für das kämpfe, woran ich glaube. Außerdem«, fügte er hinzu, »ich weiß nicht, ob Sie’s schon bemerkt haben, aber da ist ein Krieg im Gange.«


      »Verstehe.«


      »Wie auch immer«, fuhr Thibodaux fort, »meine Frau und ich kommen viel besser miteinander aus, wenn ich ihrnicht die ganze Zeit vor den Füßen herumlaufe. Ich bin mir sicher, wenn ich Postbote oder irgendwas wäre und jede Nacht zu Hause verbringen würde, dann würde sie mir irgendwann den Arsch wegballern.«


      Sie erreichten die Motorräder. Jericho nickte. »Vielen Dank für die weisen Worte.«


      »Verdammt.« Thibodaux lächelte. »Selbst die abgebrühtesten Killer müssen ab und zu reden. Der Punkt ist, dass Sie das nicht in sich reinfressen sollten. Das ist, als hätte man geistige Verstopfung. Das ist es, was uns zu schaffen macht, und was uns zu schaffen macht, kann uns töten. Sie können mich gerne zitieren.«


      »Vielen Dank, Dr. Dauxboy.«


      Die beiden Männer drehten sich um und sahen zu, wie Mahoney durch die doppelte Glastür kam und auf den Parkplatz trat.


      »Doc Dauxboy sagt, dass die Dame dort schwer einen auf Matthäus 4-19 gemacht hat.«


      Quinn hob eine Augenbraue. »Seit wann reden Sie in Bibelzitaten?«


      »Meine Oma kannte die Heilige Schrift in- und auswendig. Immer wenn ’n Mädchen hinter mir her war, sagte Granny, sie macht einen auf Matthäus 4-19 – nach Männern fischen.«


      Quinn öffnete den Aluminiumkoffer seiner BMW, um die gefütterten schwarzen Handschuhe und die Lederjacke herauszuholen. Er nahm den Helm und fummelte am GPS-Display des Visiers herum, während er sprach. »Im Ernst? Sie glauben, Dr. Mahoney hätte mit Ihnen geflirtet?«


      »Nicht mit mir, Dummkopf.« Thibodaux lachte. »Die hat Sie doch von Anfang an mit ihren babyblauen Augen angehimmelt. War nicht zu übersehen, wie’s um sie geschehen war, als sie zum ersten Mal Ihre honigsüße Stimme aus Hofuf gehört hat.«


      Quinn zog die gepanzerte Motorradjacke an und schüttelte den Kopf. Es war warm, deshalb drückte er den Schalter, der die Kühlung der Jacke aktivierte. Mahoney war noch ein paar Meter entfernt. Ein freundliches Lächeln strahlte auf ihrem Gesicht. Die breiten Schwimmerschultern zog sie beim Gehen nach hinten. Die tief stehende Sonne verwandelte ihr Haar in einen goldenen Heiligenschein – nicht blond, aber auch nicht rot.


      »Sie hätten’s viel schlimmer treffen können«, flüsterte Thibodaux.


      »Sie hat nicht mehr als zehn Worte mit mir gewechselt«, raunte Quinn mit gedämpfter Stimme.


      »Dass sie ihren Haken nicht ausgeworfen hat, hat überhaupt nichts zu sagen.« Der riesige Südstaatler zwinkerte. »Denken Sie an meine Worte, Bruder – sie fischt …«


      Mahoney blieb stehen und schüttelte langsam den Kopf, als sie die beiden Männer in ihren schnittigen Lederjacken neben den BMWs stehen sah. Sie machte große Augen. »Wow«, schnaufte sie. »Sie fliegen um die Welt, um Terroristen in die Luft zu jagen, und fahren dicke Motorräder, wenn Sie nach Hause kommen. Was machen Burschen wie Sie, wenn sie in die Midlife-Crisis kommen?«


      Thibodaux bedachte Quinn mit einem Hab ich doch gesagt-Grinsen. »Na ja, in unserer Branche können wir von Glück reden, wenn unser Midlife nicht schon irgendwann Anfang 20 stattfindet. Aber wenn ich’s schaffen sollte, noch ’n bisschen am Leben zu bleiben, habe ich vor, noch ’n paar Söhne zu zeugen.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Quinn. »Ich schätze, er wird sich zur Ruhe setzen und seine Ex heiraten …«


      Glücklicherweise rettete Quinns Handy ihn mit einem nervigen Summen vor der Unterhaltung.


      Es war Palmer.


      Er lauschte einen Moment, dann klappte er das Telefon zu und sah Thibodaux vielsagend an.


      »Überwachungskameras am Postmuseum haben eine Übereinstimmung mit unserem Märtyrer Nummer zwei aufgefangen.«


      »Kalil, der mit der Zecke auf der Backe«, sagte Thibodaux. »Schon verstanden.« Mit dem Helm in der Hand stieg er auf seine GS und ließ das elektronische Diagnoseprogramm durchlaufen, bevor er den Motor startete.


      Jericho drehte sich zu Mahoney um. »Palmer hat die Metro Police auf den Kerl angesetzt. Scharfschützen sind unterwegs, aber er will, dass wir hinkommen – am besten gestern.«


      »Sie dürfen ihm nicht zu nahe kommen«, warnte Mahoney. »Wenn er das Virus freisetzt, kann jeder in der Umgebung des Museums infiziert werden.«


      Quinn nagte auf seiner Unterlippe. »Es ist noch schlimmer«, sagte er. »Das Postmuseum liegt genau gegenüber vom Bahnhof Union Station. Es ist Rushhour. Ich weiß nicht, wie viele Tausend Pendler dort jeden Tag durchkommen.«


      Mahoney fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schaute über den Potomac in Richtung der Innenstadt von Washington. »Wie Palmer schon sagte, wir müssen vor allem an die Eindämmung denken. Wenn das Virus an die Luft gelangt, muss jeder, der damit in Kontakt kommt, dort, wo er sich befindet, aufgehalten und festgesetzt werden. Das bedeutet, alle Zugverbindungen von und zur Union Station müssen stillgelegt werden …«


      »Wird in diesem Augenblick gemacht. D. C. SWAT und FBI-Geiselrettungsteams sind unterwegs, um einen Kordon für eine mögliche Quarantäne zu errichten, bis wir die Nationalgarde mobilisieren können … falls es so weit kommen sollte. Niemand weiß Genaueres darüber, womit wir es zu tun haben, man hat den Leuten nur gesagt, dass es ernst ist – eine Art Grippe.«


      »Gut überlegt«, sagte Thibodaux über die Schulter. »Grippe klingt verdammt viel besser als blutige Ebola-Seuche.«


      Quinn warf einen Blick auf seine Uhr. »Hören Sie, Doc, ich möchte Sie wirklich ungern in die Schusslinie zerren, aber Sie sind nun einmal unsere Expertin vor Ort, deshalb wäre es gut, wenn Sie sich da drüben mit uns treffen könnten.«


      Mahoney drehte sich zu ihrem Toyota um, dann wieder zu den Männern. Sie deutete mit dem Kopf auf die Brücke der 395, die über den Potomac nach Washington hineinführte. Eine endlose Prozession von immer wieder aufleuchtenden Bremslichtern schob sich zentimeterweise vorwärts. Eine Baustelle an der nordwärts in die Stadt führenden Strecke quetschte den hereinkommenden Verkehr auf eine einzelne Spur zusammen und zwang ihm ein ebensolches Schneckentempo auf wie dem ausgehenden Verkehr.


      »Mit dem Wagen brauche ich eine Stunde, um dahinzukommen«, sagte sie. »Sie können sich mit den Motorrädern durchschlängeln, aber ich sitze fest.«


      Jericho klappte den anderen Aluminiumkoffer auf und reichte ihr einen Helm. »Der ist von meiner Exfrau. Sie hat einen ziemlichen Dickkopf, es kann also sein, dass er etwas locker sitzt.«


      Mahoney hob beide Hände. »Oh nein, ich … Wirklich?«


      »Kommen Sie, Dr. Mahoney, ich bin ein sicherer Fahrer.« Er grinste. »Und laut CDC ist die Wahrscheinlichkeit, bei einem Motorradunfall zu sterben, nur sechsmal so hoch wie bei einem Autounfall.«


      »Sie wissen wirklich, wie man ein Mädchen überzeugt«, sagte sie. »Ich schätze, wir sind sowieso alle tot, wenn das Virus freigesetzt wird. Da kann ich genauso gut mitfahren.« Sie errötete und hielt den Helm wie einen Schild vor sich. »Aber wenn ich mich schon an Ihnen festhalten soll, dann möchte ich, dass Sie mich Megan nennen.«


      »Okay, Megan. Ich bin Jericho.« Er patschte mit seinem schwarzen Handschuh auf den Rücksitz des Bikes. »Es ist einfacher, wenn Sie zuerst aufsteigen.«


      Unwillkürlich fragte er sich, ob er sich nicht – nur ein kleines bisschen – wünschte, dass das, was Thibodaux über ihre Fischerei gesagt hatte, stimmte. Er nahm ihre Hand und half ihr, das Bein über das große Motorrad zu schwingen, dabei fing er den Duft ihres Parfüms auf. White Shoulders – Kim trug auch immer White Shoulders … Er schluckte und verdrängte den Gedanken.


      »Da kommt ein Kabel aus der linken Seite Ihres Helms«, sagte er, als sie saß. »Das muss in diese Buchse …« Er schob den kleinen Stecker in die Verbindung, die sich einen Zentimeter unter ihrem linken Oberschenkel befand. »So können wir uns unterhalten. Ich kann über Funk mit Thibodaux reden, aber Ihr Sprechgerät ist nur per Kabel mit meinem verbunden.«


      »Verstanden.« Mahoney klang viel entschlossener, als Quinn es erwartet hatte.


      »He, Boudreaux«, kam Jacques’ Stimme knackend aus dem Funkgerät in Jerichos Helm. »Ich überlege gerade, dass wir’s auch mit den Bikes vielleicht nicht rechtzeitig schaffen. Der Verkehr ist mörderisch.«


      »Die GS ist im Grunde nur ein übergroßes Geländemotorrad«, meinte Quinn und setzte sich zurecht, die Hände an Gas und Kupplung. »Sind Sie bereit für eine kleine Offroad-Tour?«


      »Eigentlich nicht …«, sagte Mahoney hinter ihm. Sie klang etwas eingeschüchtert.


      »Sie kennen mich, Bruder!« Thibodaux klappte das Visier zu und drehte den Boxermotor der BMW hoch. »Laissez les bons temps rouler!«
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      Quinn ließ Mahoney einen kurzen Moment, um ihre Beine unter sich zu ziehen, dann lenkte er die GS vom Parkplatz in den Verkehr auf dem Old Jeff Davis Highway.


      »Regel Nummer eins«, sagte er, dankbar für die Gegensprechanlage. »Wenn ich weniger als 25 Stundenkilometer fahre, rühren Sie sich nicht. Kein Herumgerutsche, sonst stören Sie mich bei dem, was ich gerade tue. Wenn wir schneller fahren, können Sie da hinten ruhig irgendwelche Turnübungen machen.«


      »Okay«, stotterte sie. »Vergessen Sie nur nicht, dass ich hier hinten sitze, wenn Sie losbrettern.«


      Sie hielt sich an seiner Hüfte fest, als könnte sie jeden Moment davonfliegen. Ihr rechter Arm lag direkt über dem Griff der Pistole unter seiner Transit-Lederjacke.


      »Hören Sie mich, Jacques?«


      »Ja, Kumpel.«


      »Passen Sie auf – der Mount-Vernon-Radwanderweg führt am Fluss entlang. Wir verlassen da die Straße und folgen dem Weg bis zur Arlington Memorial Bridge, etwa anderthalb Kilometer von hier, dann über den Fluss Richtung Lincoln Memorial. Der Bürgersteig ist da ziemlich breit.« Mahoney spannte die Muskeln an und umschlang ihn fester. Selbst durch die gepanzerte Jacke konnte er ihr Gewicht an seinem Rückgrat spüren. Er schüttelte den Kopf, um die flüchtigen Erinnerungen an die Fahrten mit Kim zu vertreiben. Man konnte leicht nostalgisch werden, wenn man eine hübsche Frau hinter sich auf dem Motorrad hatte …


      Loser Schotter und rote Erde wurden von seinem Hinterreifen aufgewirbelt, als Quinn über den Straßenrand rumpelte und ein Stück offenes Gelände überquerte, bevor er nach Norden auf den asphaltierten Mount Vernon Traileinbog. Er drückte auf einen Knopf am rechten Lenkergriff. Während er auf den Wählton wartete, erklärte er Mahoney, was er vorhatte: »Ich rufe schnell Palmer an.«


      Er spürte, wie sie hinter ihm nickte, aber sie antwortete nicht.


      »Palmer.«


      »Sir«, sagte Quinn. »Wir betreiben ein bisschen kreative Navigation, um unser Ziel zu erreichen. Es wäre schön, wenn die D. C. Metro Police und die U. S. Park Police uns nicht in die Quere kämen.«


      »Ich kümmere mich sofort darum«, erwiderte Palmer. »Der aktuelle Stand ist, dass Kalil vor der Union Station die Massachusetts Avenue entlanggeht. Er trägt ein graues T-Shirt, eine Kakihose und nagelneue weiße Tennisschuhe. Gegenüber vom Taxistand bei den Flaggenmasten hält sich ein berittener Metro-Cop auf. Er behält ihn im Auge, hat aber Befehl, nicht einzugreifen.«


      »Roger …«


      Quinn legte sich hart nach links und konnte gerade noch einer Gruppe wütender Inlineskater ausweichen, die vor den röhrenden Motorrädern wie verschreckte Wachteln auseinanderstoben. »Ich muss weiter, Sir.«


      Sowohl Quinn als auch Thibodaux machten reichlich Gebrauch von ihren Hupen. Das und die Dämpfung ihrer Helme schützte sie vor der Schimpfkanonade der verärgerten Radfahrer und Jogger, die überall entlang des Weges in die Grünanlagen hechten mussten. Drei in Spandex gekleidete Radsportler auf Graphit-Rennrädern fuhren vor dem Navy-Marine Memorial direkt in den Fluss.


      Immer wieder Hindernissen ausweichend, raste Quinn den Weg entlang, der parallel zum stockenden Verkehr desGeorge Washington Parkway verlief. Er spürte, wie Mahoney sich verkrampfte und entsetzt keuchte, als erüber die Zufahrtsstraße schoss und sich durch den schleichenden Verkehr unter der grauen Steinbrüstung der Arlington Memorial Bridge schlängelte. Er beschleunigte, um die Grasböschung zum Fußweg hinaufzufahren, der ihn über die Brücke bringen würde. Der nach Washington hineinführende Verkehr war hier etwas weniger dicht, aber Quinn blieb auf dem breiten Bürgersteig.


      Er beugte sich über den Lenker und lehnte sein ganzes Gewicht nach vorne, um das Vorderrad auf dem Boden zuhalten, als das leistungsstarke Motorrad innerhalb vonSekunden die Brücke überquerte. Am Lincoln-Kreisverkehr bog er links ab, dann neben dem Reflecting Pool in die Grünanlage. Thibodaux blieb ihm dicht auf den Fersen, bei jeder Kurve und jedem Manöver johlte er wie ein Schuljunge.


      Quinn war sicher, dass er sich Mahoney vom Rücken kratzen musste, wenn sie anhielten.


      Eine Gruppe von mindestens 100 Schulkindern teilte sich wie das Rote Meer, als die Motorräder am Fuß des Washington Monuments auf sie zurasten. Mädchen und eine Handvoll Jungen kreischten sich die Seele aus dem Leib.


      »Verdammte kleine Schlafmützen«, grummelte Thibodaux, als sein Motorrad eine Wolke aus rotem Staub in die Luft schleuderte, um nur knapp einer Gruppe Kinder auszuweichen, die ihm mit gesenkten Köpfen und Musik auf den Ohren in den Weg stiefelten. »Das wird ihnen ’ne Lehre sein.«


      Zwei Minuten später schossen sie an den Smithsonian Museen vorbei und dann die Louisiana Avenue hinauf Richtung Union Station. Zwei Blocks weiter fuhren sie wieder auf die Straße und reihten sich in den Abendverkehr ein, um während der letzten Meter keinen Verdacht zu erregen.


      »Hab ihn«, kam Thibodauxs Stimme aus dem Lautsprecher in Quinns Helm. »Er lehnt an einer Baustellenabsperrung an der First Avenue. Graues T-Shirt und Kakihose. Ich kann das fette Muttermal von hier aus erkennen … Verdammt! Hat Palmer nicht gesagt, die lokale Polizei hält sich aus der Sache raus …?«


      Quinn hing hinter einem Gemüselaster fest und hatte keine freie Sicht auf das Ziel. »Was meinen Sie?«


      »Anscheinend ist der D.-C.-Mountie auf die Idee gekommen, rüberzureiten und mit dem Muttermal zu plaudern.«


      Quinn schaltete in den dritten Gang herunter. Er zwängte sich zwischen dem Randstein und dem Laster hindurch und gab Gas, um schnell aus dem toten Winkel des Fahrers zu kommen. Ob er den Fahrer damit ärgerte, war ihm egal, er wollte nur gesehen werden.


      Er überholte gerade rechtzeitig, um noch zu sehen, wie der berittene Polizist von seinem Pferd stürzte. Ein Schuss krachte durch den Lärm des Verkehrs, als ein zweiter Polizist zu Fuß auf Kalil zurannte. Auch der zweite Beamte ging zu Boden, er fasste sich mit einer Hand an das verwundete Bein, während er mit der anderen nach seiner Waffe tastete.


      »Wo zur Hölle kommen diese Schüsse her?«, schrie Thibodaux in sein Mikro.


      »Kalil hat Rückendeckung«, bellte Quinn zurück. Er musterte das Gewimmel der Pendler und Touristen um die Baustelle herum. Die meisten hatten die Schüsse nicht gehört und auch die getroffenen Polizisten nicht gesehen. Mahoney, wohl dank ihres wissenschaftlich geschulten Geistes, schaute nach oben; sie sah den Schützen als Erste.


      »Da«, sagte sie. »Hinter einem Gerüst auf der rechten Seite, über der Baustelle auf zwei Uhr. Da ist ein Mann mit einem Gewehr.«


      Quinn manövrierte die BMW um ein parkendes Taxi und hielt in der relativen Deckung des Motorblocks an. »Ich sehe ihn. Jacques, wir haben einen Schützen auf einer Arbeitsbühne etwa einen halben Block vor der Börsenaufsicht …«


      Kalils Kopf ruckte hoch. Er wirbelte auf seinen neuen Tennisschuhen herum und rannte auf die Säulen am Eingang der Union Station zu. Wenn er es hinein schaffte, konnte er verschwinden – oder, noch schlimmer, das Virus in dem überfüllten Bahnhof freisetzen.


      Thibodaux röhrte vorbei, in Richtung Heckenschütze. »Ich nehm den Schützen«, sagte er. »Sie bringen Kalil zur Strecke.«


      »Vorsicht«, warnte Quinn. »Einen im Blick, zwei im Sinn.«


      »Immer doch, Kumpel.« Thibodaux hüpfte den Bordstein hoch und bretterte mit einem Wheelie quer durch denoffenen Pavillon unter der Reihe von amerikanischen Flaggen. Kugeln prallten von einer originalgroßen Kopie der Freiheitsglocke ab, als er daran vorbeiraste und noch weiter beschleunigte, um ein schlechteres Ziel abzugeben.


      »Los!«, schrie Mahoney und schlug Quinn aufs Bein, damit er ihr zuhörte. Sie war vom Bike gesprungen und stand jetzt neben ihm, den Helm in der Hand. »Schnappen Sie ihn sich. Ich folge Ihnen.«


      Quinn zeigte ihr den hochgereckten Daumen und drehte den Motor auf, um durch den Pavillon auf die offenen Türen zuzurasen. Er stellte sich auf die Fußrasten, als er über den gegenüberliegenden Bordstein sprang.


      Die Pendler im Feierabendverkehr von Washington, D.C., waren ein gewisses Maß an Chaos gewöhnt und begriffen erst allmählich, dass sie in Gefahr waren. Einige, die sich noch an den ›Sniper‹ von 2002 erinnerten, liefen im Zickzack über das offene Gelände und suchten hinter allem Deckung, was sie fanden. Andere blieben wie angewurzelt stehen und starrten mit offenem Mund um sich.


      Kalil pumpte mit den Armen und rannte, als stünde seinHintern in Flammen, während die große BMW den Abstand rasch verringerte. Quinn schaffte es, das Motorrad durch die südlichen Eingangstüren zu zwängen, bevor sie zufielen, nur wenige Meter hinter der Zielperson.


      Im Inneren der geräumigen Bahnhofshalle tauchte Kalil nach links ab und sprintete mit Höchstgeschwindigkeit aneiner langen Reihe niedriger tischähnlicher Bänke unterden Gewölbebögen vorbei in Richtung Haupthalle. Jericho, der Gas gegeben hatte, um noch durch die Türen zu kommen, bekam die Kurve nicht.


      Der Hinterreifen der BMW schleuderte auf dem glatten Marmorboden und ließ eine dicke Wolke weißen Qualms aufstieben. Quinn stemmte den Fuß auf den Boden und riss das Motorrad herum, dankbar für die schweren Stiefel.


      Kalil rannte durch das Bogenportal am Ende des Marmorkorridors, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Er schlitterte auf dem glatten Boden und wandte sich nach rechts, hinein in die Haupthalle, wo er verdutzte Touristen und Pendler beiseitestieß und dann um die Ecke verschwand.


      Jericho gab Gas und schaltete in den Dritten, als er denDurchgang erreichte und sich in die Kurve legte. Ein Schreck durchfuhr ihn, als er um die hohen ionischen Säulen bog und einen Mann im blauen Overall vor sich sah, der den glänzend nassen Marmorboden wischte. Kalilwar auf seiner Flucht ausgerutscht und hatte den Wischeimer umgestoßen. Aber er war schon wieder auf den Beinen und lief weiter.


      Jericho, der bereits tief in der Kurve lag, spürte, wie dasBike zu rutschen begann. Er richtete die Maschine auf, so gut es ging, und riss den Lenker hart nach rechts, um das Hinterrad mit hoher Geschwindigkeit seitwärtsgleiten zu lassen und in der Kurve zu bleiben. Es war wichtig, dass sich das Hinterrad schnell drehte, wenn er aus der Pfütze kam. Das Brüllen der BMW hallte von den Gewölben wider, als Jericho um die Kurve schlitterte wie bei einem Motocross-Rennen. Der Hinterreifen quietschte und qualmte beim Kontakt mit dem trockenen Marmor, wo er einen sechs Meter langen schwarzen Gummistreifen hinterließ. Jericho richtete das Vorderrad auf, ging etwas vom Gas und konnte zum ersten Mal seit fünf Sekunden wieder atmen.


      Wie aus dem Nichts kam plötzlich ein korpulenter Beamter der Metro Police mit einem knurrenden Schäferhund auf ihn zu. Der Polizist hatte seine Waffe gezogen und schrie etwas Unverständliches. Der Hund bellte, als wäre er seit Tagen nicht gefüttert worden. Offensichtlich hatten diese beiden nicht den Befehl erhalten, marodierende BMW-Fahrer innerhalb der Washingtoner Innenstadt zu ignorieren.


      Weiter vorne sprintete Kalil weiter, ein winziger Zwerg vor der gewaltigen Architektur der Hauptabfertigungshalle der Union Station. Er stürmte die Holztreppe zum gemütlichen Center Café hinauf, einer kunstvoll verzierten Insel, die einige Meter erhöht in der Mitte der Halle aufragte.


      Quinn ignorierte den brüllenden Cop und raste an ihm vorbei. Immer schneller werdend, näherte er sich der Treppe, so nah, dass er Kalil fast berühren konnte. Er gab Gas und riss den Lenker nach hinten, um das Vorderrad zu einem Wheelie hochzukatapultieren, als er auf die Treppe traf. Es war eine raue Fahrt, aber er ließ der BMW ihren Willen, und sie rumpelte die Stufen hinauf wie ein gehorsames Pferd einen felsigen Abhang.


      Als Kalil oben war, stieß er einige verdutzte Gäste zur Seite, dann stolperte er und prallte ungebremst auf den ersten Tisch. In einem Haufen aus Minestrone und Heilbutt-Fettuccine krachte er zu Boden. Leicht benommen rappelte sich der Araber wieder hoch, um die gegenüberliegende Treppe hinunterzurennen und seinen Verfolger abzuschütteln. Jericho schob mit dem Knie einen leeren Tisch zur Seite und brachte das Motorrad schlitternd mitten im Gastraum zum Stehen. Kristallgläser und Porzellanteller klirrten auf den teuren Teppich, Besteck fiel scheppernd zu Boden. Kalil musste sich durch ein Dutzend Tische schlängeln, was Quinn genug Zeit gab, seinen Job zu erledigen.


      Immer noch auf der GS sitzend, pflanzte Quinn beide Füße fest auf den Boden, zog die Kimber aus dem Holster unter seiner Jacke und schoss Kalil zweimal in den Hinterkopf.


      Erschrockene Restaurantgäste blickten auf, Gabeln hingen reglos vor offenen Mündern. Der Terrorist schlug der Länge nach auf einen Tisch und verspritzte einen Blutschwall auf die weiße Leinentischdecke. Was von seinem Gesicht übrig war, landete in einem Teller Linguini mit Muschelsoße.


      Voller Entsetzen sah Jericho, wie die winzige Glasampulle unversehrt aus der Faust des Toten fiel, zum Rand der Restaurantbühne rollte und über die Kante stürzte.


      »Nicht bewegen!«, schrie Mahoney.


      Der Metro-Cop stand in der Haupthalle, den bellenden Schäferhund mit einer Hand an der Leine haltend, in der anderen Hand ein Glasröhrchen mit einer Flüssigkeit darin. Er hatte die Ampulle fallen sehen und sie instinktiv aufgefangen.


      Megan stand wie eine Statue am Fuß der Treppe. Sie hatte beide Hände gehoben, die Handflächen hielt sie offenund leer dem Polizisten entgegen. Ihr Lächeln war aschgrau, ihre Stimme stockend.


      »Officer …« Sie zwang ihre zitternde Stimme zu einem ruhigen Ton. »Hören Sie mir genau zu. Wenn Sie diese Ampulle fallen lassen, werden wir alle sterben …«


      Das ohrenbetäubende Dröhnen von Kampfjets erschütterte das Gebäude und übertönte jedes Wort.
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      Quinn rief sofort Palmer an, noch bevor er die Pistole wegsteckte. Der DNI bat ihn dranzubleiben und führte ein schnelles Telefonat. Draußen drehten die Kampfjets ab und donnerten zurück nach Langley.


      Nachdem Mahoney allen in Hörweite erzählt hatte, die Ampulle enthalte Sarin-Gas, war es kein Problem mehr, sich die Schaulustigen vom Leib zu halten. Der Metro-Cop händigte die Ampulle ohne Diskussion aus. Megan steckte sie in ein gefüttertes Hartplastikröhrchen, das sie für diesen Zweck mitgebracht hatte. Sie entspannte sich, erleichtert, aber immer noch zitternd, denn sie wusste, wie knapp es gewesen war.


      Thibodauxs Stimme riss sie aus ihrer Trance.


      »Alles okay, Doc?«


      Sie blickte auf und sah einen langen Riss im Leder seiner Motorradjacke, parallel zum Ellbogen. Einen weiteren Riss hatte er am Oberschenkel.


      »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


      »Wie sich rausstellte, konnten Kalils Freunde ganz gut mit ihren Knarren umgehen.«


      Jericho, der inzwischen von seinem Motorrad gestiegen war, sah sich das zerfetzte Leder an. »Sind Sie getroffen?«


      Thibodaux lachte. »Die sind’s, die getroffen wurden, Kumpel.« Er steckte zwei Finger durch die Einschusslöcher in der Jacke. »Ich bin zum Glück gut gepolstert.«


      Mahoney zog eine Augenbraue hoch.


      Jericho lächelte und drehte sich zur Seite, um seinen Helm abzunehmen. Mit einer Handbewegung scheuchte er eine Gruppe japanischer Touristen vom Center Café und Kalils blutiger Leiche weg. Er grinste. »Die gepanzerte Motorradkluft, die Palmer für uns hat machen lassen, hat ihm die Haut gerettet.«


      Gegen den hartnäckigen Protest des Bürgermeisters vonD. C. ließ die Bundespolizei – die im Endeffekt in der Hauptstadt das eigentliche Sagen hatte – die Union Station für fünf Stunden abriegeln, während der Bereich um Kalil herum nach weiteren Virenampullen abgesucht wurde. Leiche und Glasampulle wurden in einen luftdichten ›Sarg‹ gepackt und mit einem gepanzerten Lieferwagen der CDC, begleitet von einer kompletten Sicherheitseskorte, zum S4-Labor in Fort Detrick überführt.


      »Habt ihr die Flieger oben gehört?«, fragte Thibodaux und wischte sich mit seinem mächtigen Handrücken über die Stirn. »Das nenne ich mal knapp.«


      Quinn atmete tief durch. »Zu knapp.«


      Megan begann zu zittern, als ihr klar wurde, was die beiden da redeten. Sie wären nicht nur um ein Haar mit einem tödlichen hämorrhagischen Virus in Kontakt gekommen, obendrein wären sie auch noch von der eigenen Regierung in Grund und Boden gebombt worden.


      »Die Fünferbande?«, flüsterte sie.


      »Jepp«, sagten beide Männer im Chor.


      »Sieht aus, als wären wir beinahe ganz tief in der Scheiße gelandet«, meinte Thibodaux mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


      »Wenn das hier vorbei ist …« Jericho sah Thibodaux an. »… sollten wir beide mal den heiligen Hallen des Senats einen kurzen Besuch abstatten und eine kleine Unterhaltung mit unserer Fünferbande führen.«
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      15. September


      US-Zollabfertigung


      Dulles International Airport


      FBI Special Agent Bob Chaffee lehnte sich an den Rand des Metalltisches und schnaubte wie ein wütender Bulle durch seine markante Nase. Sein schütteres blondes Haar war streng nach hinten gekämmt und mit Gel an die Kopfhaut gekleistert. Eine dunkle Anzugjacke lag ordentlich gefaltet auf dem Tisch zu seiner Rechten.


      Der Araber, der in Handschellen auf dem Holzstuhl vorihm saß, schwieg verbissen, und allmählich machte Chaffee vor seiner neuen Partnerin eine schlechte Figur.


      »Eigentlich sind wir angewiesen, jemanden bei den CDC zu benachrichtigen …«, sagte ein korpulenter Zollinspektor, der hinter einem billigen Behördenschreibtisch saß. Er hieß Ernie und strahlte eine großväterliche Freundlichkeit aus. Chaffee fand den Mann etwas zu gutmütig für einen schwer bewaffneten US-Zollbeamten.


      »Der Mann war als Gefahr für die nationale Sicherheit markiert.« Chaffee sprach über die Schulter zu Ernie, hielt seine stahlblauen Augen aber fest auf den Verdächtigen gerichtet. »Und soweit ich weiß, ist immer noch das FBIfür Fälle, die die nationale Sicherheit betreffen, zuständig– scheißegal, was irgendein CDC-Doc in ein Computerfeld eintippt.« Er öffnete die Faust, in der er eine durchsichtige Glasampulle von etwa fünf Zentimetern Länge hielt.


      Die Augen des Verhafteten waren starr auf die Ampulle gerichtet und folgten ihr – wie eine Kobra, die den Bewegungen einer Flöte folgte. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, obwohl es in diesem Raum so kühl war, dass Ernie seinen dunkelblauen Großvaterpullover tragen musste.


      »Was ist da drin, Hamid?«, fragte Chaffee. »Drogen?«


      Liz Miller, Chaffees dienstbeflissene neue Kollegin, klinkte sich ein. »Da ist extra ein Fenster aufgepoppt mit der Anweisung, sofort die CDC zu informieren. Vielleicht ist das eine Art Schweinegrippe. Ich hab gelesen, dass al-Qaida daran arbeitet, einen Kampfstoff daraus zu entwickeln …«


      Special Agent Miller war eine attraktive Frau, groß und durchtrainiert mit einer feuerroten Mähne und Sommersprossen auf den Wangen. Sie kam frisch aus Quantico und glaubte, sie hätte tatsächlich etwas Wertvolles zu einerErmittlung beizutragen – irgendwelche einzigartigen Erkenntnisse aus ihrer 26-wöchigen Ausbildung, die Chaffees 23 Jahre auf der Straße in den Schatten stellten. Sie hatte noch eine Menge zu lernen – vor allem, wann sie besser die Klappe hielt und zuschaute.


      Chaffee schüttelte den Kopf. Er würde nicht die CDC anrufen. Die CDC sollten gefälligst das FBI anrufen. So liefen die Dinge. Er würde diesem hübschen Frischling mal zeigen, wie Terrorermittlungen gehandhabt wurden.


      Er lockerte seine Krawatte, krempelte die Ärmel seines maßgeschneiderten weißen Hemdes hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war wichtig, dem Delinquenten deutlich zu machen, dass Chaffee notfalls auch auf eine längere Sitzung vorbereitet war.


      »Also, Hammy«, knurrte er. »Ich sag dir mal, was wir wissen. Du bist heute Morgen mit dem 9:06-Uhr-Flug aus Dubai gekommen. Mit deinem Pass ist so weit alles in Ordnung, aber – und das ist ein großes Aber, mein Freund– mit deinem Visum gibt es ein Problem. Tatsächlich ist esnoch nicht mal eine besonders gute Fälschung. Visafälschung ist ein Kapitalverbrechen, verstehst du mich?« Chaffee beugte sich vor, bis er nur noch Zentimeter von Hamids zuckender Wange entfernt war. »Verstehst du ›Gefängnis‹, du Schwachkopf?«


      »Allahu akbar«, flüsterte Hamid.


      »Was hast du gesagt?«


      Hamid zog einen Klumpen Schnodder hoch und spuckte. Gelber Schleim tropfte von Chaffees Nase und Kinn.


      Er wischte sich mit einem Taschentuch ab, hielt einen Moment inne, um einen Blick auf die Bürotür zu werfen, dann ballte er die Faust und versetzte dem Gefangenen einen kräftigen Schlag ins Gesicht. Wegen seiner Handschellen konnte der Araber sich nicht abfangen und stürzte mitsamt Stuhl Gesicht voran auf den groben Teppich.


      »Bob!« Agent Miller fasste Chaffee an der Schulter, aber er schüttelte sie ab und baute sich über dem Häftling auf.


      Hamid lag auf der Seite, keuchend, aber immer noch schweigend. Blut sickerte aus seiner Nase und färbte den schäbigen Teppich ein.


      »Ich rufe die CDC an«, flüsterte Ernie hinter seinem Schreibtisch. »Das läuft hier aus dem Ruder.«


      Chaffee fuhr herum. Eine Strähne gegeltes Haar hing ihm in sein rosafarbenes Gesicht. »Denken Sie nicht mal dran, alter Mann! Ich hab Ihnen doch schon gesagt – das hier ist eine Frage der nationalen Sicherheit. Ich kriege Sie so was von dran wegen Behinderung meiner Ermittlungen, wenn Sie das Telefon auch nur anrühren!« Sein gestärktes Hemd war ihm halb aus der Hose gerutscht. Ein Ärmel hing abgerollt und mit offenem Knopf locker um seine Armbanduhr.


      Das beige Telefon auf dem Schreibtisch piepte. Ernie nahm sofort ab. Er hörte einen Moment zu, nickte knapp und hielt den Hörer Chaffee hin.


      »Tatsache ist, ich hab sie schon angerufen, Bob. Dr. Mahoney von den CDC ist dran. Sie möchte mit dem zuständigen Beamten reden.« Der Inspektor kniff die Augen zusammen. »Und Sie haben uns ja wohl deutlich genug gemacht, dass Sie das sind.«


      Chaffee schnappte den Hörer und knallte ihn prompt wieder auf den Apparat. Er warf angewidert die Hände indie Luft. »Sie sind ein Idiot, Ernie!« Er zeigte mit demDaumen über seine Schulter. »3000 Menschen sind inColorado gestorben. Dieser Kerl könnte was damit zu tunhaben, und Sie rufen die Seuchenpolizei an! Unglaublich.«


      »Der Computervermerk ist eindeutig«, verteidigte Ernie sich. »Wenn Sie zurück auf dem Olymp bei den anderen FBI-Göttern sind, muss ich mich meinem Boss gegenüber rechtfertigen. Ich bin strikt dem Protokoll gefolgt.«


      »Seien Sie still.« Chaffee wandte sich ab. »Sie sind eine Schande für Ihre Marke.«


      Agent Miller berührte ihn am Arm. »Bob …«


      »Und Sie hören mit dieser Bob-Scheiße auf!«, fuhr er sie an. »Setzen Sie sich hin und halten Sie die Klappe! Vielleicht können Sie noch was Nützliches lernen.« Er zog seine Anzughose hoch und vergewisserte sich, dass seine Seitenwaffe sicher im Holster an seinem Gürtel verwahrt war. Er reichte ihr die Glasampulle, krempelte seinen baumelnden Ärmel auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Hamid zu. »Halten Sie das für mich fest. Es ist ein Beweisstück und ich brauche beide Hände.«


      »Die haben einfach aufgelegt!«


      Megan Mahoney saß auf dem Rücksitz ihres Toyota 4Runner, neben drei riesigen schwarzen Fallschirmtaschen, die Bio-Schutzanzüge und tragbare Atemgeräte enthielten. Fassungslos nahm sie das Handy von ihrem Ohr.


      Thibodaux saß hinter dem Steuer und schlängelte sich virtuos durch den Verkehr. Er nahm die Abfahrt vom Highway 267 und folgte den Schildern zum internationalen Terminal. Es war spät am Vormittag und der Berufsverkehr hatte schon so weit nachgelassen, dass ein aggressiver Fahrer recht gut vorankommen konnte, vor allem, wenn man sich vom Stadtring fernhielt. Er sah Mahoney im Rückspiegel an.


      »Sicher, dass Sie die richtige Nummer gewählt haben?«, fragte er und trat auf die Bremse, um nicht auf einen Fleischtransporter aufzufahren.


      »Ich habe mit dem Zollinspektor gesprochen.« Mahoney nickte, drückte die Wahlwiederholung und bekam nur das Besetztzeichen. »Er sagte, er würde mir jemanden vom FBI geben.«


      »Was hat das FBI da zu suchen?« Quinn saß auf demBeifahrersitz, die Augen geschlossen, den Kopf nach hinten gelehnt.


      »Fragen Sie mich nicht.« Mahoney konnte es Quinn nicht verdenken, dass er die Gelegenheit nutzte, um sich auszuruhen. Seit Win Palmer Hamids Namen und Foto an jede Polizeidienststelle der westlichen Welt weitergegeben hatte, waren sie schon zweimal am Reagan National Airport und einmal in Baltimore gewesen, um potenzielle Treffer zu überprüfen. Bis jetzt war es jedes Mal falscher Alarm gewesen, lediglich Personen, die dem Gesuchten ähnlich sahen. Mahoney hatte vermutet, dass es sich in diesem Fall genauso verhielt, aber jetzt war das Telefon kommentarlos aufgelegt worden. Sie hatte schon früher mit dem FBI zu tun gehabt, und auch wenn die meisten Agents sehr fähige und umgängliche Leute waren, besaß die Behörde als Ganzes eine gewisse Schwerfälligkeit, gegen die man nicht immer leicht ankam. »Meiner Erfahrung nach können diese Typen ganz schön engstirnig sein.«


      »Das ist ’ne Untertreibung, cher«, sagte Thibodaux. »Ich parke direkt vor der Tür. Wir sprengen ihre Party, obwir eingeladen sind oder nicht.«


      Quinn hatte seine Tür schon offen, bevor er den Toyotaganz zum Stehen gebracht hatte. Mahoney reichte Thibodaux eine schwarze Tasche mit dem Aufdruck XXL aus dem Wagen, als ein Wachmann in grauer Uniform und gelber Warnweste auf sie zukam. Er war am Hinterkopf kahl, aber sein restliches Haar war zu einem etwas zu langen Bürstenschnitt frisiert, der wie ein Schornstein nach oben ragte; er hatte dringend einen Haarschnitt nötig.


      »Sie können hier nicht parken«, sagte der Mann und zeigte auf ein Schild neben dem Randstein. »Nur für Reisebusse.«


      »FBI«, bellte Thibodaux.


      »Oh, äh …«, stammelte der Wachmann. »Okay.«


      »Verdammt.« Thibodaux grinste, als die drei vom Toyota zum Terminal gingen. »Kein Wunder, dass das FBI so engstirnig ist. Der Name wirkt wie ein verdammter Zauberspruch.«


      »Wir hätten die Wahrheit sagen sollen.« Quinn grinste. »Wer gibt sich schon gern freiwillig als FBI aus?«


      Bei Hamids Sturz war die Armlehne des Stuhls abgebrochen, sodass er nicht mehr an das ganze Möbelstück gefesselt war, sondern nur noch an einen kräftigen Holzknüppel.


      »Was meinst du, Hammy?«, fragte Chaffee und bückte sich, um den keuchenden Araber wieder aufzurichten. Er konnte es schaffen, den Kerl zum Reden zu bringen, und das wusste er auch. »Ist dir jetzt nach Plaudern zumute, oder soll ich meine Partnerin und ihren molligen Freund bitten, einen Moment nach draußen zu gehen, damit ich dir dieses kleine Glasding in den Arsch schieben kann?«


      Hamid sagte etwas, kaum hörbar, mehr eine Art Quieken. Agent Chaffee grinste. Das war wirklich zu leicht …


      Hamid stieß zu wie eine Schlange, grunzend vor Anstrengung schlug er das schwere Holzstück mit aller Kraft auf Chaffees Unterarm. Knochen knackten. Chaffee schrie auf und warf sich nach vorne, um den Araber zu rammen. Die Schmerzen in seinem Arm jagten Wellen der Übelkeit durch seinen Körper. In seinem Kopf drehte sich alles, aber er wusste, dass er den Abstand zwischen sich und dem Knüppel verringern musste, sonst riskierte er, dass ihm der Schädel eingeschlagen wurde – vor allem jetzt, da er seine Schusshand nicht mehr gebrauchen konnte.


      Wie ein Stier brüllend stürmte Chaffee zum gegenüberliegenden Ende des Zimmers und nahm den Araber mit sich. Hamid krachte gegen die Wand, mit einem lauten Uffwich die Luft aus seiner Lunge. Unbeeindruckt schluger weiter mit dem Knüppel um sich und traf immer wieder Rücken und Schultern des FBI-Mannes. Chaffee rammte einen linken Haken nach dem anderen in die Rippen des Arabers, während er ihn mit der Schulter gegen die Wand drückte. Er hielt den gebrochenen Unterarm gegen seine Pistole gedrückt und versuchte, Hamids tastender Hand so gut wie möglich auszuweichen. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis der Araber an seine Waffe kam.


      »Erschießt doch endlich diesen Hurensohn!«, schrie Chaffee, als er spürte, wie die Glock aus seinem Holster glitt.


      Er hörte zwei schnelle Plopps, und Hamid erschlaffte. Die Pistole fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppichboden.


      Ein schwacher Schießpulvergeruch drang Chaffee in die Nase, als er die Leiche des Arabers zu Boden gleiten ließ. Die Übelkeit, die von den unerträglichen Schmerzen in seinem Arm hervorgerufen wurde, und das kalte Toben des Adrenalins machten sich jetzt mit voller Kraft bemerkbar. Er taumelte und stützte sich mit seiner unverletzten Hand ab, als er sich vorsichtig auf den Boden setzte, wo er seinen gebrochenen Arm im Schoß barg.


      Seine junge Kollegin ragte über ihm auf, die Glock noch immer sichernd auf den gurgelnden Hamid gerichtet. Auch Ernie hatte irgendwo unter seinem Pullover eine Pistole gefunden und zielte auf den Angreifer.


      Etwas tröpfelte kühl auf Chaffees Gesicht. Er hob die Hand an seine Wange, dann betrachtete er seine roten Finger. Millers zweiter Schuss hatte Hamid hoch in der Schulter getroffen, sein Schlüsselbein zerschmettert und Chaffee mit Blut bespritzt.


      »Bob«, presste Agent Miller hervor. Ihre Stimme klang eine halbe Oktave höher als sonst. »Sind Sie okay?« Sie kickte die Pistole von Hamids zuckender Hand weg.


      »Geht mir gut.« Chaffee krümmte sich zusammen und hielt seinen gebrochenen Arm. Als er sich umdrehte, um ihr zu danken, landete sein Blick auf der zerbrochenen Ampulle zu Agent Millers Füßen.
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      Palmers Verärgerung hatte sich deutlich in seinem zuckenden Gesicht abgezeichnet, als Quinn ihm von der knappen Sache mit den Kampfjets an der Union Station erzählte. Er versprach, die Fünferbande zukünftig aus allem, was mit dem Virus zu tun hatte, herauszuhalten, bis er sich mit dem Hammer-Team abgesprochen hatte. Bis dahin riet er ihnen, sich bedeckt zu halten und alles so diskret wie möglich abzuwickeln.


      Jerichos OSI-Marke und ein paar knappe Erklärungen an die Leute von der Transportsicherheitsbehörde und einen gestressten Flughafenpolizisten hatten die drei mit ihren Taschen voller Bioausrüstung durch die Sicherheitskontrolle gebracht. Als eigentliches Hindernis entpuppte sich ein pummeliger Flugsteigaufseher, der blaue Uniformshorts und ein zerknittertes weißes Hemd trug. Offensichtlich betrachtete Mr. Brandon Milford es als seine heilige Pflicht, das magnetische Schloss an der Tür zu bewachen, die zum rückwärtigen Korridor des internationalen Terminals führte. Wäre es nach Jericho gegangen, hätte er mit Freuden diesen kleinen behaarten Fettsack mit der Schnur seines Namensschilds erdrosselt.


      Aber stattdessen überließ er es Mahoney, ihnen verbal den Weg zu bahnen. Jericho würde seine Energien für Situationen aufsparen, in denen seine speziellen Fähigkeiten gebraucht wurden – für die diplomatischen Feinheiten war Dr. Mahoney besser geeignet.


      Thibodaux lehnte an einem Betonpfeiler neben ihm und sah mit hochgezogener Augenbraue zu. »Sie verliert die Geduld«, sagte er und holte einen flachen Zahnstocher aus seiner Tasche. Er deutete mit dem Kopf auf Mahoney, deren Gesicht mittlerweile rot angelaufen war. »Sehen Sie, wie sich ihre Pobacken verkrampfen?«


      »Klingt so, als wären Sie Experte dafür«, meinte Quinn.


      »Oh, ja!« Thibodaux grinste. »Wenn ich sehe, dass sich das rückwärtige Ende meiner Gattin auf diese spezielle Weise verkrampft, weiß ich, dass es Zeit ist, einen anderen Teil der Immobilie aufzusuchen. Denn das heißt, dass sie gleich mit ’ner Bratpfanne oder was anderem Schwerem nach mir wirft.« Der große Marine ließ den zerkauten Zahnstocher auf den Boden fallen. »Wäre ich dieser Bursche, würde ich ganz schnell in Deckung gehen …«


      »Ich brauche eine Autorisierung«, sagte Mr. Milford mit verschränkten Armen. Sein eiförmiges Gesicht war unbewegt wie Granit. »Sie kommen da nicht rein, bis jemand ans Telefon geht und ich eine Autorisierung bekomme. Da nützt es gar nichts, wenn Sie schnippisch werden. Ich werde den Code eintippen und Sie hineinlassen …« Seine nasale Stimme hatte das unangenehme Wimmern eines Moskitos. »… nachdem ich die Autorisierung erhalten habe.«


      »Ausgezeichnet«, meinte Mahoney. »Dann rufen Sie doch bitte an.«


      »Hab ich schon. Geht keiner ran.«


      »Dann rufen Sie jemand anderen an.« Mahoney warf die Hände in die Luft und schüttelte genervt den Kopf. »Rufen Sie die Flughafenpolizei an. Wir haben gerade ander Sicherheitskontrolle mit einem Beamten geredet. Ersagte, Sie würden uns reinlassen.«


      Der Mann schüttelte energisch den Kopf. »Die Flughafenpolizei steht nicht auf meiner Liste von Leuten, die ich anrufen muss. Sie sagten, Sie seien von einer Bundesbehörde. Dann müssen Sie doch wissen, dass die Flughafenpolizei keine Befehlsgewalt über den Zoll hat. Hören Sie, ich habe wirklich viel zu tun. Setzen Sie sich da drüben hin und ich rufe in ein paar Minuten noch mal an. Bestimmt antwortet dann jemand.«


      Mahoney war sprachlos. Sie warf Quinn einen Blick über die Schulter zu. Ihre Gesäßbacken waren tatsächlich verkrampft. Jericho klopfte auf die Pistole unter seiner Jacke. Soll ich ihn erschießen?, fragte er stumm.


      Sie sah wieder Mr. Milford an, der unbeweglich wie ein Stein hinter seinem Pult saß.


      Quinn schaute auf seine Uhr. Eigentlich hätte jemand vom Zoll hier auf sie warten sollen. Er holte sein Handy heraus, um Palmer anzurufen. Bevor er die Anruftaste drücken konnte, erklang wieder Mahoneys honigsüße Stimme, so unheilvoll wie ein Schwarm wütender Bienen.


      »Okay, Brandon Milford.« Mahoney stieß mit dem Finger nach dem Namensschild, das um den Hals des Dicken baumelte. »Sie wollen was Offizielles? Ich kann Ihnen zeigen, wie offiziell ich werden kann. Was halten Sie davon, wenn ich den Präsidenten der Vereinigten Staaten bitte, mal ein kleines Wörtchen mit Ihnen zu reden?«


      »Sie sollten einfachere Wörter benutzen, Doc.« Thibodaux grinste. »Offiziell ist wahrscheinlich ’n bisschen zu hochgestochen für diesen Burschen.«


      Mahoneys Blick bohrte sich in Milfords tranige Augen. Selbst im Wartebereich, fünf Meter entfernt, konnte Jericho sehen, wie die Kinne des Mannes zu zittern begannen.


      »Oder wie wäre es damit?«, sagte sie. »Sie nutzen weiter Ihre uneingeschränkte Macht dazu aus, mich hier aufzuhalten, während das Virus, das dort drüben lauert, sich durch die Luft und in das Heizungs- und Ventilationssystem ausbreitet. Sie sind so ein formidables menschliches Musterexemplar, dass das Virus keine Probleme haben wird, sich in null Komma nichts in Ihr matschiges Körpersystem einzuschleichen. Nach etwa vier Stunden werden Sie aus den Augen bluten. ›Explosive Diarrhö‹ wird Ihren Zustand nicht mal annähernd beschreiben. Alle Zellen Ihres Körpers fangen an, sich zu verflüssigen …« Sie beugte sich über das Pult und streichelte sanft Milfords speckige Hand. »Die Schmerzen werden so schlimm sein, dass Sie nicht einmal in der Lage sind zu schreien … und irgendwann während dieses Prozesses verfärben sich Ihre winzigen Hoden schwarz und fallen ab …«


      Milford hackte den Code in die Tastatur und watschelte davon.


      Unmittelbar nach Betreten des sterilen Flurs hörte Jericho zwei unverwechselbare Plopp-Geräusche. Er wusste die Laute sofort zu deuten und zog seine Kimber. Auch Thibodaux hatte seine Pistole in der Hand.


      Eine körperlose Stimme brachte sie vor der weißen Tür mit dem blau-weißen Adlerlogo der Einwanderungs- und Zollbehörde zum Stehen. »Sind Sie von den CDC?«


      Megan hielt ihre Legitimation vor den Plexiglaskasten neben der Sprechanlage. »Dr. Megan Mahoney …« Sie warf einen Seitenblick auf Quinn und Thibodaux. »… und Mitarbeiter.«


      Quinn trat vor die Sprechanlage, die Pistole diskret hinter seinem Bein versteckt. »Wir haben Schüsse gehört. Ist alles okay?«


      »Alles unter Kontrolle«, antwortete die Stimme. »Aber wir haben einen FBI-Agenten mit einem gebrochenen Arm und einen schwer verletzten Verdächtigen …«


      »Lassen Sie uns rein«, sagte Mahoney. »Ich kann Erste Hilfe leisten, bis die Sanitäter hier sind.«


      Es entstand eine lange Pause, dann meldete sich eine weibliche Stimme. Sie klang gepresst, wie am Rande einer ausgewachsenen Panik.


      »Der Araber hatte eine kleine Ampulle bei sich«, sagte die zittrige Stimme. »Sie hat Schaden genommen.«


      Mahoney schluckte schwer. »Schaden?« Sie winkte Quinn und Thibodaux heran, ließ sie ihre Jacken ausziehen und zeigte auf den etwa einen Zentimeter breiten Schlitz am unteren Rand der Tür. Quinn begriff sofort, was sie wollte; er stopfte seine Jacke in den Schlitz und Thibodauxs davor.


      »Zerbrochen«, erwiderte die Stimme. »Kaputt, zerplatzt, alles verschüttet …«


      »Geben Sie uns eine Minute für unsere Ausrüstung«, sagte Megan und holte ihren orangen Bioschutzanzug mit dem Atemgerät aus der Tasche. »Wir kommen rein.« Sie drehte sich zu Quinn um. »Es ist vielleicht schon zu spät, aber jemand von der Instandhaltung muss so schnell wie möglich die Klimaanlage abschalten.«


      »Schon dabei, chérie.« Thibodaux tippte bereits auf seinem Handy herum.


      Mahoney hängte sich einen Bluetooth-Ohrhörer ins Ohr und rief ihr Büro an, während sie die breiten, mit Gummi abgedichteten Reißverschlüsse des Anzugs zuzog. Sie gab ihren Standort durch und forderte ein Stufe-4-Notfallteam und einen Sicherheitstrupp an.


      Quinn rief Palmer an, der seine Beziehungen spielen ließ, um unter dem Vorwand eines Chemieunfalls eine sofortige Quarantäne für den Dulles Airport zu verhängen, alle ausgehenden Flüge streichen zu lassen und den ankommenden Verkehr zum Reagan Airport oder nach Baltimore umzuleiten.


      »Hören Sie, Doktor.« Die Stimme aus der Gegensprechanlage klang abgehackt, als würde sie verzweifelt ein Schluchzen unterdrücken. »Ich … ich glaube, ich hab was von der Flüssigkeit auf meinen Fuß bekommen …«


      Mahoney warf Quinn einen besorgten Blick zu. »Wir sind gleich bei Ihnen.«


      Sich gegenseitig auf korrekten Sitz und Versiegelung der klobigen Schutzanzüge zu überprüfen, war sehr arbeitsintensiv, und auch wenn Quinn und Thibodaux die Prozedur in den letzten sechs Stunden schon zweimal absolviert hatten, machte ihre Erschöpfung es ihnen nicht gerade leichter. Mahoney nahm sich zusätzlich Zeit, ihre Ausrüstung zu inspizieren. Da unklar war, was sie auf der anderen Seite der Tür erwartete, trugen beide Männer ihre Pistolen in kleinen Nylonbeuteln neben den tragbaren Atemgeräten an der Hüfte.


      Nach quälend langen fünf Minuten erklärte Mahoney sie alle für ›dicht‹ und das Magnetschloss der Tür entriegelte sich mit einem Klick. Drinnen stopfte Thibodaux wieder die schweren Lederjacken vor den Türspalt.


      Das Zollbüro sah aus wie ein Schlachtfeld. Blätter aus Aktenmappen waren auf dem ultramarinblauen Teppich verstreut, als hätte hier ein Tornado gewütet. Die Überreste eines hölzernen Bürostuhls lagen zerbrochen auf dem Boden. Ein Mann in einem verschwitzten weißen Hemd kauerte an der gegenüberliegenden Wand und hielt sich mit dem linken Arm den rechten, seine rote Krawatte hing locker und schief herab. Eine große Frau mit feuerrotem Haar und einer Waffe am Gürtel hockte neben ihm; sie hatte ihre Jacke hinter seinen Kopf gestopft und ihm einen schlanken Arm um die Schultern gelegt. Sorgenfalten durchzogen ihr sommersprossiges Gesicht. Es war schwer zu sagen, ob sie Trost spendete oder suchte. Wahrscheinlich beides, vermutete Quinn.


      Ein ergrauter Zollinspektor beugte sich über einen verwundeten Araber. Das Hemd war ihm über dem runden Bauch aus der Hose gerutscht. Die Arme des Inspektors waren bis zu den Ellbogen rot gefärbt. Verzweifelt versuchte er, den Blutfluss des Verletzten zu stoppen. Blutspritzer bedeckten sein Gesicht und die Vorderseite seines Uniformhemds. Der Araber stöhnte, er öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      Mahoney kümmerte sich um die FBI-Agents, während Quinn neben dem Zollinspektor in die Hocke ging. Thibodaux stellte sich zu ihm.


      »Jamal Hamid?« Quinn beugte sich weiter hinab, damit der Verletzte seine Stimme, die durch das Sichtfenster desSchutzanzugs gedämpft wurde, verstehen konnte. »Wir wissen, was Sie getan haben. Wir wissen, was Sie in unser Land gebracht haben.«


      Hamids Augen flatterten, offenbar überrascht, dass ihn jemand auf Arabisch ansprach. »Ihr wisst gar nichts«, keuchte er. Rosafarbener Schaum quoll aus seinen Mundwinkeln. Einer der Schüsse hatte seine Lunge durchbohrt.


      »Wir haben die anderen bereits gefasst«, log Quinn. »Sie sind der Letzte. Es ist vorbei.«


      Hamid schloss die Augen. Diese Nachricht schmerzte ihn mehr als seine Verletzungen. »Unmöglich. Zafir war nicht … Zafir hat …« Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihn durch. Als der Husten nachließ, wurde sein olivfarbenes Gesicht aschfahl, seine Muskeln entspannten sich. Er verblutete innerlich, so viel Druck der Zollinspektor auch auf die Wunden ausübte. »Nicht mög…« Er keuchte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Zafir … nicht möglich …« Sein Kopf kippte zur Seite. Der Zollinspektor fühlte nach seinem Puls und schüttelte dann den Kopf.


      »Das war’s.«


      Thibodaux seufzte. »Vielleicht sollten wir Aderlass als eine Form des verschärften Verhörs in Betracht ziehen. Hamid hat uns gerade den Namen des dritten Mannes genannt.«


      »Immerhin ein Anfang.« Jericho richtete sich stöhnend auf. »Zafir ist kein ungewöhnlicher Name im Nahen Osten.« Der klamme Schutzanzug kam ihm einengender vor als seine Motorradlederkleidung – aber vielleicht war es auch nur der Gedanke an das Virus in der Luft und die Erinnerung an das Grauen, das er in dem Labor in Hofuf gesehen hatte.


      Mahoney hatte einen Papierkorb über die zerbrochene Ampulle gestülpt und die FBI-Agents zur anderen Seite des Raumes dirigiert, so weit von dem feuchten Fleck entfernt wie möglich. Sie drängte die beiden, sich hinzusetzen, aber der Mann weigerte sich und riss sich unwirsch los.


      »Sollten wir sie nicht besser hier rausbringen?«, fragte Quinn mit einer Kopfbewegung in Richtung der beiden Agents.


      »Noch nicht«, antwortete Mahoney mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir dürfen nicht riskieren, dass etwas aus diesem Raum entweicht. Unser Mantra muss lauten: ›Eindämmen, eindämmen, eindämmen‹.«


      Quinn fiel auf, wie stark Mahoneys Georgia-Akzent zum Vorschein kam, wenn sie unter Stress stand. Er fand es – ungeachtet der Umstände – nicht unattraktiv.


      »Was war in dem Glasröhrchen?«, fragte Agent Chaffee. »Vogelgrippe?« Sein rechter Unterarm hatte sich hässlich verfärbt. So wie er ihn hielt, war er wahrscheinlich gebrochen.


      Agent Millers Augen waren weit aufgerissen, ihre Pupillen geweitet, als wäre sie gerade unversehens einem berühmten Filmstar begegnet. In ihren Mundwinkeln klebten weiße Krusten von getrocknetem Speichel. Sie tat Quinn leid. Sie sah jung aus, und wahrscheinlich war dies das erste Mal, dass sie ihre Waffe außerhalb des Schießstandes hatte ziehen müssen. Jetzt hatte sie einen Menschen getötet und war noch klar genug bei Verstand, um zu begreifen, dass sie sich in großer Gefahr befand. Sie stand unter Schock, aber immer noch weniger als ihr viel erfahrenerer Kollege.


      Als er Chaffees knallrotes Gesicht betrachtete, fielen Quinn die winzigen Haarrisse in den Zähnen des Mannes auf, wahrscheinlich von Jahren des Zähneknirschens. Der Mann gehörte zu der Sorte Ermittler, die ihr ganzes Leben lang kurz vor einem Schlaganfall standen. Mit solchen Leuten zu reden, war sinnlos, deshalb richtete Quinn seine Worte an Agent Miller.


      »Okay, Liz«, sagte er. »Diese Leute reisen selten allein. Sind Ihnen irgendwelche Begleiter aufgefallen, die sich zurückgezogen haben, als Sie ihn in Gewahrsam nahmen?«


      »Das war ein Flugzeug aus Dubai, Sie Idiot«, höhnte Chaffee. »Zusammen mit dem Kerl sind da 200 von diesen Arabertypen ausgestiegen. Die hätten alle seine Kumpels sein können …« Er zuckte zusammen und schloss die Augen, bis die neue Schmerzwelle abgeebbt war. Als er sie wieder öffnete, funkelte er Mahoney an. »Ich hab Sie was gefragt. Was war in der Ampulle?«


      »Setzen Sie sich, Agent Chaffee«, sagte Mahoney. »Hilfe ist unterwegs. Die Sanitäter werden sich Ihren Arm ansehen.«


      »Sie hat recht, Bob«, sprang Miller ihr bei. Sie versuchte, ihrem angespannten Gesicht ein Lächeln abzuringen. »Setzen Sie sich hin und ruhen Sie sich aus.«


      Mahoneys Bluetooth blinkte an ihrem Ohr und hüllte ihr Haar unter der Schutzhaube in einen pulsierenden blauen Heiligenschein. »Einen Moment«, sagte sie. »Ich werde angerufen. Wahrscheinlich mein Team.«


      Agent Chaffee riss sich von seiner Partnerin los. Mit seiner unverletzten Hand packte er Mahoneys Schutzanzug und zerrte sie zu sich herum. In seinen wilden Augen tobte eine Mischung aus Wut und Hysterie. Speichel flog von seinem verzerrten Mund, als er schrie: »Jetzt hören Sie mir mal zu! Das FBI ist zuständig für Fragen der nationalen …«


      Jericho reagierte blitzartig und versetzte Chaffee einen harten Schlag aufs Ohr, der den Mann zurücktaumeln ließ. Quinn rammte ihm das Knie zwischen die Beine und riss dem Agent die Glock aus dem Holster, bevor dieser auf dem Boden aufschlug.


      »Sie sind hier für gar nichts zuständig, Agent Chaffee«, sagte Quinn. Seiner Stimme war nichts von der Wut und der Schnelligkeit anzumerken, mit der er den Mann aus dem Verkehr gezogen hatte. »Und jetzt setzen Sie sich hin und lassen Sie uns unsere Arbeit machen!« Er nickte der bestürzten Mahoney zu. »Gehen Sie ruhig ran.«
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      »Megan?«


      »Ja …?«


      »Hier ist Justin. Wo sind Sie?« Seine Stimme klang aufgeregt, als platze er vor Neuigkeiten. Im ersten Moment fürchtete sie, er rufe sie an, um ihr von einer Verschlechterung seines Zustands zu berichten. Aber dann fiel ihr ein, dass er eigentlich im Slammer hocken sollte, abgeschnitten von der Außenwelt.


      »Justin?«, fragte sie. »Wie sind Sie an das Telefon gekommen?«


      »Ich bin da drin verrückt geworden, Meg. Ich habe Dr.Kraus überredet, mich rauszulassen.«


      »Roberta hat Sie aus dem Slammer gelassen?«, keuchte Mahoney; eine kleine Kondenswolke bildete sich auf derInnenseite ihrer Gesichtsmaske. Justin musste sich ganz schön ins Zeug gelegt haben, um die hochgewachsene deutsche Wissenschaftlerin dazu zu bringen, gegen die strengen Sicherheitsvorschriften zu verstoßen. Kraus hatte immer gescherzt, dass sie seine Grübchen ganz süß finde.


      »Ich fühle mich überhaupt nicht krank. Außerdem habeich ihr versprochen, im S4-Labor zu bleiben und ein bisschen zu arbeiten.«


      »Das kann ich mir denken.«


      »Egal«, sagte Justin. »Das ist gar nicht das Entscheidende. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mir auch weiterhin gut gehen wird.«


      »Justin, ich habe hier wirklich viel zu tun«, seufzte Mahoney.


      »Ich weiß, aber was ich herausgefunden habe, wird Siemit Sicherheit interessieren. Wir haben C-06 am Elften das Augenserum injiziert und seine Luftzufuhr mit der vonC-12 verbunden, nicht wahr?«


      Mahoney warf einen Blick auf ihre Uhr und rechnete kurz nach. Sie spürte, wie ihre Beine allmählich erlahmten, und fragte sich, worauf Justin hinauswollte. »Stimmt. Das sind jetzt ungefähr 96 Stunden, also vier Tage …«


      »Ein bisschen mehr«, meinte Justin. »Aber jetzt kommt’s. Ich konnte nicht schlafen, deshalb hab ich gestern gegen Mitternacht noch mal nach C-12 gesehen, und er war clean. Und dann habe ich vor drei Stunden noch mal einen Test gemacht. Er hat es, Megan! Sein Blut wimmelt nur so von Filoviren. Das Virus ist ansteckend, aber nicht sofort. Mein Blut ist immer noch okay, also scheine ich Glück gehabt zu haben.«


      »Symptome?« Megan ertappte sich dabei, wie sie aufder Innenseite ihrer Wange kaute, als ein schrecklicher Gedanke sich den Weg in ihr erschöpftes Gehirn bahnte.


      »Bei C-12? Nein, ihm geht es gut. Aber als ich vor einer halben Stunde nach C-06 gesehen habe, schoss ihm das Blut nur so aus der Nase. Er kollabiert, Megan, und zwar rapide. Das Virus in seinem Blut hat sich verändert. Die Proteinhüllen lösen sich auf. Ich glaube, dadurch wird es erst infektiös.«


      »Es ist lange her, seit ich ein Bett gesehen habe«, sagte Mahoney. »Gehen Sie noch einmal den Zeitablauf mit mir durch, um sicherzugehen, dass ich es richtig verstanden habe.«


      Justin plapperte munter drauflos, ohne zu wissen, dass es um mehr ging als gefangene Langschwanzmakaken.


      »Okay, Meg, folgendermaßen sieht es aus. Der Makak, dem wir das Serum injiziert haben, nachdem wir C-45 ausschalten mussten – C-06 –, zeigte nach der Injektion keine Symptome bis zum fünften Tag, aber sein Artgenosse im Nebenkäfig, der die gleiche Luft atmet, hat sich das Virus irgendwann in der vierten Nacht eingefangen …«


      Mahoneys Blick fiel auf den umgedrehten Papierkorb. Ein plötzlicher entsetzlicher Gedanke war ihr gekommen. Justin machte sich gar keine Vorstellung von den wahren Konsequenzen dessen, was er da sagte.


      »Tun Sie mir einen Gefallen«, meinte sie. »Analysieren Sie den Inhalt der Glasampulle, die wir gestern mitgebracht haben.« Bei den vielen Anrufen wegen mutmaßlicher Terroristen, denen sie nachgehen mussten, war sie selbst noch nicht dazu gekommen.


      »Schon erledigt«, erwiderte Justin. »Es ist gar kein Virus, sondern ein Gift, wie man es in Schalentieren findet. In der Ampulle ist genug davon, um einen Menschen auf der Stelle zu töten, aber das ist auch alles.«


      »Eine Selbstmorddroge …« Mahoney verstummte. Ihre Blicke zuckten durch den Raum. Ein dunkler, sich schnell ausbreitender Fleck durchnässte den Teppichboden rund um Hamids Leiche. Tropfen vom Blut des Arabers waren während des Kampfes und der anschließenden Schüsse überall wie Regentropfen verspritzt worden. Chaffees Gesicht und Haare waren blutbefleckt. Der Zollinspektor sah aus wie ein Wundarzt aus dem Sezessionskrieg nach einer brutalen Amputation. »Sie sagen, C-06 hat das Virusübertragen, bevor bei ihm irgendwelche Symptome auftraten?«


      »Ja. Wissen Sie, was das heißt?« Aus Justins frohlockender Stimme war deutlich abzulesen, dass er nur daran dachte, dass er sich wahrscheinlich nicht mit dem Nadelstich infiziert hatte.


      Megan taumelte und musste sich an der Tischkante festhalten.


      »Alles in Ordnung, Doc?« Quinn nahm ihren Arm, um sie zu stützen.


      Die klobige Schutzhaube bewegte sich langsam und raschelnd hin und her, als Mahoney den Kopf schüttelte. Sie flüsterte und ihr war speiübel.


      »Pandora …«
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      »Wenn ich mich nicht irre, hatten doch die Sowjets mal mit so was zu tun«, sagte Win Palmer. Er hatte sich in seiner üblichen Denkerpose hinter dem schweren Schreibtisch zurückgelehnt und schaute an die Decke. Quinn fragte sich, ob er dort oben irgendwo die Lösungen für all seine Probleme notiert hatte. »Haben die sich nicht ein luftübertragenes hämorrhagisches Virus eingefangen?«


      »Soweit wir wissen«, meinte Mahoney. »Aber ich glaube, die hatten mit dem Marburg-Virus mehr Glück…« Sie saß vornübergebeugt auf der Couch, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Mahoney war noch immer fassungslos von der Entdeckung, dass die arabischen Terroristen einen Weg gefunden hatten, eine Ebola-Variante nicht nur luftübertragbar zu machen, sondern auch ansteckend, bevor – wenn auch laut Justin nur kurz bevor – der Überträger selbst Symptome der Krankheit aufwies.


      Ihr Kopf ruckte hoch. »Verstehen Sie denn nicht, was das bedeutet? Ein Mensch mit dieser … dieser Pandoraform von Ebola wäre die Mutter aller Typhus-Marys. Wir – ich meine, die CDC – haben alle möglichen Quarantänepläne im Falle von Pest, Tularämie, Pocken – alle Arten biologischer Pandemien. Aber in diesem Fall werden wir es nicht einmal kommen sehen. Die Leute werden nicht einmal wissen, dass sie krank sind, während sie es an ihre Familien weitergeben … an die Kassiererin im Supermarkt, den freundlichen jungen Mann, der ihnen in der Bank dieTür aufhält … Denken Sie an die überfüllten U-Bahn-Stationen mit ihrer feuchten Luft …« Sie atmete tief durch und nickte, um ihre Gedanken zu sammeln. »In den letzten 20 Jahren hat sich HIV wie ein langsamer Schwelbrand über die ganze Welt verbreitet. Zehntausende von Menschen haben sich infiziert – in den meisten Fällen durch ungeschützten Sex. Und selbst der promiskuitivste Mensch hat noch unendlichmal seltener Sex, als er atmet. Wir sind eine so mobile Gesellschaft, dass innerhalb von Stunden, nachdem Zafir infektiös wird, Hunderte von Menschen, die er angesteckt hat, in Flugzeuge und Busse, Taxis und U-Bahnen steigen werden …« Sie sackte zusammen, als hätte sie bereits verloren.


      »Wie lange?«, fragte Thibodaux, der neben der Tür auf und ab ging. Er war ein Mann der Tat und dieses ganze Gerede machte ihn sichtlich unruhig. »Wie lange haben wir, bis Zafir heiß wird?«


      »Diese Leute sind nicht dumm«, überlegte Quinn. »Megan, was meinen Sie – kann man davon ausgehen, dass sie warten, bis sie ihr eigenes Land verlassen haben, bevor sie sich selbst mit Pandora infizieren?«


      »Würde ich sagen«, antwortete Mahoney. »Dieses Virus ist so tödlich, dass die Leute im Hintergrund, die nicht vorhaben, Märtyrer zu werden, bestimmt darauf bestanden haben.«


      Palmer, der sich die meiste Zeit damit begnügt hatte, auf seinem Stuhl zurückgelehnt zuzuhören, tippte mit einem Bleistift auf seine lederne Schreibunterlage. »Das schätzen Sie richtig ein. Der stellvertretende saudische Außenminister ließ vor sechs Stunden verlauten, dass er die Grenzen für jeden ankommenden Verkehr schließen lässt. An allen Grenzübergängen wurde saudisches Militär postiert. Züge, Busse und Flugzeuge nach Saudi-Arabien wurden bis auf Weiteres gestoppt. Man schiebt es auf die Schweinegrippe. Das Ganze sorgt da drüben für einige Beunruhigung. Jordanien, Syrien, der Libanon und der Iran sind bereits dem Beispiel gefolgt. Als Nächstes wird Ägypten kommen.


      Wir müssen die ganze Angelegenheit äußerst diskret handhaben«, fuhr Palmer fort. »Sonst haben wir 100 weitere FBI-Agents wie Chaffee am Hals, wenn wir bei anderen Behörden durchsickern lassen, was hier wirklich läuft.« Palmer lehnte sich zurück und starrte wieder an die Decke. Schließlich ließ er den Stuhl nach vorne klappen und legte seine Unterarme auf den Schreibtisch. »Ich werde eine Story für die Medien zusammenbasteln. Zafir ist der größte Terrorist seit Carlos, dem Schakal – das sollte ihre Säfte in Wallung bringen. Ich werde sein Foto an alle Presseagenturen geben und eine landesweite Großfahndung auslösen. Wir lassen durchblicken, dass er über nukleares Material verfügt. Ein Schießbefehl lässt sich über die Nationale Datenbank nicht erteilen, aber wir werden alle wissen lassen, dass er höchstwahrscheinlich bewaffnet und zu gefährlich für einen Zugriff ist. Das sollte reichen, um die lokale Polizei in respektvoller Entfernung zu halten.«


      »Das müsste funktionieren, wenn wir ihn finden, bevor er virulent wird«, überlegte Mahoney. »Sie sagen, die Saudis haben vor sechs Stunden ihre Grenzen geschlossen? Jemand mit beträchtlichem Einfluss im Königreich muss davon ausgegangen sein, dass etwa zu dem Zeitpunkt der erste Terrorist heiß wurde. Kalil kam als Erster, 24 Stunden später gefolgt von Hamid. Folgen wir diesem Muster, dann müsste Zafir irgendwann heute ankommen.«


      »Klingt logisch«, meinte Quinn. »Vor ein paar Stunden kam ein Anruf von einem meiner OSI-Kollegen im Irak. Mein Informant Sadiq ist verschwunden. Man hat eine Menge Blut in seinem Apartment gefunden, deshalb hegt niemand große Hoffnung, ihn lebend zu finden.«


      »Ich wette, die Nachbarn waren alle gerade auf dem Klo«, schnaubte Thibodaux. »Und keiner hat was gesehen.«


      »Ein Nachbar erinnert sich an einen Mann mit einer verstümmelten Hand, der irgendwann am Elften die Treppe hinaufging. Das muss kurz nach Sadiqs Anruf beimir gewesen sein.« Quinn kritzelte etwas in sein schwarzes Notizbuch, während er sprach. »Und das Verteidigungsministerium hat endlich einen Namen zum dritten Märtyrerfoto aufgetan. Zafir Mamoud al Jawad. Er wurde irgendwann 2007 mit einer Meute anderer Aufständischer in der Nähe von Baquba verhaftet. Der Bericht sagt, sie hätten amerikanische Geiseln festgehalten. Er sollte vor Gericht gestellt werden, konnte aber zusammen mit einigen anderen Gefangenen aus irakischem Polizeigewahrsam fliehen und in die Wüste entkommen. Er ist Beduine, ein ziemlich harter Bursche, ihm fehlen drei Finger und ein Stück von der linken Hand, vermutlich von einem Schwertkampf.«


      »Langsam kommen wir weiter, Kumpel.« Thibodaux bewegte den Kopf hin und her. »Also können wir davon ausgehen, das Zafir am Elften noch im Irak war. Sagen wir, er ist am Zwölften geflogen – wie lange haben wir dann noch von jetzt an, bis er ansteckend wird?«


      »Wenn das Virus in ihm genauso reagiert wie bei den Makaken«, überlegte Mahoney, »und angenommen, er hat sich selbst infiziert, sobald er den Nahen Osten verließ – vielleicht einen Tag.« Sie stand auf und ging zu einem postergroßen Kalender, der an der Wand über einer zum Schreibtisch passenden Mahagoni-Anrichte hing. Das Septemberblatt wurde von einem Foto zweier Segelboote geziert, die durch das kobaltblaue Wasser von Cabo San Lucas pflügten.


      Mahoney nahm einen roten Filzstift aus einem Becher auf der Anrichte und malte einen großen Kreis um den 16. September. In die Mitte des Kreises schrieb sie 10:00 Uhr.


      Sie schaute auf ihre Uhr. »Ich weiß nicht, wie wir es anstellen sollen, aber wir müssen Zafir Jawad vor zehn Uhr morgen Vormittag finden und töten.«


      »18 Stunden«, stöhnte Thibodaux und streckte gähnend seinen hünenhaften Körper. »Na ja – schlafen kann ich auch noch, wenn ich tot bin.«

    

  


  
    
      39


      Zafir zog sein Hemd aus, um den Anführer der drei Kokainschmuggler zu töten. Er benutzte ein kurzes Messer mit einem silbernen Adlerkopf am Griff, das er bei einem Straßenhändler in Nuevo Progreso gekauft hatte – auf der anderen Seite des Rio Grande in Mexiko. Die Nacht war tintenschwarz, aber er konnte es nicht riskieren, geschnappt zu werden. Nicht jetzt, nicht, wo er so nahe war. Die Beamten der US-Grenzpatrouillen waren überall und die sterbenden Drogenschmuggler würden sie ausreichend beschäftigen, dass sie keine Zeit mehr hatten, nach illegalen Ausländern zu jagen – vor allem solchen aus dem Nahen Osten.


      Das Messer war eine billige Waffe, nicht zu vergleichen mit dem feinen Stahl, den Zafir aus seiner Heimat gewohnt war, wo eine solche Klinge oft verwendet wurde, um Leben zu nehmen. Das Messer mit dem Adlerkopf war leicht zu schärfen, aber auch schnell abgestumpft – so wiedie meisten Menschen, die Zafir kannte. Nachdem er denKopf des ersten Kokainschmugglers abgetrennt hatte, musste Zafir eine Pause einlegen und die Klinge mit einem flachen Sandstein wetzen, den er am Flussufer gefunden hatte.


      Die anderen beiden Schmuggler sahen zu, verschnürt wie Ziegen, während er seinem grausigen Werk nachging. In ihren Augen funkelte dieses seltsam hingebungsvolle Entsetzen, das Zafir so liebte. Sie lagen auf dem Bauch, Hände und Füße hinter dem Rücken gefesselt, und bewegten sich nicht, gelähmt von dem nackten Horror, dabei zusehen zu müssen, wie ihr Gefährte von jemandem enthauptet wurde, der ein offensichtlicher Experte in solchen Dingen war. Ihre Münder waren mit Klebeband geknebelt, aber Zafir vermutete, dass sie auch dann keinen Laut von sich gegeben hätten, wenn er sie lediglich gefesselt hätte.


      Es waren großspurige junge Männer aus der nicht weit entfernten Stadt Reynosa, und sie hatten den gleichen Fehler begangen wie viele niedere Handlanger krimineller Organisationen, nämlich zu glauben, dass der Respekt, den ihr Boss anderen einflößte, automatisch auch auf dieunteren Ränge abfärbte. Zafir hatte noch nie etwas vom Ochoa-Kartell gehört, und als sie ihm den Namen entgegenschleuderten, als müsse er allein bei dessen Klang vor Furcht erstarren, hatte er nur gelacht und dem mutmaßlichen Anführer das Messer in den Bauch gerammt. Die anderen beiden hatte er mit einem Stein bewusstlos geschlagen.


      Als er sein blutiges Werk vollendet hatte, lehnte Zafir den Körper des toten Schmugglers an den Stamm einer dornigen Akazie. Den Kopf – die Augen weit aufgerissen, als wundere er sich, wie so etwas Grässliches nur hatte geschehen können – legte er in den Schoß seines vormaligen Besitzers, daneben den Rucksack mit dem Kokain. Als Zafir nach dem zweiten Mann griff, verdrehte der die Augen und wand sich verzweifelt schluchzend in seinen Fesseln. Das schrille Summen seiner Schreie ließ das Klebeband vor seinem Mund vibrieren. Zafir ignorierte die Geräusche und schleifte den Jungen zum Baum neben seinen kopflosen Freund, wo er ihn wie einen Sack Müll fallen ließ. Der letzte Schmuggler war ruhiger, er wimmerte nur leise, als Zafir ihn am Gürtel zum Baum zerrte und ihn gegenüber von seinem toten Kameraden fallen ließ.


      Als das erledigt war, nahm er sein Hemd von dem Weidenstrauch am Rio Grande, über den er es gehängt hatte, und kniete sich neben die zitternden Männer. Bis jetzt hatte er noch kein Wort gesagt.


      Er drehte das Messer langsam in seiner unverstümmelten Hand und ließ es im spärlichen Licht des endlosen Sternenhimmels glitzern. Er hielt die frisch geschliffene Klinge vor den Augapfel des zappelnden Schmugglers, der daraufhin unvermittelt erstarrte.


      »Wenn ich das Klebeband von deinem Mund entferne, will ich, dass du schreist, als hättest du gerade ein Auge verloren«, flüsterte Zafir in perfektem Spanisch. »Da«, sagte er und verdeutlichte mit einem leichten Druck des Messers und einem befriedigenden Plopp, wie er das meinte. »Das dürfte die Lautstärke etwas erhöhen …«


      Die wilden Schreie der panischen Drogenschmuggler lockten patrouillierende Grenzbeamte zum Flussufer. DieMeldungen, die die anrückenden Beamten per Funk absetzten, ließen schnell alle weiteren Grenzpolizisten ausder Region zum Schauplatz eilen, begierig darauf, mit eigenen Augen die Brutalität dieser blutigen Szene zu sehen. Zafir konnte vollkommen unbehelligt an Beobachtungsposten vorbeischlüpfen, die normalerweise rund um die Uhr besetzt waren.


      Er schätzte, dass er ungefähr zehn Kilometer gegangen war, als er das gelbe Flackern eines winzigen Lagerfeuers im Wald entdeckte. Er schlich langsam näher, musste sich den Weg durch Kaktusfeigen und dichte Dornensträucher suchen. Die Nacht war heiß, die Luft stickig und staubig. Abgesehen von dem dichten Gesträuch fühlte Zafir sich anseine Heimat erinnert. Durch die Dunkelheit hörte er unbeschwertes Lachen. Als er sich näher heranschob, sah er zwei Mexikaner, einen Mann und eine Frau, auf einem weißen Kalkfelsen neben der ersterbenden Glut eines Feuers sitzen. Der Bauch der Frau spannte den Stoff einer schwarzen Bluse, als hätte sie dort einen großen Ball versteckt. Sie war schwanger und würde bald gebären.


      Zafir wollte schon weitergehen, da er den Kontakt mit allem scheute, was ihn aufhalten konnte. Aber dann hörte er, wie der junge Ehemann mit besänftigender Stimme erwähnte, dass sein Cousin bald mit einem Lieferwagen kommen würde, um sie zum Krankenhaus in McAllen zu bringen.


      In den Schatten auf dem trockenen Gras kniend, belauschte er das kichernde Paar. Die beiden schwärmten von der baldigen Geburt ihres Sohnes, wie er in den Vereinigten Staaten auf die Welt kommen und später alle Früchte seiner Staatsbürgerschaft genießen würde. Zafir lächelte bei dem Gedanken. Schon bald würde Amerika inder Tat ein paar sehr bittere Früchte zu schmecken bekommen, aber dieses junge Paar würde es nicht mehr miterleben. Der Wagen des Cousins würde Zafir zum Harlingen Airport bringen, von wo er nach Fort Worth fliegen konnte. Faruks Verbindungen in Los Angeles hatten ihm einen kalifornischen Führerschein auf den Namen Jorge Ramirez verschafft. Der Einfluss des Scheichs war weitreichend.


      Der Beduine zog die Pistole, die er einem der Drogenschmuggler abgenommen hatte, und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war eine Taucheruhr der U. S. Navy Seals, ein ironisches Geschenk des Scheichs. Tritiumziffern leuchteten gespenstisch grün in der Dunkelheit. Es war fast Mitternacht. Leise bewegte er sich auf das Lachen zu.


      Die Zeit war knapp und er hatte noch etwas bei einer alten Freundin aus Baquba zu erledigen.
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      Fort Worth


      Carrie Navarro hatte kaum die Kraft, den Knopf am Mixer zu drücken, mit dem sie Christians Bananen-Milchshake zubereitete. In letzter Zeit war die Arbeit ein einziger Kampf. Ihr neuer Redakteur beim Star Telegram war fast zehn Jahre jünger als sie, und seine Erfahrungen mit dem wirklichen Leben beschränkten sich auf die Arbeit als Lokalreporter für das Landwirtschaftsressort der Zeitung, aber dennoch hielt er es offenbar für nötig, jeden Artikel, den sie schrieb, so umzuändern, dass sie ihn in der gedruckten Ausgabe nicht mehr wiedererkannte. Er war nicht nur ein Idiot, sondern ein unfähiger Idiot, und das war unverzeihlich.


      Trotzdem konnte sie nichts tun außer schreien, denn zufällig war er der Neffe des Verlegers.


      Sie hatte im Laufe ihrer Karriere schon mit so einigen Idioten zu tun gehabt, aber die Tatsache, dass der hier ihr Chef war, machte diesen Fall zu einer echten Herausforderung. Aber wenn die Erfahrungen ihres Lebens sie eines gelehrt hatten, dann dass sie bei den Dingen, die sie stressten, Prioritäten setzen musste, und dieser pickelgesichtige Redakteur des Politikressorts, der sich bis zu seiner hässlichen gepiercten Augenbraue im Sumpf der Vetternwirtschaft suhlte, würde ganz bestimmt keiner ihrer Hauptstressfaktoren sein, jedenfalls nicht heute. Es gab genug andere Dinge, die ihr Magengeschwüre bereiteten, auch ohne dass sie sich über diesen kleinen Mistkerl ärgerte.


      Es war schon spät, fast Zeit für die Nachrichten. Christian sollte längst im Bett sein und Carrie hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen, weil sie so eine lausige Mutter war. Natürlich hatte der Kleine überhaupt nichts dagegen, länger aufzubleiben, er saß im Schneidersitz auf dem Boden und blätterte in seinem Lieblingskinderbuch. Ihren Mangel an mütterlichen Talenten versuchte Carrie dadurch zu kompensieren, dass sie ihnen beiden Sandwiches mit gegrilltem Käse und Bananen-Milchshakes machte – ein später Abendsnack, bei dessen Anblick ihre Mutter einen ausgewachsenen Anfall bekommen hätte. Aber auch das war nichts, wovon sie sich herunterziehen ließ. Auch da hatte Dr. Soto ihr geholfen.


      Den Pappteller mit den Sandwiches in der Hand, ließ Carrie sich auf das Sofa fallen und klopfte auf ihren Schoß.


      »Komm her und leiste Mama Gesellschaft, kleiner Mann«, sagte sie.


      Die Nächte waren längst nicht mehr so furchtbar wie in der Zeit, bevor sie die Therapie bei Dr. Soto begonnen hatte, aber sie waren immer noch finster und einsam. Entsetzliche Erinnerungen blitzten in ihren Gedanken auf, wenn sie am allerwenigsten damit rechnete, vor allem wenn sie ihre Gedanken nicht ständig mit irgendetwas ablenkte. Und ungeachtet der grausamen Anfänge hatte Christian sich als eine mehr als erfreuliche Ablenkung erwiesen. Er war ihr Leben.


      So brutal seine Entstehung auch gewesen war – dieses erstaunliche Kind hatte sie gerettet. Er war klüger als alle Dreijährigen, die sie kannte. Ein paar Hundert Wörter konnte er schon lesen. Spanisch sprach er so gut wie Englisch – und Englisch sprach er wie ein dreimal so altes Kind. Aber noch wichtiger für Carrie war, dass ihr Sohn ein sanftes Gemüt hatte. Er ging auf seine Mutter ein, als spüre er irgendwie ihre inneren Ängste, er weinte, wenn sie weinte. Oft berührte er mit seinen winzigen Fingern ohne besonderen Grund ihre Wange. Es war, als würde er sie ebenso sehr anbeten wie sie ihn.


      Christian kuschelte sich auf ihren Schoß, das Kinderbuch in der einen, ein Viertel des Käsesandwiches in der anderen Hand. Wer hätte je gedacht, dass es ihr eine solche Freude bereiten würde, diesem kleinen Burschen beim Kauen zuzusehen?


      »Lies nur weiter«, sagte Carrie und nahm die Fernbedienung. »Mama wird mal schauen, was die sprechenden Köpfe zu sagen haben, bevor wir ins Bett gehen.«


      »Sprechende Köpfe«, kicherte Christian. »Du bist witzig, Mama …«


      Carrie nahm einen Bissen von ihrem Sandwich und zappte durch die Kanäle. Sie zog den lokalen Nachrichtensender den überregionalen Kabelnetzwerken vor. Die Reporter und Nachrichtensprecher trugen zwar auch zu viel Make-up, aber die meisten hatten immerhin genug Fleisch auf den Knochen, um ein bisschen menschlicher auszusehen als die toupierten, magersüchtigen Models auf CNN.


      … EXTREME VORSICHT GEBOTEN. BEWAFFNET UND GEWALTTÄTIG, meldete eine Laufschrift am unteren Bildschirmrand, gefolgt von einer gebührenfreien Rufnummer. Carrie setzte sich mit neu erwachtem Interesse auf. Sie hatte den Vorspann verpasst, und das Moderatorenteam Kip und Jane verkündete bereits die Topmeldung des Abends. Jane Baily trug eine große Brille und glattes Haar, das ihr bis über die Schultern hing; sie erinnerte mehr an ein 60er-Jahre-Blumenkind als an eine Nachrichtensprecherin. Deshalb vertraute Carrie ihr.


      »… uns die Behörden mit, dass nach diesem Mann imZusammenhang mit dem Diebstahl hochgefährlichen radioaktiven Materials gefahndet wird. Es wird ausdrücklich davor gewarnt, bei Antreffen Kontakt mit ihm aufzunehmen – das gilt auch für Polizeikräfte. Sprechen Sie ihn nicht an, heißt es in der Verlautbarung sogar. Wer den Mann auf dem Foto, das wir gleich zeigen werden, sieht, soll sofort die unten eingeblendete Nummer anrufen. Haben wir schon das Foto …?«


      »Das ist fast wie im Kino, Jane«, sagte Kip, der ohne sein charakteristisches strahlendes Lächeln ungewöhnlich ernst aussah.


      »Da ist es«, meinte Jane, als das Foto auf dem Bildschirm erschien. »Die Behörden machen keine Angaben über seinen Aufenthaltsort oder sein Ziel, aber der Mann wird identifiziert als …«


      Ein Bissen vom Käsesandwich fiel aus Carries offenem Mund. Ihre nackten Zehen krallten sich in den Teppich.


      »Zafir!«, schrie sie. »NEIN … das kann nicht …«


      »… von nahöstlicher Herkunft«, fuhr Kip fort. »Zafir Jawad fehlen drei Finger an der linken Hand …« Kip und Jane setzten ihre Moderation fort, aber Carrie hörte nur noch das Rauschen des Blutes in ihren Ohren.


      »Du tust mir weh!« Christian wand sich aus Carries Griff; ihre Fingernägel hatten sich in seinen Oberschenkel gegraben. Er drehte sich um und sah sie aus seinem olivfarbenen Gesichtchen mit dunklen, tief liegenden Augen an, die identisch mit denen des Mannes waren, der Carrie aus dem Fernseher anstarrte.


      Tausend Bienen summten in ihrem Kopf. Ihre Haut kribbelte, als läge sie in einem Bett von Giftschlangen. Ihre Zähne klapperten so heftig, dass sie um ihr Gebiss fürchtete. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Telefon neben dem Sofa. Es klingelte, als sie den Apparat berührte.


      Sie schrie. Erinnerungen an Monate der Folter und der Schmerzen überwältigten sie wie eine schwere Krankheit. Wenn Zafir in den Vereinigten Staaten war, dann wusste sie genau, auf wen er es abgesehen hatte.


      Auf ihrem Schoß begann Christian zu weinen.
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      16. September, 01:30 Uhr


      Jericho öffnete die Augen, als Winfield Palmers Bombardier Challenger mit einem kleinen Rauchwölkchen und dem gedämpften Quietschen der Reifen auf dem texanischen Asphalt aufsetzte. Die von Bill Lear entwickelte CL 601 hatte ungefähr die gleiche Reisegeschwindigkeit und nur eine etwas geringere Reichweite als eine Gulfstream IV – die berühmtere Schwestermaschine, die anscheinend jeder Spion in der Welt der fiktionalen Geheimdienste benutzte. Diese spezielle CL 601 war unter der Bundesluftfahrtbehörde gemeldet. Genau wie Quinn und Thibodaux Other Governmental Agents waren, war diese Challenger ein Other Governmental Aircraft – in der Realität etwas anderes als auf dem Papier. Die Piloten standen auf derLohnliste der Bundesluftfahrtbehörde, erhielten ihre Befehle aber vom Direktor der National Intelligence Agency. Ohne genaueres Hinsehen waren Piloten und Maschine nicht von den Tausenden anderen langweiligen Rädchen im Getriebe des Staatsdienstes zu unterscheiden, aus denen sich die schwerfällige Bürokratie der Vereinigten Staaten zusammensetzte.


      Das schnittige Flugzeug hüpfte einmal, dann rollte es sanft über die Landebahn. Die Sitze waren sehr komfortabel – Ledersitze, die sich auf langen Flügen ganz zurückklappen ließen. Am Rande der völligen Erschöpfung und des Deliriums war Quinn in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen, sobald der Jet in Langley abgehoben hatte. Aber das zweistündige Nickerchen hatte nicht viel mehr bewirkt, als dass die Verspannungen in seinem Rücken noch zugenommen zu haben schienen und er sich fühlte, als stecke sein Kopf in einem Fass Rohöl. Er versuchte zu schlucken, aber sein Mund fühlte sich an, als wäre er voller Talkumpuder. Daran gewöhnt, dass ihm der Wind auf dem Motorrad frei um die Nase wehte, war Flugzeugluft eine von Jerichos meistgehassten Substanzen.


      Blaue Rollbahnlichter flogen am Fenster vorbei, als derJet nach Fort Worth rollte, vorbei an dem berühmten, wie eine Eiswaffel geformten Kontrollturm des Alliance Airport.


      Nachdem das Foto von Zafir veröffentlicht worden war, waren unzählige Hinweise eingegangen. Tausende riefen die angegebene Nummer an, um zu melden, sie hätten den Flüchtigen gesehen. Einige behaupteten sogar, er zu sein. Agenten so ziemlich jeder Regierungsbehörde waren an der Fahndung nach dem Mann beteiligt (obwohl keiner von ihnen die wahren Hintergründe kannte, nur dass er als ›toxisch‹ einzustufen sei). Es war unmöglich, allen Hinweisen nachzugehen, aber sie konnten auch nicht einfach herumsitzen und nichts tun.


      Und dann hatte die Telefonzentrale den Bericht eines Grenzpolizisten weitergeleitet, der sagte, einer seiner Gefangenen habe das Foto im Fernsehen gesehen, als er im Krankenhaus behandelt wurde, nachdem ihm von einem ›Teufelsbanditen‹ am Ufer des Rio Grande ein Auge ausgestochen worden war. Dem Polizisten zufolge habe der Gefangene beim Versuch, aus dem Bett zu springen, beinahe seine Handschellen aufgebrochen, als er das Bild in den Nachrichten sah. Der Schmuggler schwor, dass das der Mann sei, der ihm das Auge ausgestochen und seinem Freund den Kopf abgesägt hatte.


      Wenige Augenblicke später war der Anruf von Carrie Navarro eingegangen, und endlich hatten sie so etwas wie eine Spur.


      »Halb zwei Uhr morgens.« Thibodaux gähnte. »Das ist halb drei für meinen Kopf. Ich weiß, wir versuchen die Welt zu retten und alles, aber ich fühle mich, als wäre ich totgetrampelt worden.«


      Mahoney suchte die Blätter mit den Notizen zusammen, an denen sie während des Fluges gearbeitet hatte, und steckte sie in die Aktentasche aus ballistischem Nylon. Es gab keine Flugbegleiter, die über die Sicherheit der Passagiere wachten, deshalb stand sie auf, um eine Tasche aus dem Gepäckfach zu nehmen, während das Flugzeug noch rollte. »Kann ich Sie was fragen, Jacques?«, nuschelte sie mit einem Stift im Mund, während sie am Riegel des Gepäckfachs hantierte.


      »Schießen Sie los, l’ami.« Der Südstaatler gähnte noch einmal und hielt beide Arme wie riesige Torpfosten über seinen Kopf, als er sich ausgiebig streckte.


      »Für einen Marine fluchen Sie nicht besonders viel, oder?«, sagte sie.


      Thibodaux grinste und faltete sich aus dem bequemen Ledersessel. »Meine Braut erlaubt mir nicht mehr als fünf nicht-biblische Schimpfwörter pro Monat.«


      »Yeah, aber sie hockt in Cherry Point«, meinte Quinn. Er richtete sein Pistolenholster und verschob das Masamune an seinem Gürtel nach hinten. »Wie soll sie es erfahren?«


      »Ich sag Ihnen was.« Thibodaux hob eine Augenbraue, als wäre er im Besitz eines dunklen und gefährlichen Geheimnisses. »Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich dem Tod ins Auge geblickt habe, aber in keiner dieser Situationen hatte ich mehr Angst als vor der kleinen italienischen Frau in meinem Bett. Glaubt mir, Kinder, sie würde es wissen!«


      Quinn beugte sich näher, damit Mahoney ihn nicht hören konnte. »Ihnen ist schon klar, dass Scheiße kein biblisches Wort ist?«


      »Tatsächlich?« Thibodaux riss die Augen auf. »Verdammt!«


      Durch das Fenster konnte Quinn einen Bell Jet Ranger sehen, als die Challenger verlangsamte. Blitzende Lichter beleuchteten die Nacht. Der Rotor des Hubschraubers drehte sich, bereit zum Abheben. Männer in blauen Overalls eilten auf den Rumpf der 601 zu, noch bevor sie endgültig zum Stehen kam, um so schnell wie möglich die Ausrüstung zu entladen.


      »Der Hubschrauber bringt uns zum Landeplatz an der Texas Christian University.« Quinn stützte sich auf die Lehne seines Sitzes, um den Helikopter durch das Seitenfenster zu betrachten. Selbst in der Finsternis konnte er diedunklen Halbkreise aus Schweiß auf den Overalls der Männer erkennen. Er wappnete sich gegen die texanische Luftfeuchtigkeit; er wusste, sie würde ihn treffen wie ein Schlag mit einem nassen Handtuch. »Dort wartet ein Wagen auf uns. Navarros Haus ist nur ein paar Kilometer entfernt. Palmer hat in einem leer stehenden Haus auf der anderen Straßenseite einen Observierungsposten für uns eingerichtet.«


      Mahoney, die über einen schier endlosen Vorrat an Energie zu verfügen schien, wippte mit ansteckendem Tatendrang in ihren Turnschuhen. Quinn war erleichtert, als sie dann doch so etwas wie Menschlichkeit zeigte, sich die Augen rieb und wie eine Löwin gähnte, so lang und ausgiebig, dass er die Füllungen ihrer Zähne bewundern konnte.


      »Tut mir leid«, sagte sie und hielt sich den Handrücken vor den Mund, als das Gähnen in eine Ganzkörperdehnung überging. »Uns bleiben weniger als acht Stunden – wenn wir Glück haben.« Sie sah die beiden Männer an. »Ich könnte mit dem Zeitablauf auch völlig danebenliegen. Es kann genauso gut sein, dass Zafir in diesem Augenblick schon überall das Virus verbreitet.«


      »Was haben wir sonst für eine Möglichkeit?« Quinn streckte seinen Rücken, versuchte vergeblich, die Verspannungen zu lösen.


      »Das kann ich Ihnen sagen.« Thibodaux fischte einen Proteinriegel aus seinem Rucksack und riss ihn mit denZähnen auf. »Sobald wir Zafir lokalisiert haben, wäredasVernünftigste, ihm ’n bisschen Napalm auf den Kopfzu werfen – und ihn und das ganze Mistzeug, das ermitschleppt, zu rösten.« Er verschlang den Riegel mitdreiBissen und spülte ihn mit einem Schluck Wasser aus der Aluminiumflasche herunter, die er immer dabeihatte.


      »Und dabei alle, die sich in seiner Nähe befinden, töten…«, sagte Mahoney mit zusammengebissenen Zähnen. »Vielleicht sollten wir das Kriegsrecht verhängen und alle Leute zwingen, die nächsten drei Monate in ihren Häusern zu bleiben.« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar, das von dem langen Flug zerzaust war, und seufzte wie ein erschöpfter Läufer, der noch Kilometer vom Ziel entfernt ist.


      »Niemand würde es wagen, eine landesweite Quarantäne zu verhängen, bevor die Leute anfangen zu sterben«, meinte Jericho. »Die meisten Nationalgardisten sind kaum mehr als Kinder – selbst die, die einen Einsatz im Nahen Osten hinter sich haben. Ich weiß nicht, ob sieihren Friseur erschießen würden, nur weil er das Hausverlässt, um sich etwas zu essen zu besorgen.« Er musterte Mahoney im kalten Licht der Kabine. Ihre Augenwaren groß und rund, wie die eines verängstigten kleinen Mädchens. »Palmer vertraut Ihrer Zeiteinschätzung, und ich tue es auch. Er ist davon überzeugt, dass wirdie Sacheüber die Bühne bringen können, ohne dass zu viele Unschuldige zu Schaden kommen. Wir warten solange, wie es eben geht, bis wir den lokalen Einsatzkräften erzählen, was hier in Wirklichkeit abläuft. Sobald durchsickert, worum es tatsächlich geht, wird es nicht mehr allzu viele Leute geben, die einen kühlen Kopf bewahren.«


      »Mir gefällt das nicht«, stöhnte Mahoney. »Das ist nicht gut. Wenn wir drei alles sind …«


      »Oh.« Jericho zwinkerte ihr zu. »Wir sind nicht alles…« Er tippte eine Nummer in sein Handy, während sie das Flugzeug verließen und die Treppe hinuntergingen.


      »Bruder Bo«, sagte er. »Wir sind unten. Sind deine Jungs und du bereit für ein bisschen Action?«

    

  


  
    
      42


      Gail Taylor, die kräftig gebaute junge Frau hinter dem Avis-Tresen im Dallas Fort Worth International Airport, hatte mindestens drei Tätowierungen. Ein zierlicher Kolibri schlürfte Nektar aus einer gelben Kaktusblüte anihrem linken Handgelenk. Die verführerischen roten Blätter einer Wildrose erblühten aus der blassen Schwellung über dem lockeren V an der Vorderseite ihrer pfirsichfarbenen Baumwollbluse. Als sie sich umdrehte, um den Schlüssel für seinen Mietwagen aus dem Schrank zu nehmen, erhaschte Zafir einen Blick auf ein drittes Tattoo. Es war eine Art folkloristisches Ornament, das ihn an etwas erinnerte, das er bei den Eingeborenen der südpazifischen Inseln gesehen hatte, und es befand sich auf dem schmalen Streifen entblößter Haut über dem Bund ihrer Jeans und unterhalb des Saums ihrer Bluse, dort, wo sich die Gesäßbacken trafen.


      Zafirs fromme Seite fand eine solch offene Zurschaustellung von Sexualität abstoßend. Der Rest von ihm konnte den Blick nicht abwenden. Frauen mit Tätowierungen waren für ihn kein ungewohnter Anblick. Es war Brauch, dass sich Beduinenfrauen bei Hochzeiten oder anderen Festen komplizierte Hennamuster auf die Hände malten, aber sie stellten sich nicht so schamlos zur Schau wie diese Frau.


      Gail Taylor war durchaus ansehnlich. Sie war Ende 30, hatte ein ovales Gesicht und trug ein bisschen Zusatzgewicht auf den Hüften. Sie hatte eine dunkle, raue Whiskeystimme, die Zafirs Herz jedes Mal einen Satz tun ließ, wenn sie etwas sagte. Er war froh, als sie ihre Aufmerksamkeit von ihm abwandte und sich ihrem Job widmete.


      Vor fröhlicher Energie überschäumend, präsentierte sie Zafir alle zu unterzeichnenden Papiere mit einem Eifer, der selbst ihn überraschte. Auf all seinen Reisen hatte er noch nie einen Wagen gemietet, und über diesen Moment hatte er sich mehr den Kopf zerbrochen als über jeden anderen Teil des Plans – selbst seinen Tod. Mehr als alles andere hasste Zafir es, als Idiot dazustehen.


      Die sanft zitternde Wildrose neigte sich ihm entgegen, als Gail die Formulare ausfüllte und sich dann über den brusthohen Tresen beugte, um ihm zu zeigen, wo er unterschreiben musste. Er hatte seinen struppigen Bart zu einem gepflegten Henriquatre gestutzt und sein windzerzaustes Haar im Stil eines amerikanischen Schauspielers geschnitten. Gail berührte leicht seine verstümmelte Hand, als mache es für sie keinen Unterschied, dass er eine Klaue anstelle von Fingern hatte.


      Berauscht zog er seine Hand zurück und kämpfte darum, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Er war es nicht gewohnt, dass sich eine Frau aus eigenem Antrieb für ihn interessierte.


      »Und das …« Er hüstelte und schluckte schwer. »Das ist das Navigationsgerät?«


      »Jepp«, sagte Gail. »Sie müssen nur die Adresse eingeben, zu der Sie wollen.« Sie drückte ihre Brust gegen seine Schulter, als sie es ihm zeigte. »Das Navi spricht sogar spanisch mit Ihnen, wenn Sie möchten.«


      »Englisch ist gut.« Zafir lächelte und bemühte sich, freundlich auszusehen. »Ich brauche ein bisschen Übung.«


      »Wie lautet die Adresse?« Gails roter Fingernagel schwebte über dem kleinen farbigen Monitor.


      Zafir zögerte. In seiner Gier, Carrie Navarro zu finden, hatte er sich nur darauf konzentriert, in die Stadt zu gelangen, in der sie lebte. Er war davon ausgegangen, dass es in einem so offenen Land wie Amerika schon kein Problem sein würde, sie zu finden.


      »West Fort Worth«, sagte er schließlich.


      »Das ist eine Region.« Gail Taylor kicherte. »Keine Adresse. Ich muss eine Straße und eine Hausnummer eingeben.« Sie tippte mit einem Finger auf seinen Handrücken.


      »Ich dachte, hier in den USA wäre alles registriert«, meinte er und täuschte dabei seinen besten mexikanischen Akzent vor. »Können Sie nicht einen Namen eingeben und das Navi-Gerät gibt mir die Adresse?«


      Gail blickte zu ihm auf und blinzelte mit ihren großen Kuhaugen. Es war nicht das geringste bisschen Argwohn in ihnen.


      »Also … nein. Das würde uns nicht weiterbringen, nicht bei dem kleinen Burschen hier. Dafür bräuchten Sie einen Computer.«


      »Ich habe keinen Computer.« Unter dem Rand des Tresens, außer Sicht der Frau, ballte Zafir seine rechte Faust. Er hatte keine Zeit für so was.


      »Mein trotteliger Chef hat unser Internet lahmgelegt, sonst würde ich Ihnen helfen, die Adresse auf einem unserer Computer zu suchen. Sie können natürlich in die Bücherei gehen, aber ich vermute mal, dass Sie keinen Büchereiausweis haben …« Plötzlich strahlte Gail. »Ein iPhone würde es auch tun! Das ist ja auch nichts anderes als ein kleiner Computer. Ich hab eins hinten bei meinen Sachen.«


      »Würden Sie mir zeigen, wie man es benutzt, dieses kleine Computer-iPhone?« Zafir lächelte und zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl seine Instinkte danach schrien, diese Frau so fest zu schlagen, wie er konnte.


      Gail hielt seinen brodelnden Zorn für Leidenschaft und senkte ihre dicken schwarzen Wimpern, die von pfirsichfarbenem Lidschatten akzentuiert wurden, passend zur Bluse. Ihre vollen Wangen wurden rosa. »Das könnte ich tun.«


      Charme war nicht gerade Zafirs Stärke. Er musste keine Spielchen mit Frauen spielen. Sie taten, was er ihnen befahl, und er machte mit ihnen, was ihm beliebte. Die Wichtigkeit seiner Mission gab schließlich den Ausschlag. Er wusste, dass nach ihm gefahndet wurde, deshalb musste er so schnell wie möglich aus der Öffentlichkeit verschwinden.


      »Vielleicht könnten wir irgendwohin gehen, wo es etwas… privater ist«, sagte er und biss die Zähne zusammen.


      Die mollige Frau trat zurück und ließ ihre Hand über seinen Arm gleiten. »Mr. Ramirez …«


      Er senkte den Kopf, um das Feuer in seinen Augen zu verbergen. »Ich hoffe, ich war nicht zu … wie sagt man … aggressiv …«


      »Nein, Mr. Ramirez. Ich … ich glaube, das würde mir sehr gefallen. Wir bekommen es hier immer wieder mit irgendwelchen Verrückten zu tun, aber ich kann erkennen, dass Sie keiner sind.« Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr an der Wand hinter ihr. »Es ist Viertel vor sechs. In einer Viertelstunde habe ich Feierabend. Ich sag Ihnen was– Sie geben mir ein Frühstück aus und ich helfe Ihnen, das zu finden, wonach Sie suchen.« Sie berührte erneut seinen Arm. »Alles, wonach Sie suchen.«


      »Es wäre mir eine Freude, Sie zum Dank für Ihre Freundlichkeit zum Frühstück einzuladen«, erwiderte Zafir. Vor seinem geistigen Auge sah er diese pummelige Person in einer Burka. Sie war viel zu forsch ihm gegenüber, einem völlig Fremden. Im Königreich hätte ihr allein schon das Frühstück mit einem nicht-verwandten Mann 100 Peitschenhiebe eingebracht.


      »Dann holen Sie mich hier in 15 Minuten ab«, sagte sie.»Ich bin so hungrig, ich könnte eine ganze Kuh verdrücken.« Sie senkte den Blick. »Und ich kann Ihnen eines versprechen – ich bin eine weitaus angenehmere Gesellschaft, wenn ich keinen Hunger habe …«
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      Zafir wischte mit dem Hemdzipfel einen verschmierten Tropfen von Gail Taylors Blut von ihrem iPhone. Die Ungläubige war überaus hilfreich gewesen, sie hatte sich beinahe vor Begeisterung überschlagen, als sie ihm auf ihrem kleinen Handcomputer zeigte, wie man mithilfe eines kostenlosen Internet-Suchdienstes Carrie Navarros Adresse ausfindig machen konnte. Sie hatte die Rolle derkecken Verführerin fast bis zum Ende gespielt, hatte gekichert und gezwinkert, bis er das Adlerkopfmesser aus seiner Reisetasche geholt und langsam vor ihr gerötetes Gesicht gehalten hatte.


      Bei der Erinnerung daran hob Zafir seinen Kragen an die Nase und roch den Duft der amerikanischen Frau, der noch in seiner Kleidung hing. Er ließ das Fenster des Wagens herunterfahren und nahm einen tiefen Atemzug von der feuchten Morgenluft.


      Der nahe Tod, dachte er, hatte etwas ungemein Befreiendes. Der Gedanke an seine Unausweichlichkeit versetzte ihn in eine Art berauschter Konzentration, wie er sie niezuvor erlebt hatte, nicht einmal in der Hitze eines tödlichen Kampfes. Seine Perspektive veränderte sich. Es war nicht länger wichtig, sich Sorgen um Fingerabdrücke zu machen, die er vielleicht hinterließ. Blutflecken der amerikanischen Frau an seiner Kleidung würden ihm keine Probleme bereiten. Es war egal, dass sie so unsauber und nachlässig gestorben war. Und die Tatsache, dass er seine DNA an ihrem Körper hinterlassen hatte, war etwas, woran er keinen zweiten Gedanken mehr verschwenden musste. Diese liederliche Frau war offenbar von lockerer Moral gewesen, dass sie ihren Körper derart zur Schau stellte – noch dazu vor ihm, einem völlig Fremden. Sie war eine gewöhnliche Hure und verdiente, was sie bekommen hatte. War er denn nicht ein Mann? Hatte er denn nicht natürliche Neigungen und Gelüste, die eine solch schamlose Frau mit ihrem Verhalten unweigerlich entflammen musste?


      Am Ende, als er sich bereits mit dem Adlerkopfmesser ans Werk gemacht hatte, hatte sie sich jämmerlich aufgeführt, gänzlich temperamentlos, ohne jede Spur des starken Willens, wie ihn seine alte Freundin Carrie Navarro besaß. Gail hatte gewimmert und gefleht. Ihre Augen mit dem grellen Make-up, Augen, die zuvor mit ihm geflirtet hatten, waren in erbärmlicher Panik weit aufgerissen. Sie hatte um Gnade gefleht, solange ihre bebende Brust noch einen Atemzug tun konnte – obwohl die einzige Gnade darin bestanden hätte, sie schneller zu töten. Die Schwäche dieser Frau erweckte Verachtung in Zafir, aber sie hatte auch seinen Hass auf Navarro weiter angeheizt.


      Er fuhr durch den morgendlichen Verkehr auf den zugemüllten Straßen von East Fort Worth in der Nähe von Gail Taylors schäbigem Apartment, das an einer Nebenstraße parallel zur Loop 820 lag. Er kam an einem Westernshop mit einem riesigen roten Cowboystiefel vor der Tür vorbei und an einem McDonald’s mit seinen goldenen Bögen, die sich himmelwärts reckten wie ein heidnisches Götzenbild. Eine Kolonne Kaffeeanbeter wartete vor dem Drive-in, um ihrer morgendlichen Dröhnung zu huldigen. An der Zufahrtsstraße reihte sich eine Gebrauchtwagenhandlung an die andere. Geschäfte, die alles von Wohnmobilen bis zu Babykleidung verkauften, säumten die verdreckten Straßen. Zafir schüttelte den Kopf über diese Dekadenz. Das reiche Amerika, das fette Amerika, das arrogante Amerika. Bald schon, in ein paar Wochen, würden Läden und Restaurants, so weit das Auge blickte, leer stehen. Die wenigen Ungläubigen, die durch Allahs Gnade am Leben blieben, würden viel zu viel Angst haben, um sich ins Freie zwischen die verwesenden Leichen ihrer Nachbarn zu begeben.


      Die berauschenden Erinnerungen an Gail Taylor verebbten mit jedem Atemzug, wie die zurückweichende Flut. Ein einziges brennendes Verlangen zog Zafir vorwärts, als läge ein flammendes Band um sein Herz. Obwohl sein Tod unausweichlich war, musste er noch ein Weilchen überleben. Er musste es bis zu Carrie Navarros Haus schaffen, um sich um die unerledigte Sache mit ihr zu kümmern. Was danach geschah, war irrelevant. Zuerst hatte er überlegt, seinen Sohn zu retten, ihn irgendwie zumScheich zu schicken. Aber das war unmöglich. Nein, er würde den Jungen aus dem jämmerlichen Schatten seiner Hurenmutter holen – und ihm die große Ehre erweisen, als glorreicher Märtyrer an der Seite seines Vaters zu sterben, wo er hingehörte.


      Zafir warf einen wachsamen Blick in den Rückspiegel des Mietwagens, als er sich in den dichten Verkehr der Loop 820 einfädelte. Er fuhr nach Süden, auf den Highway zu, der Fort Worth in der Mitte teilte und ihn zu Carrie Navarro bringen würde. Seine Instinkte sagten ihm, dassjemand hinter ihm war, jemand, der ihm folgte wie einSchakal, der dem Löwen folgt – gerade weit genug entfernt, um außer Gefahr zu sein. Bisher hatten ihn seine Instinkte noch nie getäuscht. Aber diesmal musste er sich irren. Wenn die Amerikaner wussten, wo er war, würden sie ihn mit Sicherheit töten, bevor er noch einen weiteren Kilometer fuhr. Er hatte die Meldungen gehört. Sie hatten Kalil in den Hinterkopf geschossen, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, ihn zu verhaften. Was aus Hamid geworden war, wusste er nicht, aber er nahm an, dass er ebenfalls aus dem Rennen war. Die Amerikaner konnten nicht alles wissen, aber sie hatten sicherlich eine Vorstellung von der Gefahr, die diese Männer darstellten. Sie hatten keinen Grund, ihn zu verfolgen, und alle Gründe der Welt, ihn zu töten.


      Er wechselte auf die Überholspur und verlangsamte auf 80 Stundenkilometer. Wütende Fahrer hupten und riefen ihm aus dem Fenster Obszönitäten zu, als sich der Verkehr hinter ihm staute, dann ordneten sie sich in andere Spuren ein, um ihn zu überholen. Wenn ihm tatsächlich jemand folgte, dann verstand er sein Handwerk meisterhaft.


      Zafir schüttelte das Gefühl ab und warf einen Blick aufdas Navigationsgerät an der Windschutzscheibe. Die Zahlen verrieten ihm, dass er in 31 Minuten Navarros Haus erreichen würde. Er lächelte und lehnte sich zurück an die Kopfstütze, um die Vorfreude auszukosten.


      Was er mit Gail Taylor gemacht hatte, war nichts weiter als eine angenehme Ablenkung gewesen. Ein Zeitvertreib. Er hatte sie geschont, hatte ihren Tod relativ schnell kommen lassen. Carrie Navarro musste für die Dinge büßen, die sie zu ihm gesagt hatte – für die Demütigung, der sie ihn vor den Augen seiner Untergebenen ausgesetzt hatte.


      Und Zafir würde dafür sorgen, dass ihre Buße langsam und qualvoll erfolgte.
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      Mahoney saß auf dem Teppich des leer stehenden Hauses, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, den Rücken an die abblätternde eierschalenblaue Farbe der Wohnzimmerwand gelehnt. Das Haus roch vage nach Zimt, Schimmel und Motoröl. Vier tote Kakerlaken und eine zuckende Grille bildeten einen kleinen Kehrichthaufen unter Quinns Stuhl in dem leeren Esszimmer, fünf Meter von ihr entfernt.


      Bo Quinn und vier weitere Biker von seinem ›Club‹ waren auf ihren donnernden Harleys am Hubschrauberlandeplatz der TCU aufgekreuzt und dem Team dann inder Dunkelheit der frühen Morgenstunden zu Carrie Navarros verschlafener Wohnstraße westlich von Trinity Park gefolgt. Die Motorradfahrer sahen alle wie die Sorte Männer aus, vor denen Megans Vater sie immer gewarnt hatte – Gestalten, denen man nachts in einer dunklen Gasse nicht begegnen wollte. Sie musste lächeln, als Bo von seinem Bike stieg und seinen Bruder mit ein paar kräftigen Schlägen auf den Rücken an sich drückte. Die anderen Mitglieder des Motorradclubs schien Jericho ebenfalls zu kennen, er schüttelte ihnen der Reihe nach die Hände und umarmte sie.


      Bos sandfarbenes Haar war kurz geschnitten, reichte ihm aber immer noch über die Ohren. Während seine Begleiter alle Vollbärte oder Kinnbärte trugen, hatte der jüngere Quinn nur einen kräftigen dunklen Bartschatten, der – wenn er auch nur ein bisschen seinem Bruder glich– sich in weniger als einem Tag zu einem Stoppelbart auswachsen würde. Wie die anderen trug er eine verblichene Jeans und eine Jeansweste über einem dunklen T-Shirt. Unter einem wütend aussehenden schwarzen Oktopus auf der Rückseite der Kutte war in einem Bogen das Wort DENIZENS in zehn Zentimeter großen roten Buchstaben gestickt.


      Bo war das einzige Mitglied des Clubs, das nicht vollständig mit Tattoos bedeckt war. Während die muskulösen Arme der anderen mit bunten Bildern von vollbusigen Frauen, augenlosen Totenschädeln und feuernden Waffen übersät waren, hatte Bo nur eine einzige sichtbare Tätowierung. Die komplette Innenseite seines geäderten Unterarms bedeckte ein pechschwarzer Oktopus, identisch mit dem auf seiner Kutte, dessen acht Tentakel sich um ein einzelnes wütendes Auge schlängelten.


      Bos Vize war ein hochgewachsener Wikinger von einem Mann, über dessen Gesicht eine lange Narbe von der rechten Augenbraue quer über die Nase bis zum Rand des linken Kieferknochens verlief. Die anderen nannten ihn Ugly. Er war kahl bis auf einen Fleck schulterlanger Haare am Hinterkopf, die er zu einem blonden Pferdeschwanz gebunden hatte. Ein grünes Knast-Tattoo in Form eines Spinnennetzes bedeckte die linke Seite seines Gesichts und lenkte den Blick auf die hässliche Narbe. Der Mann hatte Jericho umarmt und dabei gegrinst, als wären sie Cousins, die sich nach langer Trennung wieder trafen. Inseiner Wiedersehensfreude hatte er Megan ebenfalls umarmt. Überrascht hatte sie registriert, dass er schwach nach Plätzchenteig und Pfeifentabak roch. Als sie die Augen schloss, tauchte vor ihr das Bild eines freundlichen alten Onkels auf; als sie sie wieder öffnete, sah sie einen blutrünstigen Piraten. Im ersten Moment war es Megan befremdlich erschienen, dass diese Männer – die zu der Sorte gehörten, die ihre Mutter nur in einem Atemzug mit dem Wort ›Vergewaltigung‹ erwähnt hätte – Höflichkeiten austauschten wie auf einem Familientreffen bei Kartoffelsalat und gegrillten Rippchen.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am«, hatte Ugly gesagt. Sein Gesicht unter dem grünen Spinnennetz war ein Muster an Ernsthaftigkeit. Ein diamantener Ohrstecker verzierte den vernarbten blumenkohlartigen Stummel, der einmal sein linkes Ohr gewesen war. »Ich fahre vor«, hatte er gesagt und war wieder auf sein Bike gestiegen. »Folgt mir …«


      Carrie Navarro war zu ihrer Mutter gefahren, die 100 Kilometer entfernt wohnte. Palmer hatte ein paar Beziehungen spielen lassen und das FBI dazu gebracht, dort vorsichtshalber ein paar Leute zu postieren, obwohl keiner ihrer Beschützer genau wusste, wer sie war oder warum sie sie bewachten.


      Das leer stehende Haus, das Jericho und seinen Freunden als Beobachtungsposten diente, lag auf der anderen Straßenseite genau gegenüber von Navarros leerem Nest. Thibodaux versteckte sich zwischen den Bäumen ein Stück hinter Navarros bescheidenem weißen Holzbau, von wo aus er einen guten Blick auf dessen Süd- und Ostseite hatte. Von ihrer Position auf der anderen Straßenseite aus konnten Mahoney und die Quinn-Brüder die Vorder- und die Westseite überschauen. Jericho und Bo waren übereinstimmend der Meinung, dass dies ein exzellenter Standort sei, der ihnen einen ›taktischen Vorteil‹ verschaffte, wenn Zafir auftauchte. Megan hörte den beiden zu und fragte sich, wie es wohl gewesen sein mochte, im Hause Quinn aufzuwachsen.


      Bo hatte darauf bestanden, seine neue Harley-Davidson Night Rod in das leere Haus zu schieben, damit sie nicht etwa draußen ins Kreuzfeuer geriet, wenn ihnen ›die Brocken um die Ohren flogen‹. Das tief liegende Motorrad stand jetzt wie eine flache schwarze Lokomotive mitten im Wohnzimmer.


      Trotz der Dringlichkeit ihrer Mission plauderten die Quinn-Brüder seelenruhig über Bos neue Maschine, darüber, wie schnell sie für eine Harley war – dazu hatte Jericho eine Menge zu sagen – und wie viele zusätzliche Pferdestärken Bo ihr mit ein paar Modifikationen hatte entlocken können.


      »Sie ist ’ne Amerikanerin und sie zieht echt ab«, hatte Bo gesagt und dabei selbstzufrieden genickt. »240 Stundenkilometer ab Werk. Das möchte ich mal von deinem deutschen Ofen sehen …«


      Nach und nach wurde Mahoney sich einer unterschwelligen Spannung zwischen diesen beiden Männern bewusst, die sie ein wenig benommen machte. Zuerst schob sie es auf die Erschöpfung, aber dann erkannte sie,dass es etwas viel Grundlegenderes war. Obwohl die Brüder das gleiche kantige Kinn und die gleiche Neigung zu starkem Bartwuchs hatten, unterschieden sie sich wie Tag und Nacht. Während Jericho dunkelhaarig war, hatte Bo blonde Haare und das sonnengebleichte Aussehen eines Surfers. Bo war vier Jahre jünger als Jericho und deutlich protziger in seinem Gehabe, er spannte seine Muskeln an und bewegte sich wie ein Bodybuilder bei einem Wettkampf. Jericho war da viel subtiler; er sah genauso kräftig aus und mochte, soweit Megan wusste, selbst das eine oder andere Tattoo unter seinem Poloshirt oder der Armeehose verstecken. Aber was immer er hatte, er gab nicht damit an.


      Nach fünf Stunden des Wartens hatten Langeweile und das lockere Geplauder der Männer jede Spur von Zurückhaltung bei Megan vertrieben.


      »Sie beide sind so verschieden«, hörte sie sich sagen. »Sie sind zusammen aufgewachsen und mögen offenbar die gleichen Dinge, und doch scheinen Sie an entgegengesetzten Enden des Gesetzes gelandet zu sein.«


      Bo lachte laut auf und schlug sich mit beiden Händen auf die Knie. Er lehnte sich neben ihr mit dem Rücken andie Wand und rutschte daran herab, bis er auf dem schäbigen braunen Flauschteppich saß.


      »Ich bin ein hoffnungsloser Fall, Doc«, sagte er. »UnsereEltern waren so stolz auf Jericho, vor allem als eran derAcademy aufgenommen wurde. Das war ein 300.000-Dollar-Stipendium, oder, Jer?«


      »Weiß nicht. So was in der Art«, knurrte Jericho, ohne vom Zielfernrohr seines Gewehrs aufzublicken, das auf die andere Straßenseite gerichtet war.


      »Na ja …« Bo ließ den Kopf auf die Seite fallen, sodasser Megan direkt ansah. »Alles, was unsere Eltern sparten, weil sie nicht für Jerichos College zu bezahlen brauchten, mussten sie in meine Kautionen stecken.« Er zuckte mit den Achseln – vielleicht etwas traurig, wie Megan fand. »Wie gesagt, ein hoffnungsloser Fall. Ganz schön hart, gegen so einen Bruder anzukommen, das kannich Ihnen sagen. Ich bringe kaum fünf zusammenhängendeWörter auf Englisch raus – er konnte schon drei Sprachen quatschen, bevor er die High School verließ. In seinem zweiten Jahr auf dem College hatten wir einen echt harten Winter, also ist er die ganze Zeit drinnen geblieben und hatfließend Japanisch gelernt. Komisch nur, dass ernie kapiert hat, warum die Mädels mehr auf mich standen…«


      »Wie wär’s, wenn wir uns auf unsere Aufgabe konzentrieren?«, fragte Jericho. Er löste sich von dem Remington-700-Scharfschützengewehr, das auf einem kleinen Dreibein montiert war, und streckte seinen Rücken. EineSchachtelMunition mit der Aufschrift .300 WINCHESTER MAGNUM lag auf dem Tisch neben seinem linken Arm. Jede Patrone war so groß wie Megans Finger. Das Zimmer war dunkel und die Vorhänge bis auf einen kleinen Spalt vor dem Lauf des Gewehres zugezogen. Jericho saß weit genug vom Fenster entfernt, dass man ihn von der anderen Straßenseite aus nicht sehen konnte.


      »Er war schon immer so, seit ich ihn kenne«, sagte Bo mit einer Spur Schalk in der Stimme. Eine Pistole beulte sein schwarzes T-Shirt an der Hüfte aus. Als er die Knie anzog und die Arme darauf überkreuzte, rutschten die Umschläge seiner verblichenen Jeans über seine schweren Motorradstiefel hoch und enthüllten weiße Socken.


      »Achten Sie nicht auf meinen missratenen Bruder, Doktor«, brummte Jericho. »Er bekommt nicht oft die Gelegenheit, mit einer ehrlichen Frau zu reden.«


      »Genau genommen«, meinte Bo, »bin ich mir nicht mal sicher, ob so ein Tier überhaupt existiert.«


      Darüber musste Megan lächeln. »Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, dass Ihr Bruder schon immer so war?« Sie deutete mit dem Kopf auf Jericho.


      »Na ja.« Bo zuckte mit den Achseln. »So verantwortungsvoll. Er kümmert sich immer um alles. « Seine Halsmuskeln spannten sich, als er sprach. Während Jerichos drahtige Kraft eher unter der Oberfläche verborgen lag, besaß Bo Quinn eine massige, sichtbare Stärke, die an die knorrigen Wurzeln eines kurzen, aber stämmigen Baumes erinnerte.


      »Chair Force, sind Sie da?«, meldete sich Thibodauxs Stimme knisternd aus dem Funkgerät, das an Quinns Weste klemmte.


      »Sprechen Sie«, antwortete Jericho.


      »Alles ruhig. Immer noch keine Bewegung hier draußen.«


      Bo nahm ein BlackBerry von seinem Gürtel. Er benutzte es wie ein Walkie-Talkie, indem er eine Taste drückte und seine Leute der Reihe nach um Meldung bat. Überall war es ruhig. Moon und Cujo überwachten die Nebenstraße hinter Navarros Haus. Ugly und Mean Jim warteten an derLafayette Avenue in Richtung Trinity Park einen knappen halben Kilometer entfernt; sie hielten sich für den Ernstfall als Verstärkung bereit. Das Haus war komplett umstellt.


      »Bos Jungs melden ebenfalls keinen Kontakt«, sagte Jericho in sein Mikro. »Hier gibt es auch nichts.« Er sprach es nicht aus, aber Megan erkannte an der Anspannung in seiner Stimme, dass er sich Sorgen machte, Zafir könnte so lange abwarten, bis er virulent wurde, um dann eine Weile die Krankheit zu verbreiten, bevor er Navarro einen Besuch abstattete – falls er überhaupt auftauchte.


      Die Sonne war bereits vor Stunden aufgegangen. Die Hitze flimmerte schon über den Autos, die neben den Eichen der Allee parkten. Der Straßenblock wurde von einfachen Häusern dominiert, überwiegend in den 70ern gebaut, die alle perfekt ins Bild dieses Durchschnittsviertels passten. Die Wandverkleidung oder die Farbe der Steine wechselte alle paar Häuser und bei einigen war derRasen etwas ungepflegter als bei den anderen, aber ansonsten sahen sie alle gleich aus. Zwei Häuser weiter westlich stand ein Anhänger mit einem Motorboot auf einem Schotterweg neben der Einfahrt. Lange Jahre unter der texanischen Sonne hatten es ausbleichen lassen. Der üppige Graswuchs und die platten Reifen des Anhängers verrieten, dass das Boot nur einen geringen Teil dieser Jahre auf dem Wasser verbracht hatte. Vor etlichen Häusern parkten Motorräder in der Einfahrt oder an der Straße. Die Harleys der Denizens würden nicht weiter auffallen.


      Bo steckte das BlackBerry wieder an seinen Gürtel, lehnte sich zurück an die Wand und nahm einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche.


      »Was soll das bloß immer mit den 70 Jungfrauen, die diese Typen bekommen, wenn sie für die Sache sterben?« Er spuckte einen Splitter von dem Zahnstocher aus, auf dem er herumkaute. »Tut mir leid, aber das klingt für mich nicht gerade nach dem Himmel. Allerdings …« Er zwinkerte Mahoney zu. »Würde man mir 70 erfahrene Frauen versprechen, wäre ich vielleicht zu einem Deal bereit …«


      Jericho blickte lange genug von seinem Zielfernrohr auf, um den Kopf zu schütteln. »Mein Bruder, der Religionsphilosoph …«


      Bo ignorierte ihn. »Also«, meinte er und grinste Megan mit einem Gesicht an, das auf gespenstische Weise wie eine sorglosere Version seines älteren Bruders aussah. Den anderen Mitgliedern des Motorradclubs nach zu urteilen, führte er ein hartes Leben, aber ihm fehlte jede Spur des Stresses und der Sorgen, die Jericho auf seinen Schultern trug wie einen Rucksack voll moralischen Verantwortungsbewusstseins. »Haben Sie einen Freund?«


      Mahoney schüttelte den Kopf und errötete unwillkürlich. Sie fragte sich, was sie gesagt hätte, wenn der andere Quinn ihr diese Frage gestellt hätte. »Nein. Meine Arbeit… mein Leben lässt mir keine Zeit für so was …« Mahoney fragte sich, warum das so war. Die meisten ihrer Kollegen hatten ständig irgendwelche Verabredungen. Einige schienen es wie die Karnickel zu treiben. Vielleicht ging sie nicht genug aus sich heraus. Es war ein deprimierender Gedanke, dass sie schon über 30 war und noch nieeine ernsthafte Beziehung gehabt hatte. Sie würde es diesem Mann gegenüber nie zugeben, aber obwohl sie keine Jungfrau mehr war, war sie doch alles andere als erfahren.


      »Ausgezeichnet.« Bo legte die Hände auf seine Knie.


      »Was?« Megan zuckte aus plötzlicher Furcht, Bo Quinn könnte sie durchschaut haben, zusammen.


      »Ich meine, dass Sie nicht vergeben sind. Wenn wir hier fertig sind und unseren kleinen terroristischen Freund erledigt haben – wie wär’s, wenn wir zwei dann mal zusammen frühstücken gehen? Was halten Sie davon?«


      »Hör auf damit, Bo«, sagte Jericho. »Sie ist nicht dein Typ. Und damit meine ich, dass sie ein Gehirn zwischen ihren Ohren hat.«


      »Hahaha.« Bo wackelte mit dem Kopf. Er zwinkerte Mahoney zu, als er sich mit dem leisen Stöhnen eines Mannes, der gerade einen harten Kampf hinter sich hatte, erhob. Sie erhaschte einen Blick auf eine weiße Narbe, etwa zwei Zentimeter breit, die auf Höhe seines Hosenbunds über seine rechte Hüfte verlief und über seiner Niere verschwand. Die eine Hand auf dem Griff seiner Pistole, steckte er sein T-Shirt wieder in die Hose und lehnte sich mit der Schulter an die Wand, um durch einen Spalt der Wohnzimmervorhänge zu schauen. Er achtete darauf, sie nicht zu berühren, um keine Bewegung zu verursachen, die man von draußen sehen konnte. »Ich wollte immer sein wie er, wissen Sie – als wir jung waren … außer wasMädchen anging. In der Hinsicht war er für meinen Geschmack viel zu zurückhaltend.«


      »Wenigstens hatte ich so etwas wie Geschmack.« Jericho lachte leise. »Das war der Unterschied.«


      Mahoney schloss die Augen. Sie genoss es, dem Geplänkel der beiden zuzuhören. Obwohl sie ständig miteinander wetteiferten, bestand nicht die kleinste Spur von Feindseligkeit zwischen ihnen.


      »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach war …« Mahoney lächelte; sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, Jericho ein bisschen aufzuziehen. »… einen Bruder zu haben, der die ganze Zeit damit beschäftigt ist, die Welt zu retten.«


      Bo zuckte leicht mit den Achseln. »Wie gesagt, er war schon sein ganzes Leben so. Ich kenne ihn nicht anders. Immer ein Auge auf Leute, die schwächer sind als er.« Ein spitzbübisches Funkeln leuchtete in Bos Augen auf. »Er redet nicht gerne darüber, aber da war diese Eskimofrau, damals, als wir noch viel jünger waren …«


      »Im Ernst jetzt«, sagte Jericho, das Auge immer noch fest am Zielfernrohr. »Hör auf damit.«


      »He, Jericho.« Bo zog eine Augenbraue hoch. »Du hast mich hierher eingeladen, schon vergessen? Außerdem – es ist ja nicht so, dass ich nicht dabei gewesen wäre. Es ist genauso meine Geschichte wie deine.« Er drehte sich zu Mahoney um, schmunzelnd und achselzuckend. »Jedenfalls waren wir mit unseren Fahrrädern auf dem Coastal Trail in Anchorage unterwegs. Ich glaube, er war damals in der neunten Klasse – 14 oder 15, und ich war vielleicht elf. Ich hatte Glück, dass er sich überhaupt mit mir herumtrieb. Na ja, nicht weit von der Westchester-Lagune stießen wir auf einen Haufen College-Jungs, die diese obdachlose Inuit belästigten. Sie hatte ein bisschen zu viel getrunken, und die Jungs waren wahrscheinlich high. Es war eine Art Verkettung unglücklicher Umstände. Sie haben … na ja, sie haben sie herumgeschubst und eine muk genannt …«


      »Muk?«, fragte Mahoney.


      »Kurz für mukluk«, erklärte Bo. »Das ist so was wie das N-Wort des Nordens – eine ziemlich rassistische Beleidigung. Jedenfalls, als wir vorbeistrampelten, bekam einer der Burschen das Hemd der Frau zu packen und riss es ihr halb herunter. Und da eskalierte es ziemlich schnell. Die fingen an, sie zu begrapschen, und sie riss sich mit einem entsetzlichen Geheul los. Ich weiß noch, ich hatte eine Scheißangst. Alles war total außer Kontrolle – und da kam mein Bruder von seinem Heimatplaneten Krypton angeflogen …«


      Jericho grunzte verächtlich.


      »Ich war noch ein Kind, müssen Sie wissen«, erzählte Bo weiter. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Aber mein großer Bruder sprang ohne zu zögern von seinem Fahrrad und stürzte sich auf diese drei College-Burschen, als wären sie nichts weiter als lästige Mücken …«


      »Soweit ich mich erinnere, hast du dich mit mir auf sie gestürzt.«


      »Natürlich hab ich das«, schnaubte Bo, etwas ernster als zuvor. »Aber ich bin nur deinem Beispiel gefolgt.«


      »Ich habe mich damals nur gerne mal geprügelt.« Jericho schüttelte den Kopf. »Diese Eskimofrau war ein prima Vorwand.«


      »Du prügelst dich immer noch gerne.« Bos Augen leuchteten bei der Erinnerung. »Weißt du, woran ich mich am deutlichsten erinnere, Jer? Als du mit den ersten beiden fertig warst und den größten von den Mistkerlen am Boden hattest und ihm das Gesicht blutig geprügelt hast … der Kerl heulte mittlerweile Rotz und Wasser. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass du ihn totschlägst. Er sagte irgendwas wie: ›Warum machst du das? Wen kümmert schon ’ne besoffene Eskimo?‹ Weißt du noch, was du da zu ihm gesagt hast?«


      »Was?« Mahoney beugte sich erwartungsvoll vor. »Was hat er gesagt?«


      Wieder schnaubte Bo. »›Wen kümmert schon ’ne besoffene Eskimo?‹, fragt der Typ, und mein Bruder haut ihn immer weiter und sagt: ›Es ist mein Job!‹ Können Sie sich das vorstellen? Ein 14-Jähriger, der jemandem erzählt, es wäre sein Job, eine Frau zu retten … als hätte er so eine Art göttliche Berufung, sich um andere Menschen zu kümmern …«


      »Genug jetzt mit den alten Geschichten«, schnitt Jericho ihm das Wort ab. »Ich hatte nur Lust, mich zu prügeln, und das weißt du auch.«


      »Wenn du das sagst, großer Bruder.« Bo lächelte und sah Megan mit einem tiefen Seufzer an. »Ich musste es Ihnen trotzdem erzählen; ich glaube, in dem Moment habe ich angefangen, ihn anzubeten.«


      Cujos nasale Stimme quäkte aus Bos BlackBerry und rettete Jericho vor weiteren Geschichten.


      »Boss …« Der Biker atmete schwer. »Du wirst es nicht glauben … aber hier draußen regnet’s Turbane.«


      Mahoney sprang auf die Beine. Jericho setzte sich auf und wandte den Blick vom Zielfernrohr ab.


      »Sag das noch mal, Cuj«, meinte Bo.


      »Araber!« Cujos Stimme klang so freudig, als hätte er BINGO! gerufen. »Wir haben zwei geschnappt.«
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      Bo reichte das Telefon weiter. »Ich glaube, das fällt jetzt indeinen Zuständigkeitsbereich, Jer.«


      »He, Cujo, Jericho hier. Was meinst du mit ›geschnappt‹?«


      Das gedämpfte Grunzen in der Stimme des Bikers verriet, dass er sich bewegte, während er sprach.


      »Moon hat zwei Typen gesehen, die ein paar Häuser von euch entfernt durch die hintere Straße geschlichen sind. Wir konnten uns durch ein tiefes Bachbett an ihnen vorbeischleichen. Dann haben wir unter einer Magnolie gewartet und ihnen eins über die Rübe gegeben, als sie ankamen. Jacques hat sie sich angesehen. Er sagt, der Typ, nach dem ihr sucht, ist nicht dabei, aber sie gehören definitiv zur Gegenseite.«


      Thibodauxs Südstaatenakzent drang aus Jerichos Funkgerät. »Keiner von denen ist Zafir«, sagte er. »Haben beide noch alle Finger und Zehen … bis jetzt jedenfalls.«


      »Und Sie sind sicher, dass es Araber sind und sie nicht aus Mexiko oder Mittelamerika kommen?«


      »Chair Force«, brummelte Thibodaux in sein Funkgerät. »Sie machen mich echt fertig, Kumpel. Ich hab selbst auch schon den einen oder anderen Tag drüben im Sandkasten verbracht. Keiner von den beiden hat irgendwelche Papiere, aber die haben mir die ganze Zeit ein Allahu akbar nach dem anderen um die Ohren gehauen, bis ich sie geknebelt hab … Und falls Sie sich Sorgen machen, wir hätten vielleicht ’n unschuldiges Mitglied der hiesigen Moschee vermöbelt – einer von ihnen hatte ’ne Kopie von Zafirs Märtyrerfoto gefaltet in seiner Gesäßtasche. Die beiden sind entweder die Verstärkung von dem Dreckskerl, oder sie gehören zu seinem Fanclub …«


      Jericho beobachtete durch das Zielfernrohr Navarros Tür auf der anderen Straßenseite, während er überlegte. »Schaffen Sie sie so schnell wie möglich hier ins Haus. Zafir ist irgendwo da draußen, und ich will nicht, dass er was merkt.«


      »Wo ist Moon?«, fragte Bo zwei Minuten später, als Thibodaux und Cujo schnaufend zur Hintertür hereinkamen, jeder mit einem gefesselten und geknebelten Araber auf der Schulter. Eine Welle von Hitze und Luftfeuchtigkeit kam mit ihnen herein, als sie die Tür öffneten.


      Thibodaux ließ seinen Gefangenen kurzerhand mitten auf den Wohnzimmerboden fallen, weit genug von Bos Harley entfernt. »Moon ist zurückgeblieben, um ein Auge aufzuhalten, falls Zafir auftaucht. Tut mir leid, dass wir nicht früher anrufen konnten, Jericho. Wir hatten alle Hände voll zu tun.«


      »Also ist Moon okay?«, vergewisserte sich Bo und lugte aus dem vorderen Fenster.


      »Alles bestens, Boss.« Cujo sah sich in dem Raum um, immer noch mit dem Araber über der Schulter. »Ich hab ihm die Abgesägte gegeben.«


      Ein beeindruckender Bierbauch, unter dem die Gürtelschnalle vollständig verschwand, wölbte sich über der Jeans des Bikers. Er war nicht so groß wie Thibodaux, aber genauso muskulös, und das Extragewicht um seine Mitte schien ihn nicht weiter zu behindern. Er war komplett kahl, und auf beiden Seiten seines polierten Schädels waren zueinander passende schwarze Blitze tätowiert. Ergrinste schief und zeigte dabei einen goldenen Frontzahn.


      »Wohin mit dem?«


      Jericho zeigte auf die Wand gegenüber dem Mann, den Thibodaux hereingebracht hatte. Er atmete tief durch und dachte über seine nächsten Schritte nach. Das Problem war nicht, wie er die Gefangenen verhören sollte – das eigentliche Problem bestand darin, das, was er tun musste, vor Mahoney zu tun.


      »Ich brauche jemanden am Zielfernrohr«, sagte er und sah sie an. »Wenn Zafir auftaucht, dürfen wir ihn nicht verpassen.«


      Mahoney nickte und setzte sich vor das Gewehr. Ihr Mund zeigte eine Art nervöses Halbgrinsen.


      »Wahrscheinlich müssen Sie auf niemanden schießen«, beruhigte Jericho sie. »Behalten Sie nur die Vorderseite des Hauses im Auge. Sagen Sie sofort Bescheid, wenn Sie Zafir sehen. Denken Sie dran, wir haben immer noch Ugly und Mean Jim ein Stück die Straße rauf.«


      »Kein Problem«, meinte Mahoney. Sie betrachtete aufmerksam die beiden Araber, musterte sie mit den Augen einer Wissenschaftlerin. »Was machen wir mit denen?«


      Die beiden Männer, die inzwischen wieder wach waren, lugten mit dunklen, missmutigen Augen über den Rand ihrer Klebebandknebel. Der eine Mann war deutlich älter als der andere, mindestens Anfang 40. Der Jüngere der beiden mochte gerade 20 sein. Beide waren glatt rasiert und trugen einfache Baumwoll-T-Shirts und Bluejeans. Auf den ersten Blick hätten die meisten Texaner sie wohl für Mexikaner gehalten.


      »Sollten wir sie nicht fragen, ob sie wissen, wo Zafir ist?«, schlug Megan vor.


      »Das ist genau das, was wir tun müssen.« Jericho warf Thibodaux einen schnellen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Mahoney. »Es besteht eine fast 100-prozentige Wahrscheinlichkeit, dass er nur einen oder zwei Blocks entfernt ist. Im Moment muss ich Sie wirklich um den Gefallen bitten, das Haus nicht aus den Augen zu lassen.«


      »Verstehe«, sagte sie, obwohl er wusste, dass sie es nicht verstand – noch nicht.


      Er trat näher, direkt neben sie, und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Plötzlichkeit seiner Berührung ließ sie zusammenzucken.


      »Hören Sie mir zu«, flüsterte er. Sein Körper war genau zwischen ihr und dem jüngeren Araber. »Sie haben uns immer und immer wieder gesagt, wie tödlich dieses Virus ist. Wir müssen alles tun, was notwendig ist, um Zafir zu finden und aufzuhalten. Ich kann nicht zulassen, dass Sie Blickkontakt zu dem jungen Mann da hinten an der Wand aufnehmen.«


      »Warum?«


      Jericho biss sich auf die Unterlippe und wählte seine Worte sorgfältig. »Weil Sie nicht so sind wie die anderen in diesem Raum. Sie sind ein netter Mensch. Sie haben ein gutes Herz. Der Bursche wird sie analysieren, so wie Sie Krankheitserreger analysieren. Sobald er die Freundlichkeit in Ihrem Gesicht entdeckt, wird er sich mit aller Machtdaran klammern.« Jericho beugte sich vor, so nahe, dass eine Locke ihres Haars seine Wange berührte. Seine Lippen waren nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt, als er flüsterte: »Er wird glauben, dass er eine Chance hat.«


      »Hat er denn keine?« Ihre Stimme war kaum hörbar.


      »Nein.«


      Mahoney drückte ihr Auge an das Fernrohr und schaute nicht mehr auf. Jericho hatte keine Ahnung, was sie jetzt von ihm dachte, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie in ein paar Minuten noch viel weniger von ihm halten würde.


      Da ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, machte sich Jericho gleich ans Werk. Er beugte sich über seine schwarze Reisetasche und kramte die Dinge heraus, die er brauchte. »Cujo«, sagte er, während er einen Gemtech-Schalldämpfer auf die speziell angefertigte 22er Glock schraubte, die er von Miyagi erhalten hatte. »Bring bitte den Großen ins hintere Zimmer. Denk dran, die Jalousie herunterzulassen.« Er drehte sich um und sagte auf Arabisch ein paar schnelle Sätze zu dem Jüngeren, der an der Wand saß, um ihm zu schildern, was er vorhatte. Es war wichtig, dassder junge Mann sich Gedanken darüber machte, wasseinem Gefährten bevorstand – und schließlich auch ihm.Die Augen der beiden Männer verengten sich, reiner, unverfälschter Hass funkelte aus ihnen.


      Jericho vergewisserte sich, dass das Magazin voll war, dann steckte er die Pistole in seinen Hosenbund. Er wühlte noch einmal in seiner Reisetasche und holte eine Gartenschere und eine Rolle Heftpflaster heraus.


      »Bo.« Jericho blickte zu seinem Bruder auf, der wie eine düstere Statue über dem zusammengesackten jüngeren Araber aufragte. »Kannst du auf den hier aufpassen?« Jericho brauchte jemanden, der den Burschen ruhigstellen konnte, falls er versuchte, Ärger zu machen. Aber mehr noch war ihm daran gelegen, dass sein Bruder nicht mitansah, was Jericho gleich tun würde. Einen Gegner inderHitze der Schlacht zu töten, war eine Sache, aber einverschärftes Verhör erforderte ein entsetzlich kaltes Herz.Er war sich nicht ganz sicher, wie Thibodaux damit umgehen würde.


      »Jacques«, sagte er und zeigte mit der Gartenschere auf eine Stehlampe links neben der Haustür. »Reißen Sie das Stromkabel ab.« Er schaltete kurz das Flurlicht ein und aus, um sich zu vergewissern, dass sie Strom hatten. »Bringen Sie es mit ins hintere Zimmer. Wir werden es brauchen.«


      Hinter dem Gewehr erschauderte Mahoney.
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      Megan hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber sie spürte, wie der junge Araber sie beobachtete.


      Das Verhör hatte ohne große Verzögerung begonnen, ein gedämpfter Schrei war durch den dunklen Flur gehallt, kaum dass Jericho die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sie konnte seine Stimme hören, die in ruhigen, knappen arabischen Sätzen sprach, aber sie hatte keine Ahnung, was er sagte. Die Sekunden flossen zäh dahin, und Mahoney presste ihr Auge so fest an das Zielfernrohr, dass bestimmt ein runder rosafarbener Abdruck zurückbleiben würde.


      Das Licht der nackten Glühbirne im Wohnzimmer wurde kurz schwächer, gefolgt von einem weiteren langen, schmerzhaften Stöhnen aus dem Hinterzimmer. Wieder war Jerichos Stimme zu hören, die in schneller Folge Fragen auf Arabisch abfeuerte. Noch zweimal flackerte das Licht über ihrem Kopf, dann ging es ganz aus. Einen Moment später öffnete Thibodaux die Tür und trat in den Flur. Sein Gesicht war wie versteinert. Er winkte Bo zu sich. »Gehen Sie raus in die Garage und schalten Sie den Schutzschalter wieder ein.«


      Der saure Geruch nach Urin und Angst driftete in den Flur.


      »Mach ich«, sagte Bo. Er blickte auf den jüngeren Gefangenen hinab, der jetzt vornübergebeugt dasaß und auf den Boden zwischen seinen gespreizten Füßen starrte. »Passen Sie für einen Moment auf ihn auf.«


      Thibodaux blieb an der Tür stehen. »Hab ihn im Auge. Kümmern Sie sich um die Sicherung.«


      Bo eilte zur Garage.


      Mahoney beugte sich über das Gewehr, bis ihre Fingerknöchel weiß wurden, und versuchte mit der Situation ins Reine zu kommen. Der emotionale Teil ihres Verstandes sagte ihr, dass das, was im Hinterzimmer vorging, unmoralisch war. Zivilisierte Menschen erniedrigten sich nicht so, nur weil die Menschen, gegen die sie kämpften, unzivilisiert waren. Zivilisierte Menschen fügten anderen keinen Schaden zu, es sei denn aus Notwehr. Sie war Ärztin, und das oberste Gesetz für einen Arzt lautete: keinen Schaden zufügen.


      Aber der Teil ihres Gehirns, der die Dinge rational betrachtete, erinnerte sie daran, dass sie praktisch jeden Tag Lebewesen Schaden zufügte. Sie hatte ihr Gewissen immer damit beruhigt, dass die Schmerzen, die sie verursachte, absolut notwendig waren. Sie experimentierte janicht an wehrlosen Häschen herum, um einen neuen kosmetischen Eyeliner zu entwickeln. Sie versuchte die Welt von den tödlichsten Krankheiten zu befreien, die der Mensch kannte.


      Das, was sich dort im Hinterzimmer abspielte, war genauso notwendig, so entsetzlich es auch war. Das ging weit über jede Forschung hinaus. Wenn ein Feind gefoltert werden musste, um Tausende zu retten, musste man das dann nicht in Kauf nehmen? Schließlich ging es um etwas Größeres. Das war genau das, was sie sich jedes Mal sagte, wenn sie einem unschuldigen Affen ein grausames Virus injizierte, um dann sein Gehirn herauszuschneiden und die Wirkung zu analysieren; einigen wenigen unsägliches Leid zufügen, alles für das große Ganze – um die Menschheit zu retten. Wie entsetzlich es auch war, was Jericho dort tat, Mahoney konnte ihm keinen Vorwurf machen. Die Versuchstiere, mit denen sie arbeitete, waren durch und durch unschuldig; die Männer, die Quinn bearbeitete, wünschten Tausenden Menschen den Tod. Sie stützte sich auf das Gewehr, als ihre Augen sich mit Tränen füllten – nicht für den Mann, der im Hinterzimmer stöhnte, sondern für Jericho Quinn.


      »Du hinterhältiger Dreckskerl!« Bos Stimme riss Mahoney aus ihrem moralischen Ringkampf zurück in dieRealität.


      Irgendwie hatte der junge Araber seine Hände befreit und griff mit einem schmalen Cuttermesser an, dass Cujo offenbar in seiner Socke übersehen hatte. Er schlug damit nach Bo und verletzte ihn mit der scharfen Klinge direkt unter dem Knie.


      Bo trat zu und traf die Rippen des Arabers. Mit gefesselten Beinen rollte sich der Mann zur Seite, kam aber sofort wieder mit dem Messer hoch. Bo, dem das Blut aus einem langen Schnitt in seiner Jeans lief, riss seine Pistole aus dem Hosenbund, während Megan im gleichen Moment klar wurde, dass sie ja ein Gewehr in der Hand hielt. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl und riss die Waffe herum. Ihr Finger spannte sich um den Abzug.


      »Heilige Scheiße!«, donnerte Thibodauxs Stimme durch den Flur. »Erschießt ihn nicht!«


      Megan erstarrte. Aus dieser Entfernung musste sie über das Zielfernrohr blicken, um das Ziel anzuvisieren. Der Anblick des wachsenden Blutstroms auf Bos Hosenbein erweckte in ihr den überwältigenden Drang, dem Araber den Kopf wegzublasen. Falls er ihr jetzt ins Gesicht schaute, sah er ganz bestimmt kein Mitleid.


      Der Südstaatler war so groß, dass er fast den kompletten Flur einnahm, aber er bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Mit dem linken Fuß trat er dem überraschten Araber das Cuttermesser aus der Hand. Er packte den Mann am Gürtel und am Kragen und hob ihn bis auf Brusthöhe, bevor er ihn kopfüber auf den Teppichboden schleuderte. Alle Gegenwehr, die noch in dem jungen Araber vorhanden gewesen war, verließ ihn zusammen mit dem Blut, das ihm aus der Nase schoss.


      Mahoney spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen, und nahm vorsichtig den Finger vom Abzug.


      Thibodaux hockte sich hin, um neues Klebeband um dieHandgelenke des stöhnenden Gefangenen zu wickeln. »Wir können uns nicht mehr mit ihm unterhalten, wenn Sie ihn in Stücke ballern.« Seine Kiefermuskeln waren angespannt, während er arbeitete.


      Plötzlich erschien Jericho in der Tür des Hinterzimmers und ging mit ernstem Gesicht auf den bestürzten Gefangenen zu. Er begegnete Thibodauxs Blick und schüttelte den Kopf. Über seine Stirn verlief in einem Bogen vom Haaransatz bis zur rechten Augenbraue eine Linie frischen Blutes. Im ersten Moment dachte Mahoney, er müsse sich geschnitten haben; dann dämmerte ihr, dass es nicht sein Blut war.


      Jericho nickte dem Gefangenen zu und fragte ihn etwas auf Arabisch. Der Mann kauerte an der Wand und schwieg. Er ignorierte die Frage und murmelte ein mürrisches Gebet vor sich hin. Jericho zuckte mit den Achseln und seufzte wie ein zutiefst erschöpfter Mann. Er hockte sich neben den Gefangenen und klopfte ihn an die Stirn, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Das Gesicht des Arabers blieb zum Boden gerichtet, nur seine Augen rollten langsam hoch und erwiderten Jerichos Blick in einer wortlosen Herausforderung. Jericho blieb, wo er war, zwei Handbreit von dem Mann entfernt, der gerade versucht hatte, seinen Bruder zu töten. Er sagte wieder etwas auf Arabisch, leiser diesmal und bedächtiger. Der junge Mann senkte den Blick. Sein ganzer Körper begann zu zittern, als hätte ihn plötzlich ein Fieber gepackt.


      »Das ist die erste Reaktion, die wir von diesem Mistkerl bekommen«, meinte Thibodaux. »Was haben Sie zu ihm gesagt?«


      Jericho ächzte und stützte sich an der Wand ab, als er aufstand. »Ich habe ihm erzählt, dass sein Freund geredet hat, wir aber eine Bestätigung für seine Geschichte brauchen. Dass er tapfer unvorstellbare Schmerzen erduldet hat, was ihm am Ende aber nichts genützt hat. Und dann habe ich ihm gesagt, dass er jetzt an der Reihe ist.«


      Mahoney stand da und drückte das Gewehr an ihre Brust, als wäre es eine Schmusedecke. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte schreien. Sie wollte Jericho sagen, dass sie darüber nachgedacht hatte, dass sie verstand, warum er tun musste, was er getan hatte … was er tun würde. Sie war sicher, er würde es in ihren Augen erkennen, wenn er sie nur ansähe, aber er vermied es, ihrem Blick zu begegnen.


      »Jacques«, sagte er leise. »Bringen wir ihn ins Hinterzimmer …«
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      Bos BlackBerry, das plötzlich im Etui an seinem Gürtel quäkte, ließ alle erstarren und verschaffte dem jungen Araber eine Galgenfrist. Eine raue Stimme mit einem breiten texanischen Akzent ertönte rauschend aus dem Gerät.


      »Bo, hier ist Ugly«, sagte die Stimme. »Wir haben hier ’n Turbanträger in einem hellblauen Pontiac-Mietwagen, der die Straße raufkommt. Er begafft das Haus von der Puppe. Sieht aus, als wäre das euer Mann. Ihm fehlen ’n paar Finger … Warte, ich glaube, er hält an …«


      »Seid vorsichtig«, warnte Bo und umklammerte den Griff seiner Pistole.


      »Bleib dran, Bo«, sagte Ugly. »Behalt ihn im Auge, Jim! Scheiße, er sieht uns …«


      Uglys Stimme brach plötzlich ab, übertönt von stakkatoartigen Schüssen, die sowohl aus dem Telefon als auch draußen auf der Straße zu hören waren.


      »Sag was, Ugly!« Bo eilte zur Tür, die Waffe in der Hand.


      Jericho rannte ihm nach und packte ihn an der Schulter. »Warte! Lauf nicht einfach raus. Wir wissen nicht, wie viele da draußen sind. Es geht hier nicht nur um unser Leben. Wir dürfen die Sache nicht vermasseln.«


      Bo schüttelte seine Hand ab und schob mit dem Pistolenlauf die Jalousie vor dem Fenster zur Seite. »Verdammt! Ich kann niemanden sehen. Sie müssen hinter der Anhöhe sein.«


      Jericho stand links neben ihm und suchte die Straße in beiden Richtungen ab. »Nichts«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Draußen erklangen weitere Schüsse.


      »Ugly! Jim!«, bellte Bo. »Was zur Hölle ist da los?«


      Als Antwort kam nur Stille. »Verdammter Mist!«, zischte Bo. »Ich geh raus und seh nach.«


      »Ich komme mit.« Jericho trat zur Tür. »Und denk dran: Was auch geschieht, wir dürfen Zafir nicht entwischen lassen!«


      Tödliche Entschlossenheit spiegelte sich auf Bos Gesicht wider. »Das hatte ich auch nicht vor, Bruder.«


      Uglys kratzige Stimme drang wieder aus dem BlackBerry, diesmal jedoch abgehackt und in einer höheren Tonlage. »Jim hat’s erwischt! Hat ’ne Kugel in den Bauch bekommen … Der Sauhund hat mich auch getroffen, aber ich glaube, ich hab ihn erledigt …«


      Jerichos Herz raste. »Bo«, drängte er, »sag ihm, er soll verdammt aufpassen! Der Kerl ist erst tot, wenn er ganz sicher sein kann!«


      »Okay, Boss …«, meldete Ugly sich wieder, bevor Bo die Warnung weitergeben konnte. Seine Stimme war immer noch hoch, aber jetzt langsamer und ruhiger. »Yeah, ich hab den Bastard erwischt. Scheint tot zu sein …«


      Wieder war das Ploppen von Handfeuerwaffen zu hören, gleich darauf gefolgt vom satten Blubbern eines amerikanischen Motorrades.


      »He!« Das war wieder Uglys Stimme, der schrie und dabei keuchte, als renne er die Straße entlang. Er hielt dieSprechtaste gedrückt, während er lief. »Boss! Komm besser raus! Er haut ab … He, runter von meinem Bike!«
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      »Ich muss mir deine Harley leihen«, sagte Jericho und warf ein Bein über die Night Rod, die mitten im Wohnzimmer parkte. »Sieh du nach deinen Jungs, ich verfolge Zafir.«


      »Nimm sie«, sagte Bo. »Aber denk dran, dass sie nicht so ein Hochhaus ist wie deine BMW. Pass in den Kurven auf.« Er trat die Haustür auf, eine Pistole in der Hand. »Und jetzt fahr! Wir machen das hier schon.«


      Die Night Rod erwachte mit einem ohrenbetäubenden Brüllen zum Leben. Die geraden Doppelauspuffrohre ließen die Wände des kleinen Hauses erzittern. Jericho warf Mahoney einen Blick zu, als er den ersten Gang einschnappen ließ. Sie lächelte. »Bos Leute sind verletzt«, rief er. »Sehen Sie mal nach, ob Sie helfen können. Ich kümmere mich um Zafir.« Quinn befestigte das Bluetooth-Sprechgerät an seinem Ohr. »Jacques, tut mir leid, dass ich Sie mit dem Gepäck allein lasse. Rufen Sie Palmer an, damit er jemanden schickt, der das Zeug abholt. Ich gebe über Funk durch, wo ich bin. Nehmen Sie den Wagen und folgen Sie mir, so schnell Sie können.«


      »Wird gemacht, Kumpel«, brüllte der Südstaatler über das Donnern des Harley-Motors. »Ich bin direkt hinter Ihnen.«


      Jericho gab Gas und brannte mit dem fetten Hinterreifen der Night Rod einen schwarzen Streifen in den Teppichboden, bevor er über die Türschwelle hüpfte. Er schoss von der Veranda herunter und landete mit einem dumpfen Schlag im Vorgarten. Auf dem Bürgersteig musste er sich mit einem Fuß abstützen, um nicht ins Schleudern zu kommen. Bo hatte recht. Das Bike besaß nur sehr wenig Bodenfreiheit und war ein echtes Miststück bei niedrigen Geschwindigkeiten. Ein Stück den Hügel hinauf, etwa 100 Meter entfernt, konnte er den Pontiac sehen. Er stand tot und qualmend mitten auf der Straße; Ugly hatte ihm die Kühlung zerschossen. Beide Biker waren am Boden, aber sie saßen aufrecht und schienen am Leben zu sein. Ein Mann auf einem roten Motorrad verschwand über eine Anhöhe nach Osten in Richtung Lafayette.


      Als Jericho den Hügel vier Sekunden später überquerte, hatte das flüchtige Motorrad bereits fast einen Straßenblock Vorsprung. Er lehnte sich nach vorne und drehte am Gasgriff. Einem Bike, das so schnell war wie die Night Rod, konnte man das schlechte Handling bei langsamen Geschwindigkeiten leicht verzeihen. Auf der Geraden ließ sie sich bemerkenswert gut handhaben und Quinn schaffte es locker, dem von Porsche entwickelten Motor 170 Stundenkilometer zu entlocken, als er über die zweite Kreuzung schoss. Er fragte sich, wie sich die Night Rod wohl beieinem Rennen auf gerader Strecke gegen seine GS schlagen würde. Bei einer echten Verfolgungsjagd war die Harley natürlich keine Konkurrenz. Aber zum Glück fuhr Ugly ebenfalls ein amerikanisches Motorrad; obwohl Zafir mit Vorsprung gestartet war, holte Quinn allmählich auf.


      Mit mittlerweile weniger als 50 Metern Vorsprung verlangsamte das rote Motorrad, um am Fuß eines lang gestreckten Hügels eine schwungvolle Linkskurve über alle vier Spuren der Montgomery Street zu nehmen. Ein Stadtbus aus Fort Worth fuhr über die Kreuzung und verfehlte das schnelle Motorrad nur um Zentimeter. Quinn entschied sich abzubremsen, um nicht den gleichen Fehler zu begehen. Es nützte keinem etwas, wenn er vorne an einem Bus klebte.


      Der Araber schwenkte wieder nach links und bog vonder Montgomery ab, um entlang der ausgedehnten Parkplätze der Rodeohallen von Fort Worth nach Osten zufahren. Quinn hatte eine Karte der Umgebung von Navarros Haus studiert, aber bei 180 Stundenkilometern dauerte es nicht lange, bis er unbekanntes Terrain erreicht hatte. Er flog vorbei an riesigen arenaartigen Viehställen, die sich mit ihren Bogenfassaden endlos an der Straße aufreihten. Laternen verschwammen zu einem Lichtstreifen, Straßennamen schossen so schnell vorbei, dass sieunleserlich blieben. Sekunden später kam er an einem überdachten Tor zu seiner Linken vorbei, das zu den Viehhöfen führte. Dort hing ein Schild, groß genug, dass er es lesen konnte, ohne die Kontrolle über das Motorrad zu verlieren. Trotz der ernsten Situation musste er grinsen. HARLEY AVENUE GATE.


      Die Fahrzeuge auf der zweispurigen Straße fuhren langsam und in ausreichendem Abstand, sodass Zafir sich ohne allzu große Probleme hindurchschlängeln konnte. Trotzdem musste er das Tempo drosseln, um zu manövrieren. Er war kein so guter Fahrer wie Jericho. Das waren die wenigsten.


      Selbst auf der tief liegenden Maschine waren solche Schlangenlinien ein Kinderspiel für Quinn, der sich von einer Seite auf die andere lehnte und in einer Art Zickzacktanz durch den Verkehr pflügte. Immer wieder gab er Gas und drückte das Bike in die engen Kurven, während der Asphalt nur wenige Zentimeter unter seinem Knie vorbeischwirrte. Wäre er nicht auf der Jagd nach einem Mann, dessen Blut ein Virus enthielt, mit dem man die gesamte westliche Hemisphäre auslöschen konnte – er hätte sich köstlich amüsiert.


      »Jacques, hören Sie mich?«, rief Quinn in die Sprechanlage, während ihm der Wind ins Gesicht peitschte.


      »Klar und deutlich, Kumpel.«


      »Ausgezeichnet«, schrie Quinn, damit man ihn durch das Rauschen des Windes verstand. Auf dem Rücken des rasenden Motorrads war es, als versuche man, in einem Hurrikan zu reden. »Ich bin noch hinter ihm … wir fahren ostwärts auf der Harley Avenue an der Rückseite des Trinity Parks. Wir nähern uns dem University Drive.«


      »Wir sind einen knappen Kilometer hinter Ihnen«, erwiderte Thibodaux. »Wir fahren jetzt die Montgomery und dann die Harley rauf. Der Doc ist bei mir.«


      Jericho wollte nach den Gefangenen fragen, ließ es dann aber bleiben. Er hatte schon genug mit der Night Rod und dem Asphalt zu tun, der unter ihm dahinflog.


      Er war so auf den fliehenden Zafir konzentriert, dass er den schwarzen Pick-up, der von hinten angeröhrt kam, erst bemerkte, als er ihn fast erreicht hatte.


      Fahr immer, als wären alle auf Crack und versuchten, dich umzubringen. Aufgewachsen in einer Biker-Familie hatten sich Jericho und sein Bruder dieses Mantra Hunderte Male gegenseitig aufgesagt. Ihr Vater hatte es ihnen schon als Jugendliche eingebläut. Und wie sich herausstellte, hatte der näher kommende Pick-up im Moment genau das im Sinn.


      Quinn lehnte sich hart nach rechts, das Metall der Fußraste kratzte über den Asphalt, als er scharf in die Parkallee einbog. Der ihn verfolgende Wagen war zu schnell, um zu reagieren, und schoss geradeaus über die Kreuzung. Dort machte er eine Vollbremsung und raste mit quietschenden Reifen und einer dicken Qualmwolke rückwärts zurück zur Abzweigung.


      Im vibrierenden Seitenspiegel sah Quinn, wie der Wagen die Kreuzung passierte und schlitternd auf dem Seitenstreifen zum Halten kam, bevor er mit durchdrehenden Reifen Gas gab und ihm in die Parkallee folgte.


      Quinn biss die Zähne zusammen. Auf dem Motorrad hatte er den Vorteil der Wendigkeit und Schnelligkeit, aber der Fahrer des Autos konnte sich Fehler erlauben. Wenn Quinn einen machte, hatte das bei diesen Geschwindigkeiten katastrophale Folgen.


      Er verfluchte sich dafür, dass er nicht mit so etwas gerechnet hatte. Auch Kalil hatte mehr als einen Mann als Rückendeckung gehabt. Es war nur logisch, das Zafir nicht nur die beiden Loser dabeihatte, die so dumm gewesen waren, sich vor Navarros Haus erwischen zu lassen.


      »Wir haben Gesellschaft bekommen«, schrie Quinn insein Headset, als der silbern glänzende Kühlergrill des Pick-ups in seinem Seitenspiegel immer größer und größer wurde. »Schwarzer Chevy-Pick-up. Neueres Modell.«


      »Wir sind gleich am Park«, sagte Thibodaux mit Besorgnis in der Stimme.


      »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, gab Quinn zurück, während der Wagen immer näher kam. »Ich habe Zafir vor etwa zehn Sekunden aus den Augen verloren.« Bei diesen Worten wurde ihm schwer ums Herz. »Er war nach Osten Richtung University Drive unterwegs. Bleiben Sie an ihm dran. Ich kümmere mich um diesen Burschen hier.«


      Der schwarze Chevy war noch etwas mehr als zehn Meter hinter ihm und kam stetig näher. Quinn war inzwischen tief im Trinity Park. Abrupt bog er zwischen zwei Bäumen hindurch nach rechts auf einen Joggingpfad mit rotem Schotterbelag ab. Er hörte den kräftigen Motor seines Verfolgers hinter sich aufbrüllen und fuhr zwischen einem Picknicktisch und einer öffentlichen Toilette hindurch, um nicht gerammt zu werden. Diese Passage war zu schmal für den Pick-up, der deshalb einen weiten Bogen machen musste und rumpelnd über den gepflegten Rasen schleuderte. Schüsse peitschten durch die perfekten Reihen der Eichen, als der Beifahrer den kurzen Lauf einer Maschinenpistole aus dem Fenster steckte und feuerte.


      »Alles klar, Chair Force«, meldete sich Thibodauxs Stimme. »Wir haben Zafir im Visier. Er fährt auf dem University Drive nach Süden.«


      Quinn hatte keine Zeit, die gute Nachricht zu registrieren. Der Pick-up umrundete das steinerne Toilettengebäude und kam jetzt schräg aus der entgegengesetzten Richtung. Jericho sah den Lauf der Waffe im Beifahrerfenster auf und ab hüpfen, als der Schütze in kurzen tödlichen Salven weiterfeuerte.


      Quinn ließ den Gasgriff gerade lange genug los, um seine Kimber zu ziehen und in die linke Hand zu wechseln. Als der Wagen um das zweite Toilettenhäuschen kurvte, beugte er sich vor und fuhr ihm entgegen, wobei er eine Reihe Picknicktische zwischen sie brachte, um nicht gerammt zu werden. Die Kimber hatte acht Schuss, und Quinn feuerte sie alle auf das offene Fenster ab, als die beiden Fahrzeuge einander passierten wie zwei Ritter bei einem Turnier.


      Er hatte keine Zeit für diesen Mist. Zafir entkam ihnen.


      Die Beifahrerseite der Windschutzscheibe wurde weiß, als die 10-Millimeter-Geschosse das Glas mit winzigen Rissen überzogen. Die Maschinenpistole fiel aus dem Fenster und der Schütze sackte in sich zusammen, locker im Fahrtwind mit den Armen rudernd.


      Einen Moment lang glaubte Quinn, auch den Fahrer getroffen zu haben, aber der Pick-up fuhr weiter und wirbelte eine dicke Staubwolke auf; er wendete und startete einen neuen Versuch.


      Quinn schaltete herunter und wurde sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass er keine Munition mehr hatte. Die Geschwindigkeit und Wendigkeit der Night Rod war jetzt seine einzige Waffe. Er müsste anhalten, um das Magazin zu wechseln, und in der Zwischenzeit würde der Chevy ihn über den Haufen fahren. Schlimmer noch: Zafir wäre so gut wie weg.


      Das markerschütternde Brüllen einer ankommenden Harley ließ plötzlich die Bäume erzittern. Quinns Kopf fuhr nach links herum, und erstaunt sah er seinen Bruder wie eine Geistererscheinung aus einem Pappeldickicht am anderen Ende einer offenen Grasfläche materialisieren.


      Bo hatte ein jungenhaftes Grinsen auf dem Gesicht. Seine Jeanskutte flatterte im Wind. Er zeigte auf den schwarzen Pick-up, während er näher kam, und nahm kurz Blickkontakt mit Jericho auf. Bo überblickte sofort die Situation und verwendete eine Technik, die er Kissing nannte. Es ähnelte dem, was professionelle Fahrer als Pitting bezeichneten – mit einem Fahrzeug ein anderes genau an der richtigen Stelle rammen, damit der Fahrer die Kontrolle verlor. Auf einem Motorrad erforderte der Trick etwas mehr Fingerspitzengefühl – und das Ergebnis war ein wenig anders.


      Statt den Chevy zu rammen, manövrierte Bo sich neben das Fahrzeug, etwa einen Meter zurück und im toten Winkel des Fahrers. Als der merkte, dass da noch ein Motorrad im Spiel war, riss er das Lenkrad brutal herum und versuchte den neuen Gegner zu rammen. Aber statt auszuweichen, beschleunigte Bo, lenkte dem Pick-up entgegen und rollte sich geschmeidig vom Motorrad auf den Seitenstreifen ab. Er erhob sich auf die Knie, als die Harley das Gleichgewicht verlor und mit einem unangenehmen Scheppern in eine Eiche krachte.


      Bevor der Fahrer reagieren konnte, schoss Bo dreimal durch die Heckscheibe auf ihn. Er schaute zu Jericho hoch, der jetzt neben dem bockenden Wagen herfuhr, und nickte mit einer Grimasse in Richtung der verbeulten Überreste des Motorrads.


      »Versuch das ja nicht mit meinem Bike!«, schrie er über den Wind. Der Pick-up verlangsamte bereits. »Jetzt fahr! Ich mach das hier schon.«


      »Bitte sagen Sie mir, dass Sie Sichtkontakt haben, Jacques.« Jericho fuhr wieder auf dem asphaltierten Weg, er raste durch den Botanischen Garten und bog nach Osten ab, um so schnell wie möglich die Distanz zu den anderen zu verringern. Die Ampel am University Drive war grün, und so schoss er über die Kreuzung auf das Spaghetti-artige Gewirr der Highways einen Block weiter südlich zu. Wenn Quinn auf der Flucht wäre, würde er genau diese Richtung nehmen; er vertraute darauf, dass Zafir sich ebenso entschied. Wachsam suchte er die Bäume und Seitenstraßen ab. Autos fuhren träge im grellen Licht der Morgensonne die vierspurige Straße entlang. Sie ließen durch nichts erkennen, dass hier gerade ein Motorrad vorbeigerast war.


      »Jacques!«, rief Quinn noch einmal, als das Gewirr der Überführungen und geschwungenen Betonrampen vor ihm aufragte. »Ich fahre jetzt zur Schnellstraße hoch. Sagen Sie mir, in welche Richtung ich fahren muss!«


      »Westen! Westen!«, drang Thibodauxs breiter Südstaatenakzent an Quinns Ohr. »Halten Sie sich auf dem West Freeway links, dann weiter nach links auf die I-30. Wir sind noch auf der Schnellstraße, die parallel dazu verläuft. Doc hängt am Navi; sie sagt, etwas mehr als einen Kilometer von hier gibt es noch ’ne Auffahrt, wo wir uns Ihnen anschließen können.«


      »Sie haben ihn noch im Visier?«


      »Roger«, antwortete Thibodaux. »Wir sind auf der Straße über ihm. Wir können ihn von hier nicht kriegen, aber ich sehe den Mistkerl klar und deutlich vor mir, wie er die Interstate entlangrast, als gäb’s kein Morgen.«


      »Bleiben Sie an ihm dran.« Quinn drückte das Motorrad hart nach rechts, um den Schildern Richtung Interstate 30 zu folgen. »Megan soll den Polizeinotruf anrufen und ihn wegen Trunkenheit am Lenker melden …«


      Quinn musste einen Schlenker machen, als ein Abschleppwagen plötzlich auf seine Spur wechselte, dabei konnte er gerade noch einem Schild mit der Aufschrift TEXANER FAHREN RÜCKSICHTSVOLL ausweichen. Direkt vor ihm trat ein grauhaariger Mann in einer schwarzen BMW-Limousine ohne erkennbaren Grund auf die Bremse. Quinn riss das Bike wieder nach rechts und fand endlich eine freie Spur. Wenn Zafir und seine Leute ihn nicht umbrachten, würde es einer dieser Sonntagsfahrer bestimmt schaffen.


      Gierig nach Informationen funkte Quinn noch einmal Thibodaux an. »Ich nehme jetzt die Zufahrtsrampe. Sagen Sie mir, wenn er den Highway verlässt.«


      »Alles klar«, antwortete Thibodaux. »Er ist immer noch unter uns. Noch einen Kilometer, dann sind wir direkt über ihm. Wir werden ihn für eine Sekunde aus dem Blick verlieren, aber er kann nirgendshin …«


      »Ich bin jetzt auf der Interstate.« Quinn gab die Nummern der Ausfahrten durch, als er an ihnen vorbeischoss.


      »Sie sind anderthalb Kilometer hinter uns«, meinte Thibodaux.


      Quinn drehte das Gas auf, dankbar für den leistungsstarken Porschemotor der Night Rod. Er fädelte sich in den Verkehr der vierspurigen Interstate und schoss an einer Radarkontrolle der Texas Highway Police vorbei. Mit einem Grinsen sah Jericho, dass die Tachonadel bei190 Stundenkilometern zitterte. Der schwarz-weiße Streifenwagen beschleunigte mit durchdrehenden Reifen und einer grauen Qualmwolke und raste auf die Straße, ihm hinterher – auch eine Möglichkeit, sich Verstärkung zu beschaffen.


      Die Sirene jaulte traurig, als Quinn die Innenspur nahm, um einen schaukelnden Sattelzug zu überholen. Der Seitenwind riss ihn hin und her wie eine Stoffpuppe, und er beschleunigte auf 210, um schnell vorbeizukommen. DerHighway-Streifenwagen war ein regulärer Chevrolet Impala und keiner der speziell für Verfolgungsjagden eingesetzten Camaros, deshalb fiel es Quinn nicht schwer, ihn auf Abstand zu halten.


      Plötzlich knisterte Thibodauxs aufgeregte Stimme in Jerichos Ohr. »Zwei Streifenwagen haben sich an Zafir drangehängt … Sieht aus, als hätten sie ihn aufgeschreckt… Er dreht um! Wiederhole: Er fährt zurück!«


      »Auf der anderen Seite?«


      »Direkt auf Sie zu, Kumpel!«, rief Thibodaux. »Durch den entgegenkommenden Verkehr! Vielleicht verunglückt er ja und löst alle Probleme für uns.«


      »So viel Glück werden wir nicht haben«, fauchte Quinn, mehr zu sich selbst als zu Thibodaux. Er ging etwas vom Gas und ließ den Streifenwagen aufholen, während er aufmerksam den Verkehr vor sich beobachtete. Die Fahrzeuge verlangsamten auf 120 Stundenkilometer, während die Polizeisirene im Hintergrund jaulte. Jericho musste sich durch den zusehends dichter werdenden Verkehr hindurchschlängeln, der sich noch Sekunden zuvor großzügig über die vier Spuren der Interstate verteilt hatte. Da er keinen Helm und noch nicht einmal eine Sonnenbrille trug, konnte ihn leicht ein herumfliegendes Steinchen ins Auge treffen – oder ihn sogar vom Motorrad schleudern. Reste von geplatzten Reifen oder andere kleine Hindernisse auf der Straße konnten tödliche Folgen haben. Er beugte sich vor, drehte am Gasgriff und verdrängte die Gefahren aus seinen Gedanken.


      Sie waren nichts im Vergleich zu dem, was er als Nächstes vorhatte.


      Plötzlich tauchte Zafirs Motorrad in der Ferne auf, ein kleiner Fleck am Horizont, der schnell größer wurde. DerVerkehr teilte sich wie das Rote Meer vor Moses, dieFahrzeuge scherten in beide Richtungen aus, um dem entgegenkommenden Geschoss auszuweichen.


      Da beide Motorräder mit über 130 Stundenkilometern unterwegs waren, würde es nicht lange dauern, bis sie sich begegneten. Instinktiv spannte Quinn seine Oberschenkel an und drückte sie fest gegen den Tank von Bos Motorrad. Er hatte den Fehler begangen, seine Waffe leer zu feuern, und hatte jetzt nicht mehr viele Optionen.


      Der Verkehr öffnete sich auf dem breiten Highway, als die beiden Maschinen aufeinander zufuhren. Zafir kauerte auf dem Motorrad, so weit wie möglich nach vorne gebeugt, als fahre er ein Rennmotorrad und nicht den schweren Cruiser, den er nach der Schießerei mit den Denizens gestohlen hatte. Sein Kopf ruckte hoch, als er Quinn sah, den er sofort als Feind erkannte.


      Quinn ging etwas vom Gas und fiel auf 110 Stundenkilometer ab, hielt die Night Rod aber weiter genau auf das entgegenkommende Bike gerichtet.


      Vom scharfen Fahrtwind verzerrt, formte sich auf dem Gesicht des Arabers ein Grinsen, als wüsste er, was gleich geschehen würde. Wie sich herausstellen sollte, hatte er keine Ahnung.


      Bei den hohen Geschwindigkeiten dauerte es keine zwei Sekunden, bis die beiden Motorräder die 100 Meter Abstand überwunden hatten. Quinn ließ den linken Lenkergriff los und zog die Masamune-Klinge aus der Scheide hinten an seinem Gürtel. Er hielt den rechten Lenkergriff fest umklammert und lehnte sich zur Seite, als er das andere Motorrad passierte. Die Knie der beiden Männer verfehlten sich nur um Zentimeter. Quinn streckte den linken Arm aus und hielt Yawaraka-Tes glänzende Klinge auf Kopfhöhe, parallel zum Asphalt, der unter ihm hinwegflog.


      Es gab einen Ruck, als die Klinge mit Zafir zusammentraf, aber bei dieser Geschwindigkeit war es Quinn unmöglich, sich umzudrehen und seine Treffgenauigkeit zu überprüfen, ohne sich mit dem Bike zu überschlagen. Er hörte einen knirschenden Aufprall und das Kreischen voneinem Dutzend Bremsen, als der Highwayverkehr quietschend zum Stehen kam. Er brauchte noch weitere 100 Meter, um die Night Rod schlitternd am rechten Seitenstreifen anzuhalten.


      Der Streifenwagen der Highway-Polizei stoppte auf dem Schotter hinter ihm. Die Pistole auf Quinn gerichtet, sprang der Polizist wie ein wütender Wachhund aus dem Wagen und schrie ihn an, die Klinge fallen zu lassen.


      Quinn ließ das Kurzschwert los und biss die Zähne zusammen, als er den 700 Jahre alten Stahl auf den Asphalt scheppern hörte. Immer noch rittlings auf dem Motorrad, hob er beide Hände hoch über seinen Kopf. Er konnte spüren, dass die Pistole des Polizisten mitten auf seinen Rücken zielte.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind, und keine Bewegung, Ninja-Boy!«, fauchte der Gesetzeshüter. Das ›… oder ich schieße‹ blieb unausgesprochen.


      »Ich bin Bundesagent«, rief Quinn über die Schulter, die Hände weiter in der Luft.


      »Ist das so?«, giftete der Polizist mit eiskalter und professionell ruhiger Stimme. »Also heuern die Feds jetzt Ninjas an, die mit Schwertern auf Patrouille reiten? Ganz ehrlich, Mister, es ist mir scheißegal, wer Sie sind. Aber Sie sollten mir einen verdammt guten Grund nennen, warum Sie dem Mistkerl den Kopf abgesäbelt haben!«


      Thibodaux und Mahoney kamen auf der nach Osten führenden Fahrbahn angerast und hielten mit quietschenden Bremsen am gegenüberliegenden Seitenstreifen. »Er ist einer von den Guten!«, schrie Thibodaux, die Hände in die Luft gestreckt, um den Polizisten nicht noch nervöser zu machen, als er ohnehin schon war. Quinn wandte den Kopf gerade weit genug, dass er sehen konnte, wie Mahoney auf das verbeulte Wrack der roten Harley an der mittleren Leitplanke zurannte. Sie hatte sich die Zeit genommen, eine Schutzhaube und Handschuhe überzuziehen, trug aber sonst keine Schutzkleidung.


      Zwei weitere Streifenwagen hielten am Seitenstreifen. Mit der zusätzlichen Feuerkraft auf seiner Seite erlaubte der Polizist Quinn endlich, die Hände herunterzunehmen und sich auszuweisen.


      »Wie zur Hölle kommt das OSI dazu, auf meinem Highway Leute in Stücke zu hacken?«


      »Wir müssen den Bereich um die Leiche weiträumig absperren«, sagte Quinn und deutete mit dem Kopf zur Mitte der Interstate. Er sah aus der Ferne, wie Mahoney sich bückte, um die Unfallstelle zu untersuchen. »Ich weiß, es klingt komisch, aber wir müssen den Kopf finden und dafür sorgen, dass auch mit dem niemand in Kontakt kommt. Dieser Kerl hat eine üble ansteckende Krankheit.« Quinn sah die drei Polizisten an, alle fähige Gesetzeshüter, aber keiner über 30. Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal, was ein hämorrhagisches Fieber war. »Gegen das, was er hat, ist Schweinegrippe ungefähr so gefährlich wie Fußpilz.«


      »Na, warum haben Sie denn nicht gleich gesagt, dass er krank ist?«, schnaubte der Polizist, der zuerst zur Stelle gewesen war, und blitzte Quinn aus zusammengekniffenen Augen an. »Das ist doch ’n verdammt guter Grund, jemandem den Kopf mit ’nem Schwert abzuhacken …«


      Quinn ignorierte ihn. Er bockte die Night Rod auf undging zur Unfallstelle, wo Zafirs Leiche deutlich zu erkennen war. Als er sah, wie Megan sich erhob und ihre Schutzmaske abnahm, rannte er los, immer noch voller Adrenalin von seiner wilden Fahrt.


      Wenige Meter von der Leiche entfernt erkannte er, dass Mahoney totenblass geworden war. »Was ist?«, rief er und lief etwas langsamer. »Was ist los?«


      Megan schloss die Augen und hob das Gesicht zum Himmel. Ihre Schultern bebten. »Zafir Jawad hat seine Finger im ersten Golfkrieg verloren«, sagte sie. »Der hier hat noch Nähte an den Stellen, wo ihm seine Finger vor höchstens zwei Wochen amputiert wurden. Er ist ein Lockvogel. Den echten Zafir haben wir entkommen lassen.«
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      Zafir lächelte vor sich hin, während er fuhr. Allah, der Barmherzige, betrachtete seine Mission offenbar mit Wohlwollen. Einer der Diener des Scheichs, ein Mann namens Isam, hatte ihn angerufen und gewarnt.


      Die Amerikaner wussten Bescheid. Sie erwarteten ihn an Carrie Navarros Haus. Es überraschte ihn nicht, dass Faruk jemanden ausgeschickt hatte, der auf ihn aufpasste, jemanden, der ihn vor solchen Dingen beschützte und dafür sorgte, dass er seinen vorgesehenen Zug im Spiel auch ausführen konnte. Zafir umklammerte das Lenkrad seines Leihwagens, bis die Fingerknöchel weiß wurden, und dachte an die Tapferkeit dieser Männer. Ihr Tod warunausweichlich – wenn nicht in Ausübung ihrer Beschützerfunktion, dann durch die nachfolgende Seuche. Das war wahre Hingabe an den Jihad.


      Navarro versteckte sich irgendwo. Er verfluchte den ungläubigen Jericho dafür, dass er die Fotos gefunden hatte. Es war dumm gewesen, sie im Labor zurückzulassen–aber wer hätte damit rechnen können, dass jemand unentdeckt ins Königreich gelangen konnte? Zafir tröstete sich mit dem Gedanken, dass es im Endeffekt keine Rolle spielte. Fotos hin oder her – Millionen Ungläubige würden durch das Virus, das er in seinem Körper trug, einen entsetzlichen Tod erleiden. Bei der Vorstellung zog ein Lächeln über sein Gesicht, das dann aber zu einem Schaudern wurde, als er daran dachte, was die Krankheit vorher schon mit ihm anstellen würde. Er steckte die Hand in die Tasche und berührte die kleine Ampulle mit dem Gift, das ihn erlösen würde, sobald dieSchmerzen unerträglich wurden. Im Rückspiegel sah er Schweißperlen auf seiner Stirn und fragte sich, ob er vielleicht schon früher ansteckend wurde, als Suleiman angenommen hatte.


      Am Stadtrand von Fort Worth fuhr Zafir auf einen Rastplatz am Highway, um einen Blick auf Gail Taylors iPhone zu werfen. In den Monaten, in denen Carrie Navarro seine Gefangene gewesen war, hatte er alles Erdenkliche über sie in Erfahrung gebracht. Es gab keinen Ort, an dem sie sich verstecken konnte. Mit seiner verstümmelten Hand tippte er einen Namen in die Suchmaschine ein, genau wie Taylor es ihm gezeigt hatte. Wieder stieg ihm ein Hauch ihres Geruchs von seinem Hemdkragen in die Nase, aber er verdrängte den Gedanken. Sehr schnell fand er die Adresse, die er suchte, und gab sie in das Navigationsgerät am Armaturenbrett ein. Im Irak und in Saudi-Arabien konnte die Suche nach der Adresse einer bestimmten Person Tage dauern und die Folterung mehrerer Verwandter erfordern. Die Amerikaner machten es ihm leicht. Fortschrittliche Technologie verstümmelte die Privatsphäre besser als die schärfste Axt.


      Zafir legte den Gang wieder ein und fuhr vom Parkplatz zurück in den Verkehr, der auf der Interstate nach Westen floss, auf die Sonne zu. Seinem Ziel endlich nahe, verspürte er eine vertraute Regung, ein warmes Wogen in seinem Unterleib. Sehr bald schon würde Navarro unbeschreibliche Qualen erleiden. Sie würde sterben – aber es würde nicht das Virus sein, das sie tötete.
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      Carries Hände wollten einfach nicht aufhören zu zittern. Die Wände des dreistöckigen Farmhauses ihrer Mutter schienen immer näher zu rücken. Das Atmen fiel ihr von Minute zu Minute schwerer, vom Denken ganz zu schweigen. Zum ersten Mal seit fünf Jahren steckte sie sich eine Zigarette an. Die entsetzliche Vorstellung, dass Zafir Jawad sich in den Vereinigten Staaten aufhielt, war mehr, als ihr Verstand verkraften konnte. Mit Dr. Sotos Hilfe hatte sie gerade erst die Albträume ihres früheren Lebens halbwegs in den Griff bekommen. Und jetzt hatte dieser Mann, der so viele Monate lang unbeschreibliche Akte der Grausamkeit an ihr begangen hatte, wieder sein Haupt erhoben. Beim bloßen Gedanken an sein Gesicht wurde ihr schlecht.


      Sie nahm einen langen Zug von der Zigarette und hoffte vergeblich, damit ihre zitternden Nerven zu beruhigen. Christian lag auf dem Bauch vor dem Fernseher, sah sich einen Transformers-Zeichentrickfilm an und verzog die Nase wegen des Qualms. Carries Mutter war in ihr Zimmer gegangen, um mit einem Nachbarn zu telefonieren.


      Zwei FBI-Agenten – beide dem Aussehen nach noch zu jung, um sich zu rasieren – hatten das Wohnzimmer in Beschlag genommen und versuchten sich unauffällig zu geben. Carrie konnte an ihrem kaum verhohlenen überheblichen Grinsen erkennen, dass keiner von beiden diesem Auftrag eine besonders hohe Bedeutung beimaß. Der eine saß auf dem Sessel in der Ecke und las einen Spionagethriller. Der andere stand am Fenster und unterhielt sich übers Handy mit seiner Frau über ihre Shopping-Gewohnheiten und die hoffnungslos überzogenen Kreditkarten. Beide hatten ihre Jacken ausgezogen und trugen ihre Pistolen offen zur Schau. Vor den Füßen des Mannes, der das Buch las, lag ein unscheinbarer schwarzer Koffer, der –wie Carrie wusste – eine Art Maschinengewehr enthielt.


      Es würde nicht reichen. Pistolen, Gewehre, Schwerter oder Atombomben – nichts würde reichen. Sie kannte Zafir. Er war viel zu schlau. Wenn er sie wollte, bekam er sie auch. Ganz egal, wo sie sich versteckte oder was irgendjemand tat – er würde sie finden. Daran führte kein Weg vorbei. Er war zu nah, zu stark. Abwechselnd ballte sie ihre Fäuste und entspannte sie wieder, wie Dr. Soto es ihr gezeigt hatte, und versuchte vergeblich, ihren hektischen Atem zu beruhigen.


      Sie drückte die Zigarette auf einem der Porzellanteller ihrer Mutter aus und kämpfte gegen das Gefühl an, dass der Raum immer kleiner wurde. Ihr Blick zuckte von ihrem kleinen Sohn zur Hintertür und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie konnte nicht einfach dasitzen und darauf warten, dass er kam und sie tötete.


      Carrie lächelte die beiden Agenten an und ging in die Küche. Sie tat so, als würde sie im Kühlschrank wühlen, und sah sich nach einer geeigneten Waffe um. Schließlich entschied sie sich für ein 20 Zentimeter langes Küchenmesser aus dem Messerblock ihrer Mutter. Sie wickelte die Klinge in ein Geschirrtuch und steckte sie sich hinten in den Hosenbund. Den Rand ihres weiten Baumwoll-T-Shirts zog sie über die Hose, um das Messer zu verstecken, dann stellte sie sich in die Küchentür. Sie winkte Christian und legte einen Finger auf die Lippen, damit er leise war.


      »He, kleiner Mann«, flüsterte sie, krampfhaft bemüht, ihr zittriges Lächeln aufrechtzuerhalten. »Zieh deine Schuhe an.«
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      Jericho stand am Rand des Highways und beobachtete die wachsende Menge gestrandeter Pendler, die aus ihren Wagen stiegen, um einen Blick auf die grausige Szenerie zu werfen. Die Sorge lastete schwer auf seiner Brust. Die Polizei von Fort Worth hatte Absperrungen errichtet, um die unzähligen sonnengebräunten Schaulustigen mit ihren Cowboyhüten, voluminösen Frisuren und Baseballkappen zurückzuhalten. Ein Hubschrauber von Channel 4 landete keine 50 Meter von der Unfallstelle entfernt.


      »Glauben Sie, Navarro ist in Sicherheit?«, fragte Mahoney.


      »Das Haus ihrer Mutter ist eine Autostunde von hier entfernt.« Jericho seufzte. Er hatte sich noch nie so besiegt gefühlt. »Sie hat Personenschutz.«


      »Ich hab gerade angerufen und mit dem verantwortlichen Beamten gesprochen«, meinte Thibodaux. »Klingt, als wäre er 13, aber er schwört, dass alles in Butter ist. Keine Spur von irgendwelchen Schurken. Damit haben wir ganz genau null Hinweise, wo wir nach Zafir suchen sollen.«


      Mahoney holte ihr iPhone heraus. »Wie, sagten Sie, heißt Navarros Mutter?«


      »Juanita«, antwortete Quinn. »Juanita Calderon.«


      Mahoney tippte etwas in das iPhone. Lichter spiegelten sich in ihren Augen, als sie durch die Anzeige scrollte. Plötzlich stöhnte sie auf und hielt das Gerät so, dass Quinn und Thibodaux einen Blick auf das Farbdisplay werfen konnten. »Wenn ich Carrie Navarro eingebe, bekomme ich einen Link zu einem Foto von ihr, auf dem sie einen Preis von ihrer Zeitung entgegennimmt. Sehen Sie, wer da neben ihr steht.«


      »Ihre Mutter, Juanita Calderon«, las Thibodaux vor.


      »Und wenn ich bei einem Suchdienst Juanita Calderon in Weatherford, Texas, eingebe …«


      Sie berührte das Display des iPhones. Die beiden Männer stellten sich neben sie und sahen zu, wie die neue Seite geladen wurde. Sie sahen ein Satellitenfoto mit einem pulsierenden blauen Punkt über einem weißen Farmhaus. Dichter Baumwuchs bedeckte die Grundstücke, die alle mindestens zwei Hektar groß waren.


      »Das dürfte wohl Juanita Calderons Haus sein«, meinte Thibodaux.


      »Sie steht im Telefonbuch«, sagte Mahoney und biss sich auf die Lippe. »Und wenn wir sie so leicht finden können, dann kann Zafir das auch.«


      Der Hubschrauber von Channel 4 stand auf einer verlassenen Weide und ließ seine Rotoren auslaufen, als das Hammer-Team durch den Stacheldrahtzaun am Rand der Wiese stieg. Unter der Führung des hünenhaften Thibodaux gingen sie zum Hubschrauber. Obwohl Quinn sich bei direkten körperlichen Konfrontationen keineswegs hinter seinem Kollegen verstecken musste, hatte er in der kurzen Zeit, die er nun mit Thibodaux zusammenarbeitete, festgestellt, dass man eine Menge Zeit sparen konnte, wenn man die beeindruckende äußere Erscheinung des gewaltigen Südstaatlers die Überzeugungsarbeit erledigen ließ, falls welche zu erledigen war.


      Der Hubschrauberpilot, ein intelligent aussehender Mann mit zerzaustem grauem Haar, trug ein grünes David-Clark-Headset mit einem winzigen Mikrofon vor dem Mund. Er war mit dem Funkgerät beschäftigt, während ein einsamer Reporter, anscheinend der einzige andere Insasse des Hubschraubers, auf dem Rücksitz in einer großen blauen Tasche mit Kameraausrüstung und Mikrofonen kramte.


      »Hallo«, grüßte Thibodaux grinsend. »Comment ça va, Kumpel?«


      Der Reporter, ein gut 30-jähriger Doppelgänger von Barbies Ken, blickte nicht einmal auf. »Sag diesem Landei, dass wir einen Redaktionsschluss einzuhalten haben, Steve«, murmelte er zu dem Piloten, als wäre es unter seiner Würde, sich mit Normalsterblichen abzugeben. »Hab keine Zeit, mich zu unterhalten. Sag ihnen, sie sollen verschwinden.« Seine schicken hellbraunen Slipper und das pinke Oxfordhemd legten die Vermutung nahe, dass sein Name ›Biff‹ oder so ähnlich lautete.


      Thibodaux warf einen müden Blick über die Schulter auf die anderen.


      »OSI.« Er hielt seine glänzende neue Ausweismappe und das goldene Abzeichen hoch. »Auch wenn ich’s ungern sage – wir gehören zur Air Force. Ich muss mir leider Ihren Hubschrauber ausborgen.«


      »Verpiss dich, Mann.« Biff grinste, immer noch an dem langen Teleobjektiv herumfummelnd. »Ich muss dich da leider enttäuschen. Unsere Air Force hat auf amerikanischem Boden keine Befehlsgewalt über Zivilisten. Posse Comitatus oder wie das heißt.«


      »Sie haben recht …« Thibodaux drehte sich um und sah Quinn an. In seinen blauen Augen funkelte es. »Ich hab versucht, freundlich zu sein«, seufzte er. »Ich hab’s wirklich versucht.« Sein Rücken schien plötzlich noch breiter zu werden, als er sich vor dem affektiert grinsenden Reporter aufrichtete. Das freundliche Näseln verschwand und seine Stimme wurde bedrohlich leise. »Dann sag ich Ihnen mal was. Was halten Sie von dieser Logik? Ich bingrößer als Sie, also nehmen wir Ihren Vogel.«


      Biff blickte von seiner Kamera auf, die Augen in Reaktion auf Thibodauxs drohenden Ton weit aufgerissen.


      Quinn zog Mahoney zur Seite, als Thibodaux den Reporter am Kragen seines gestärkten Oxfordhemds packte und ihn zur Tür hinaus auf die Stoppeln der Weide hievte.


      Der Südstaatler wandte den Kopf zu dem grinsenden Piloten. »Haben Sie auch Probleme damit, dass das Air Force OSI auf amerikanischem Boden arbeitet, mein Freund?«


      »Steve Akers«, sagte der Mann, immer noch grinsend. »U. S. Marine Corps im Ruhestand. Verdammt, willkommen an Bord. Der Idiot geht mir schon auf den Sack, seit wir gestartet sind. Kann nicht behaupten, dass ich traurig bin, ihn los zu sein.«


      Quinn und Mahoney kletterten hinten hinein, während Thibodaux sich nach vorne setzte, wo er mehr Beinfreiheit hatte. »Schön, Sie kennenzulernen, Marine«, sagte er und nickte grüßend, während er sich ein zweites Headset aufsetzte.


      »Willkommen, Air Force«, erwiderte der Pilot.


      Thibodaux schüttelte heftig seinen großen Kopf, wobei er fast das Headset verloren hätte. »Ich bin Null-Drei-Sechs-Neun, Kumpel.« Das war der numerische Code für den Leiter einer Infanterieeinheit des Marine Corps.


      Akers hob eine angegraute Augenbraue, dann zog er den Hebel des Höhensteuers hoch, um den Hubschrauber in die Luft zu bringen. Der Vogel erzitterte leicht, flog ausseiner eigenen Seitenruderströmung heraus und in die freie Luft, wo er schnell an Geschwindigkeit zulegte.


      »Dachte, Ihre komischen Papiere sagen, dass Sie für die Air Force arbeiten?«


      »Lange Geschichte«, meinte Thibodaux. »Erzähl ich Ihnen auf dem Weg zur Rettung der Welt.«
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      Ein einzelner Polizist langweilte sich in dem zivilen FordCrown Victoria, der vor Juanita Calderons weißem Holzhaus stand. Mehr musste Zafir nicht sehen, um seine Vermutung zu bestätigen: Carrie Navarro befand sich in dem Haus.


      Es war reines Glück, dass er überhaupt von Juanita Calderons Existenz wusste. Kurz nachdem Carrie sein Gast geworden war, hatte er dafür gesorgt, dass sie Papier und einen Stift bekam, um ihrer Familie einen Brief zu schreiben. Sie war klug genug gewesen, ihm nicht zu vertrauen, also hatte er einen Untergebenen, einen jungen Kämpfer aus Samarra, zu ihr geschickt, um ihr die Sachen zu bringen. Navarro hatte den Brief geschrieben, aber der dumme Junge hatte sich in sie verliebt. Zafir hatte die beiden zusammen erwischt und war gezwungen gewesen, ihn zu töten.


      Carries Brief war an ein Postfach adressiert gewesen, aber immerhin hatte er ihm einen Namen und eine Stadt geliefert. Mit Gail Taylors iPhone und der Einweisung, die sie ihm vor ihrem Tod gegeben hatte, war es ein Kinderspiel gewesen, nach dem Namen zu suchen. Das Postfach befand sich in einem Ort namens Weatherford, und als Zafir eine Juanita Calderon in der Stadt fand, wusste er, dass er die richtige Adresse hatte. Nacht für Nacht hatte er vor Carrie Navarros Zellentür gesessen und dem Gejammer nach ihrer Mutter gelauscht. Es war nur logisch, dass die dumme Kuh dorthin ging, wenn sie sich bedroht fühlte.


      Zafirs Herz raste. Endlich stand er kurz davor, sein lang ersehntes Ziel zu erreichen. Er leckte sich die Lippen, schmeckte die Erinnerung an sie.


      Er saß eine Straße weiter hinter dem Lenkrad seines Mietwagens, im Sichtschutz eines kleinen Zedernhains zwischen zwei Häusern. Juanita Calderons Haus lag mitten in einer großzügig angelegten Wohngegend am Rand der Stadt. Jedes Haus hatte mindestens zwei Stockwerke mit einem gepflegten Rasen davor und einem Viehpferch. Einige hatten sogar eine Roping Arena für Privatrodeos. In fast jeder Einfahrt parkte mindestens ein Motorrad oder ein Bootsanhänger. Bei einigen sah man Pferde in kleinen Koppeln hinter dem Haus. Calderons Haus gehörte zu den ältesten, vermutlich war es einmal eine Ranch gewesen, bevor das Land zur Erschließung parzelliert wurde, aber es sah immer noch beeindruckend aus mit seiner breiten, umlaufenden Zedernholzveranda und zwei riesigen Eichen im weitläufigen Vorhof.


      Zafir sah sich um und überdachte sein weiteres Vorgehen. Neben ihm befand sich ein gusseisernes Tor mit dem ausgestanzten Bild eines Reiters, der ein Longhornrind jagte. Hinter dem Tor grasten drei Pferde auf der Wiese, die von den Bäumen gesäumt wurde. Zafir hatte ineinem Supermarkt am Stadtrand von Fort Worth ein Fernglas gekauft, mit dem er jetzt die Umgebung absuchte. An dem Zaun, der parallel zur Straße verlief, schauten zwei Lamas so dumm aus der Wäsche, wie es nur Lamas konnten. Calderon hatte Nachbarn, aber jedes Haus stand auf seinem eigenen bewaldeten Grundstück mit großem Abstand zum Nebenhaus. Zafir würde genug Deckung finden, wenn er sich näherte.


      Er startete den Mietwagen und fuhr den löchrigen Asphaltweg entlang, der an Calderons Straße angrenzte. Er bemühte sich, seinen Herzschlag zu beruhigen, als erauf die Straße bog, jetzt keinen halben Block mehr vonCarrie Navarro entfernt. Tief durchatmend fuhr er mitgleichmäßiger Geschwindigkeit weiter, um nicht das Misstrauen des Polizisten im Crown Victoria zu wecken, dann bog er in die lange Kalksteineinfahrt eines grauen zweistöckigen Hauses ein, drei Grundstücke von seinem Ziel entfernt. Es standen keine Fahrzeuge dort, deshalb nahm Zafir an, dass die Bewohner nicht zu Hause waren. Falls doch, musste er sie eben töten. Amerikaner waren nicht an plötzliche Gewalt vor ihrer eigenen Haustür gewöhnt. Sie würden versuchen zu verhandeln, wenn sie eigentlich kämpfen sollten.


      Zafir schaute zur Straße zurück und vergewisserte sich, dass seine Ankunft nicht die Aufmerksamkeit neugieriger Beobachter geweckt hatte. Der Polizist vor dem Haus war ein untersetzter Mann mit einem leuchtend roten Gesicht. Runde Schultern drückten gegen das Seitenfenster; es sah aus, als könnten sie die Wagentür bei der kleinsten Bewegung aufspringen lassen. Er war offensichtlich in einen Tagtraum versunken, selbstzufrieden in seiner friedlichen kleinen Stadt und fest davon überzeugt, dass ihm niemals etwas Schlimmes zustoßen konnte. Zafir würde nie begreifen, wie ein Land, das einige der besten Kämpfer der Welt hervorbrachte, zu Hause so nachlässig sein konnte. Es sah alles viel zu einfach aus. Aber so übergewichtig der Polizist auch war, er hatte Funk in seinem Wagen, und Zafir brauchte Zeit, um unterzutauchen, nachdem er sich mit der Hure vergnügt hatte.


      Schotter knirschte unter den Reifen, als er den Mietwagen auf der anderen Seite des grauen Hauses zum Stehen brachte. Er drückte die Tür leise zu und ging über den sonnenverbrannten Platz zur rückwärtigen Terrasse, wo er erleichtert aufatmete, als niemand herauskam, um ihn zu belästigen. Winzige braune Heuschrecken zirpten und summten vor seinen Füßen. Ein stämmiges Palominopferd trottete zum hinteren Zaun, schnaubte und sah ihn mit großen braunen Augen an. Eine Reihe dicker Eichen hinter der Scheune bildete einen perfekten grünen Hintergrund für das Tier. Zafir fühlte sich plötzlich eins mit dem Moment, er war wie verzaubert von der Schönheit dieser Szene. Für die alten Beduinen war das Pferd alles gewesen, der wertvollste Besitz. Dieses Gefühl war auch Zafir angeboren, es steckte ihm tief in den Knochen. Zum ersten Mal kamen ihm beim Gedanken an den Tod die Tränen. Er legte seine gesunde Hand auf sein Herz. Bestimmt gab es doch Pferde im Himmel.


      Immer noch mit Tränen in den Augen drehte er sich um und sein Herz tat einen Satz. Etwas mehr als 100 Meter entfernt schob eine junge Frau mit dunklem Haar eine Glastür auf und trat in den hellen Sonnenschein auf Juanita Calderons Veranda. Sie trug eine enge Jeans und ein einfaches weißes T-Shirt. Selbst aus der Ferne durchströmte Zafir ein warmes Gefühl beim Anblick der vertrauten Kurven und Wölbungen von Carrie Navarros Körper. Sie war jetzt gesünder, mit einer volleren Figur nach der Geburt ihres Kindes, aber immer noch schön anzusehen und – wie er an der Art erkannte, wie sie den Kopf bewegte– noch genauso trotzig.


      Zafir fiel die Kinnlade herunter, als ein kleines Kind ausder gleichen Glastür kam und Navarros ausgestreckte Hand ergriff. Beim Anblick seines Sohnes drehte sich ihmder Kopf. Selbst aus der Ferne war zu erkennen, dass der Junge ein selbstsicheres Auftreten hatte, genau wie sein Vater. Für einen Sekundenbruchteil überlegte Zafir wieder, ob er nicht versuchen sollte, den Jungen zu retten. Sein Kopf pochte und er fragte sich, ob es dafür nicht bereits zu spät war. Aber es spielte ohnehin keine Rolle mehr.


      Der Beduine begann zu laufen, er eilte schnell um den Pferdestall herum und in das dunkle Gestrüpp aus wildem Wein, Dornensträuchern und Eichen. Er würde Navarro töten und das Kind mitnehmen. In den wenigen kurzen Stunden, die ihnen in diesem Leben noch blieben, würde Zafir ihn den wahren Weg des Islam lehren. Und am Ende würde auch sein Sohn ein glorreicher Märtyrer werden und im Paradies seine Belohnung erhalten.
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      Vier Minuten von Juanita Calderons Haus entfernt begann Quinn, tief und langsam zu atmen, um seinen Herzschlag zu beruhigen. Mahoney war so vorausschauend gewesen, sein M4 mitzunehmen, als sie und Thibodaux in den Mietwagen gesprungen waren, und die Waffe hing jetzt geladen und schussbereit an einer Ein-Punkt-Schlinge um seinen Hals. Er langte nach hinten an seinen Gürtel, um Yawaraka-Tes Griff zu berühren und sich zu vergewissern, dass die Klinge noch da war. Die nachgeladene 10-Millimeter-Pistole steckte in einem Innentaschenholster seiner Hose direkt über seiner rechten Niere. Fallsmöglich, würden sie Zafir mit Langwaffen ausschalten –aus sicherer Entfernung –, aber irgendetwas sagte Quinn, dass der Beduine dafür zu schlau sein würde.


      Steve Akers, der Hubschrauberpilot und ehemalige Marine, ließ die Maschine tief über den Baumwipfeln fliegen. Er folgte den Hebungen und Senkungen des natürlichen Geländes im sogenannten Tiefstflug – auch NOE oder Nap of the earth-Flug genannt. Diese Technik war inVietnam eingesetzt worden, um Hubschrauberpiloten vorWärmesuchraketen zu schützen, indem man tief und schnell flog. Es hatte den zusätzlichen Vorteil, dass der Fluglärm des sich nähernden Hubschraubers vom Laub der Bäume und anderen Geländemerkmalen gedämpft wurde. Akers flog mehr wie ein Künstler und weniger wieein Techniker, und er holte alles aus seiner Maschine heraus.


      Durch die offenen Seitentüren blies ein warmer, feuchter Wind in die Kabine. Auf dem Vordersitz überprüfte Thibodaux das Magazin seines M4.


      Mahoney starrte zur offenen Tür hinaus auf die Bäume, die keine drei Meter unter den Kufen wie ein verwaschener grüner Streifen vorbeiflogen. Der Wind ließ ihr Hosenbein flattern und presste den Stoff gegen die geschmeidige Kurve ihrer Wade. Dichtes rötlich-blondes Haar peitschte um ihr Gesicht, aber sie machte gar nicht erst den Versuch, es zu bändigen.


      Quinn erstarrte, als sie sich plötzlich zu ihm herumdrehte und ihm ins Gesicht sah. Falls sie gemerkt hatte, dass er sie beobachtete, erwähnte sie es nicht.


      »Es ist nach zehn«, schrie sie durch den Lärm des Hubschraubers und tippte auf ihre Armbanduhr. »Wir sind schon deutlich in der Sicherheitszone. Wenn er hier ist, besteht eine gute Chance, dass er bereits infektiös ist …« Ihr Gesicht war abgespannt, ihre normalerweise rosigen Lippen blass und verkniffen.


      Quinn legte ihr eine Hand auf die Schulter und versuchte sie zu beruhigen. »Palmer hat die Texas Highway Patrol und die Nationalgarde in Bewegung gesetzt, um dieGegend abzuriegeln. Wir werden es beenden. Und wir werden es hier beenden, so oder so.«


      »Falls er unterwegs keinen Kaffee getrunken hat … oder sich nach dem Weg erkundigt …« Ihr Kinn zitterte, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Er muss nur Pandora an eine andere Person weitergeben, die wir nicht kennen, und der Plan geht auf …«


      Quinn öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Akers fiel ihm ins Wort.


      »Sichtkontakt auf zwei Uhr!« Der Pilot streckte die Hand aus wie ein Messer und zeigte rechts neben die Nase des Hubschraubers. »Nach meinem GPS müsste das weiße dreistöckige Gebäude da vorne unser Ziel sein.« Er verrenkte sich auf seinem Sitz, um einen nervösen Blick über seine Schulter zu werfen. »Und es wird Ihnen nicht gefallen, was Sie da sehen.«
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      Carrie bewegte sich so leise wie möglich und überlegte sich während des Laufens, wie es weitergehen sollte. Sie wusste noch nicht, wohin sie fliehen wollte, aber sie musste auf jeden Fall hier weg. Nur still dazusitzen, würde sie in den Wahnsinn treiben, wenn es nicht sogar ihren Tod bedeutete. Sie trug Christian auf dem Arm und erzählte ihm, dass sie Verstecken spielten, damit er keinen Aufstand machte. Ihre Mutter konnte jeden Moment das Telefon auflegen und nach ihr sehen kommen, die Aufpasser konnten merken, dass sie verschwunden war, und sie wieder ins Haus holen. Voller Sorge, dass ihre Flucht entdeckt wurde, schaute sie immer wieder über die Schulter, während sie die lange Holztreppe hinablief, die von der roten Holzveranda nach unten führte.


      Als sie die letzte Stufe verließ, wäre sie beinahe mit Zafir zusammengestoßen.


      Ein gurgelnder Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Der Beduine verschränkte die Arme vor der Brust und grinste ihr höhnisch ins Gesicht. Sie hatte vergessen, wie groß er war. Mit dem Rücken zur Sonne war sein Körper eine dunkle Silhouette, überlebensgroß. Der Blick des Monsters fiel auf Christian und sein grausamer Mund entspannte sich und öffnete sich staunend.


      Carrie setzte den Jungen vorsichtig auf dem Gras ab, ohne nach unten zu sehen. Sie wollte schreien, die anderen im Haus warnen, dass er hier war. Aber ihre Lunge fühlte sich unendlich schwer an, und ihre Zunge weigerte sich, den Befehlen des Gehirns zu gehorchen. Da im Haus die Klimaanlage auf vollen Touren lief, war es fraglich, ob sie überhaupt jemand hören würde. Ihr Verstand brüllte sie an, einen Ausweg zu suchen. Aber sie stand wie angewurzelt da, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, während vor ihren Augen dieser widerliche, bösartige Mann sich bückte und zärtlich das Haar ihres kleinen Sohnes zerzauste wie ein lang vermisster Onkel. Er flüsterte mit ruhiger Stimme etwas auf Arabisch und lächelte sanft, als wäre er tatsächlich zu so etwas wie Freundlichkeit fähig. Carrie wusste aus langer Erfahrung, dass das nicht der Fall war.


      Ihre Armmuskeln zuckten, als sie versuchte, sich von ihrer Lähmung zu befreien. Abgehackte Schluchzer quälten sich aus ihrer zugeschnürten Kehle. Ihre Gedanken rasten, sie dachte an ihr armes Kind, das den Mord an seiner eigenen Mutter miterleben würde.


      Zafir erlöste sie mit einer brutalen Ohrfeige.


      »Lauf weg, Christian!«, zischte Carrie. Die Worte strömten aus ihrer Lunge wie Luft aus einem zerstochenen Reifen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, als wäre irgendwo ein Damm gebrochen.


      Aber der Junge blieb stehen und klammerte sich an ihr Bein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Mann an, der ihm so ähnlich sah.


      »Du brauchst nicht wegzulaufen, mein Kind.« Zafir lächelte. Übergangslos war der verschlagene Teufel zur englischen Sprache gewechselt. »Ich bin dein baba …«


      Der Gedanke, ihr kleiner Sohn könnte diesen entsetzlichen Mann Vater nennen, war mehr, als Carrie ertragen konnte. Ohne nachzudenken, riss sie das Messer aus ihrem Hosenbund und schlug wild nach Zafir. Ihre Wut gab ihr Kraft – aber er war schneller. Das war nicht sein erster Messerkampf und ein paar ungezielte Schnitte an seinem Unterarm konnten ihn nicht aus der Fassung bringen.


      Er schlug ihr die Klinge aus der Hand, als wäre sie nicht mehr als eine lästige Fliege. Das Messer fiel scheppernd zu Boden und landete schräg am Holz der letzten Treppenstufe. Zafir trat fest mit seinem Stiefel zu und brach den scharfen Stahl wenige Zentimeter über dem Griff ab.


      »Du bist eine Närrin«, höhnte er und packte sie bei der Hand. »Dachtest du, du kannst mich mit so einem lächerlichen Küchenwerkzeug töten?« Rinnsale aus dunklem Blut liefen seinen Arm hinunter und tropften von den Fingern seiner verstümmelten Hand. Er spuckte verächtlich auf den Boden. »Mein Sohn würde zu einem Weib werden, wenn ich zuließe, dass du ihn aufziehst.«


      »Du darfst ihn nicht mitnehmen!«, stöhnte Carrie. Ihre Lunge verkrampfte sich wieder, als die Erinnerung an die Macht dieses Mannes sie überwältigte. »Du … darfst nicht… ich … ich … werde nicht zulassen, dass du ihn mitnimmst!«


      »Du?« Er lachte. »Und was denkst du, könntest du dagegen tun?« Er packte den Halsausschnitt ihres T-Shirts und riss es ihr herunter. »Hast du da etwa noch einen Löffel, passend zu deinem Messer?«


      Das höhnische Grinsen auf Zafirs dunklem Gesicht verblasste. Seine Stimme wurde eiskalt. »Ich werde tun, was mir gefällt.« Er zog sie an sich und drückte ihre zitternden Wangen mit seinen Fingern zusammen. »Sollen wir uns eine ruhige Stelle im Wald suchen? Um … wie sagt ihr Amerikaner? Um der alten Zeiten willen?« Seine Lippen verharrten wenige Zentimeter vor ihren. Der vertraute metallische Geruch seines Atems nagte an ihren Erinnerungen.


      Carrie spuckte ihm mit gespitzten Lippen mitten ins Gesicht.


      Zafir rammte seine Stirn brutal gegen ihren Nasenrücken. Blut schoss aus ihrer Nase. Ein Feuerwerk bunter Lichter explodierte in ihrem Kopf. Sie taumelte zurück, stolperte über die Holzstufen und fiel rückwärts auf die Gehwegplatten.


      »Mama!«, rief Christian. Mit einem wütenden Schrei trat er Zafir ans Schienbein.


      »Ah.« Zafir lächelte und nahm das zappelnde Kind aufden Arm. »Mein Sohn besitzt Feuer. Er ist genau wieich, findest du nicht? Wie lange ist es her, Carrie? Ichweiß, wie sehr du unsere gemeinsame Zeit vermissen musst, meine Liebe.« Plötzlich wieder ruhig, berührte Zafir Christian an der Nasenspitze. Blut tropfte von seinem verletzten Arm auf die kurze Hose und die Beine des Jungen. Carrie merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie wandte sich zur Seite und übergab sich auf das Gras.


      Zafir plapperte weiter, ganz versunken in seine perversen Fantasien. »Die schlimmen Dinge, die du zu mir gesagt hast, an dem Tag, als du befreit wurdest – sie sind nicht mehr wichtig. Ich bin mir sicher, dass dir, nachdem Zafir Jawad dich in seinen Armen hielt, kein anderer Mann mehr gut genug war.« Er hob eine Augenbraue. »Vermute ich richtig, dass nur wenige Nächte vergangen sind, in denen deine Gedanken sich nicht mir zugewandt haben?


      Ich muss zugeben, Carrie, mein Vögelchen …« Er setzte den Jungen auf dem Boden ab und tätschelte mit blutverschmierter Hand seinen Kopf. »In vielen Nächten hatte ich ein Bild von dir vor meinem inneren Auge … und auf diesem Bild sehe ich den Moment, an dem ich dein Leben beende.«


      Hoch über ihr aufragend, zog Zafir sein eigenes langes Messer aus dem Gürtel. Die Sonne funkelte auf der Klinge, als er es in seiner blutigen Faust bewegte. Er fletschte seine gelben Zähne.


      »Allah sei gepriesen, dass er dich in meine Hände gab…«


      Ein donnerndes Brüllen ließ die Luft erzittern und ein Hubschrauber erhob sich wie eine Geistererscheinung aus den Lebenseichen hinter dem Vorplatz, als käme er aus dem Nichts. Zwei Männer mit Gewehren standen auf den beiden Kufen, als der Hubschrauber sich auf die Szene vordem Haus stürzte wie ein Falke, der zum Todesstoß ansetzte.


      Zafirs Kopf fuhr herum und für einen Moment vergaß erCarrie und konzentrierte sich auf die neue Gefahr. Christian presste sich in dem ohrenbetäubenden Lärm die Hände auf die Ohren.


      Carrie sprang auf die Beine, immer noch schwindelig von dem brutalen Kopfstoß. Mit der rechten Hand griff sie die abgebrochene Klinge des Küchenmessers.


      »Zafir!«, schrie sie durch das wummernde Getöse des Hubschraubers. »Da ist was, das du wissen solltest!«


      Der Beduine drehte sich wieder zu ihr um, überrascht, sie auf den Beinen zu sehen.


      Carrie sprang vor und rammte ihm die abgebrochene Klinge ins Auge, ganz tief hinein, bis sie das markerschütternde Kratzen von Metall auf Knochen spürte und es nicht weiterging. Zafir packte mit der verstümmelten Hand sein Gesicht und versuchte sie mit der anderen abzuwehren. Er jaulte vor Schmerzen. Seine Beine tapsten rückwärts, als könnte er dem Schmerz entkommen, wenn er sich von seiner Peinigerin entfernte.


      Carrie schlug mit beiden Händen um sich und traf ZafirsArme, kratzte dann blindlings nach seinem Gesicht und seinem Hals, bis er schreiend und sich windend zu Boden fiel.


      »Lass mich in Ruhe!«, brüllte sie. »Ich bring dich um! Ich schwöre, ich bring dich um, wenn du noch einmal meinen Sohn anfasst!« Ihre Stimme überschlug sich in hysterischer Wut. Sie wich zurück, ohne Zafir aus den Augen zu lassen, tastete nach Christian und zog ihn zum anderen Ende der Veranda.


      Sie bekam kaum mit, wie der Hubschrauber im Hof aufsetzte, und sah mit verschwommenem Blick, dass Leute mit großen Gummi-Schutzhauben und mit Waffen in denHänden auf Zafir zurannten. Einen langen Moment schwankte sie auf wackligen Beinen, bevor sie sich schließlich neben ihrem Sohn ins Gras sinken ließ.
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      17. September


      Jericho betrachtete durch das 15 mal 15 Zentimeter große Beobachtungsfenster den neuesten Patienten der S4-Isolierstation. Mahoney und Thibodaux standen rechts und links neben ihm. Bo lehnte ein Stück entfernt an den blendend weißen Fliesen der gegenüberliegenden Wand. Obwohl ein hartgesottener und altgedienter Biker, war er doch nicht abgebrüht genug für das, was sich auf der anderen Seite der Luftschleuse und der schweren Metalltür abspielte.


      Im innersten Raum des Slammers lag Zafir Jawad, an einem Fuß angekettet, auf einem metallenen Krankenhausbett. Blut sickerte durch den weißen Verband, der die linke Seite seines Gesichts mit der leeren Augenhöhle bedeckte. Sein trockener, abgehackter Husten drang aus dem schwarzen Kasten der Gegensprechanlage. Abgesehen von dem Minimum an Würde, das dem sterbenden Patienten gewährt wurde, erinnerte die Szene Quinn in gespenstischer Weise an das Labor in Hofuf.


      Palmer hatte sich mit dem Militär kurzgeschlossen und das ganze S4-Labor des USAMRIID in eine erweiterte Version des Slammer verwandeln lassen. Keiner aus demHammer-Team war mit Zafirs Atem in Berührung gekommen, aber zur Vorsicht wurden alle, die irgendwie mit einem der drei potenziellen Märtyrer oder ihren Unterstützern in Kontakt gekommen waren, unter Quarantäne gestellt. Zafir belegte den eigentlichen Slammer. Eine Blutprobe hatte ergeben, dass das Virus zur Zeit seiner Gefangennahme noch vollständig von der Proteinhülle umgeben war, deshalb mussten die Insassen des S4-Labors – bis auf Carrie und ihren Sohn, die Zafirs Blut berührt hatten – nicht voneinander isoliert werden.


      Quinn drückte auf einen silbernen Schalter, der in die weiße Fliesenwand eingelassen war. »Zafir«, sagte er, »wir möchten Ihnen die Gelegenheit geben, uns Ihre Seite der Geschichte zu schildern.«


      »Idiot!«, höhnte Zafir. Vorsichtig und vor Schmerzen zusammenzuckend drehte er sich vom Beobachtungsfenster weg und zur Wand. »Seht ihr nicht, dass ich meinen Frieden mit Allah gemacht habe? Ich bin schon lange bereit zu sterben.«


      »Ich weiß, dass Sie glauben, bereit zu sein.« Quinn sprach mit ruhiger Stimme, trotz der heißen Wut, die in seinen Eingeweiden tobte. Er war der festen Überzeugung, dass der Broterwerb, für den er sich entschieden hatte, nicht viel Platz für Wut ließ; ein leidenschaftsloses Vorgehen war immer besser – aber er war doch auch ein Mensch. »Vieles hat sich geändert, seit Sie Ihre Pläne geschmiedet haben.« Er schwieg einen Moment. »Sehr viele Dinge.«


      »Sag mir …« Der Beduine drehte sich wieder um, ungeachtet der Schmerzen. Er wandte den Kopf zur Tür und kniff die blutunterlaufenen Augen zusammen. Die Haut um seine Lippen hing schlaff herab und verlieh ihmein groteskes, clownhaftes Aussehen. Pandora forderte allmählich ihren Tribut von seinem Körper. »Bist du der, den sie Jericho nennen?«


      »Der bin ich.«


      Zafir schluckte und nickte kaum wahrnehmbar. »Dann will ich dir etwas über den Scheich erzählen. Er ist ein sehr weiser Mann. Glaub mir, er wird herausfinden, wer du bist, und dann wirst du bezahlen.«


      »Sagen Sie mir, wo er ist, und ich gehe selbst zu ihm.«


      »Er wird denen, die du liebst, die Haut bei lebendigem Leib abziehen.« Zafirs Stimme schwoll von einem heiseren Flüstern zu einem bedrohlichen Knurren an. »Er wird deine Frauen zur …«


      »Wie gesagt …« Quinn drückte noch einmal auf die Sprechtaste, um die Tirade zu unterbrechen. Er war mit seiner Geduld am Ende. »Die Umstände haben sich geändert. Vergessen Sie nicht, dass wir Ihre Selbstmorddroge haben. Sie werden die Gelegenheit bekommen, zu sterben, was Sie sich ja auch gewünscht haben, aber – wie Sie sicherlich wissen – Ihr Tod wird nicht so schnell kommen, wie Sie erwartet haben. Vielleicht erinnern Sie sich an die Gesichter der amerikanischen Soldaten und des unschuldigen kleinen Mädchens, die Sie in Hofuf mit dem gleichen Virus infiziert haben …«


      Handschellen schepperten gegen das Metallbett, als Zafir an seinen Fesseln riss. Ein hohler Schrei – das lang gezogene Jaulen einer verdammten Seele – drang aus der Gegensprechanlage, bis Quinn auf den Schalter drückte und sie zum Schweigen brachte.


      Drei Türen von Zafir entfernt, in einem anderen schalldichten Raum, saßen Carrie Navarro und ihr Sohn auf derKante eines Krankenhausbettes hinter einer Glasabtrennung. Eine gründliche Analyse von Zafirs Blut hatte ergeben, dass das Virus mit 99-prozentiger Wahrscheinlichkeit noch nicht seine infektiöse Phase erreicht hatte, als sie mit dem Blut in Kontakt kamen. Deshalb – und ganz zu schweigen von allem, was die arme Frau durchgemacht hatte – hatte Megan erlaubt, dass Mutter und Sohn gemeinsam untergebracht wurden. Aber es gab immer noch sehr viel, was man nicht über das Pandora-Virus wusste, deshalb wurde ihnen nicht gestattet, sich unter die anderen zu mischen.


      Mahoney drückte die Sprechtaste der Gegensprechanlage, als sie mit den anderen am Isolationsraum vorbeiging. »He, Carrie. He, Christian. Wie geht’s da drinnen?«


      Alle vor dem Raum winkten. Christian winkte vom sicheren Schoß seiner Mutter zurück. Carrie lächelte. »He«, antwortete sie matt. Ihre körperliche Genesung würde weit schneller vonstattengehen als ihre psychische. Zum Glück hatte sie ihren kleinen Sohn, und – wie Megan dachte, als sie Thibodaux und die beiden Quinn-Brüder betrachtete, die durch die Scheibe strahlten – der kleine Glückspilz hatte jetzt drei neue Patenonkel, die alles tun würden, um ihn zu beschützen.


      »Sie wissen ja, dass mein Bruder immer noch in seine Ex verknallt ist, oder?« Bo pirschte sich an Mahoney heran, nachdem sie Navarro Gute Nacht gesagt hatten und jetzt den langen Gang entlang zum äußeren Labor und dem Zimmer gingen, das ihnen in den nächsten zwei Wochen ihrer Quarantäne als Kantine und Gemeinschaftsraum dienen würde.


      Unter den mitleiderregenden Blicken eines liebeskranken Justin grinste Megan und warf ihren Kopf so kokett, wie es ihr möglich war, in den Nacken. »Ich hörte davon.«


      »Also«, fuhr Bo fort, »der große Kerl aus Louisiana hat mir erzählt, dass Jericho Sie auf ’ne Spritztour auf seiner BMW mitgenommen hat. Wenn Sie nach dieser Sache hier noch nicht die Nase von Quinn-Jungs voll haben, könnte ich Sie auf eine Tour mit einem echten amerikanischen Motorrad mitnehmen, sobald wir hier rauskommen.«


      Mahoney sah Jericho an, der mit den Achseln zuckte.


      »Ich kann mich nur dafür verbürgen, dass er ein guter kleiner Bruder ist«, meinte er. »Darüber hinaus bin ich ziemlich sicher, dass er in den Knast gehört.«


      »He, Mann, malum prohibitum, nicht malum in se.« Bo deutete mit dem Daumen auf sich, während er mit seinen Lateinkenntnissen protzte. »Die Dinge, die ich tue, sind nur böse, weil das Gesetz es so sagt. Nichts davon ist aus sich heraus böse.« Er zog eine Augenbraue hoch und sah Megan mit einem verschlagenen Grinsen an. »Na ja, fast nichts.«


      Megan biss sich auf die Unterlippe. Die Vorstellung, sich mit einem raubeinigen Bo Quinn eine Auszeit von der Arbeit zu nehmen, war ein interessantes Gedankenspiel. Nachdem sie die letzten Tage in der Gegenwart von Männern wie Jericho und Jacques verbracht hatte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, zu den langweiligen Durchschnittstypen zurückzukehren, mit denen sie in der Vergangenheit ausgegangen war.


      Obwohl die Aussicht, mit Bo dem Biker allein zu sein, ihr genauso viel Angst machte wie der Gedanke, sich eine Tätowierung stechen zu lassen, sprach sie doch auch den gleichen Forscherdrang an, der sie dazu gebracht hatte, in die praktische Forschung zu gehen. Sie hatte gehört, dass Frauen, die Soldaten, Polizisten oder Feuerwehrmänner geheiratet hatten und dann geschieden wurden oder aus irgendwelchen anderen Gründen die Beziehung beendeten, sich später oft wieder für jemanden vom gleichen abenteuerlustigen Schlag entschieden. Das waren die Männer, mit denen sie sich auskannten – und im Endeffekt, vermutete Megan, auch das, wonach sie sich sehnten.


      Justin hatte sich standhaft geweigert, das Sicherheitslabor zu verlassen, und erfand einen Grund nach dem anderen, warum er bleiben musste. Nachdem sie alle ins Labor gekommen waren und ihre Luft mit ihm teilten, musste er ohnehin so lange bleiben wie die anderen. Undjetzt trottete er ständig ein paar Schritte hinter Megan her, wohin sie auch ging, mit hängenden Schultern undArmesündermiene. Völlig eingeschüchtert von dem muskelbepackten Biker mit dem schwarzen Oktopus-Tattoo, zitterte dem armen Kerl jedes Mal das Kinn, wenn er sprach. Seine Augenlider flatterten, als könnte er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Megan wusste, dass es grausam war, aber sie musste ständig ein Kichern unterdrücken, wenn sie ihn sah.


      Thibodaux ging ein paar Meter vor ihnen und telefonierte auf seinem Handy. Er wedelte mit seinem freien Arm, während er in lebhaftem Italienisch mit seiner Göttergattin redete. Plötzlich wirbelte er zu den anderen herum und brachte damit die Prozession abrupt zum Stehen. Er bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen wie ein erstaunter Büffel, und ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Muss kurz vor meinem letzten Einsatz im Irak passiert sein …«


      »Was?«, fragte Mahoney, obwohl die Antwort deutlich vom Gesicht des riesigen Marine abzulesen war.


      Thibodaux packte Jericho mit seinen Monsterpranken bei den Schultern und tanzte mit ihm im Kreis herum. »Und noch einmal, l’ami! Meine bescheidene Wenigkeit wird Papa …«


      »Du liebe Zeit, Jacques!«, staunte Mahoney mit offenem Mund. »Wie viele macht das dann?«


      »Sieben«, sagte Thibodaux, ganz verzückt von dem Gedanken an ein weiteres Kind.


      »Als ausgebildete Epidemiologin habe ich den dringenden Verdacht, dass ich einmal mit Ihrer Frau reden sollte«, meinte Mahoney. »In Ihrem Haus muss irgendwas in der Luft sein.«


      »Oh, das war es.« Der große Südstaatler zwinkerte mit einem glänzenden Auge. »Ihre Füße.«


      »Glauben Sie, wir haben alles gefunden?«, fragte Mahoney Jericho, als alle anderen schlafen gegangen waren und diebeiden zusammen im Gemeinschaftsraum saßen. Eine Packung Butter-Pekannuss-Eiscreme stand auf dem Tisch zwischen ihnen.


      Quinn seufzte. Er war erschöpft bis auf die Knochen, aber in Gedanken malte er sich unaufhörlich die verschiedensten Szenarien aus, von denen keines erfreulich war.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber bei den Märtyrern können wir uns einigermaßen sicher sein, wegen der Fotos. Ich habe in Hofuf nur drei fehlende Ampullen gefunden. Wenn wir davon ausgehen, dass jeder Märtyrer eine Ampulle mit Gift dabeihatte, um Selbstmord zu begehen, dann haben wir sie alle erwischt. Es könnte nochein weiteres Labor geben, aber ich schätze, Zafir wäre ein bisschen selbstzufriedener aufgetreten, wenn dadraußen noch andere mit dem Virus herumlaufen würden.«


      Mahoney steckte ihren Löffel in die Eiscreme und lehnte sich auf den Tisch, das Kinn auf ihre überkreuzten Arme gelegt. »Es ist so erdrückend …«


      »Das sind wohl die meisten Dinge«, meinte Quinn, »wenn man zu lange darüber nachdenkt. Sie waren es, die dieses spezielle Virus Pandora genannt hat.«


      »Es passt.«


      »Der Mythos von Pandora«, sagte Jericho und legte seine Hand auf ihre. »Erinnern Sie sich, was in der Büchse zurückblieb, nachdem Pandora sie öffnete und das Böse herausließ, um die Welt zu quälen?«


      »Ah.« Mahoney lächelte. »Die Hoffnung.«


      »Genau. Die Hoffnung. Und ich hoffe immer das Beste, sonst würde ich bei meiner Arbeit verrückt werden.«


      »Ja, apropos.« Mahoney richtete sich wieder auf. Sie aßnoch einen Löffel Eiscreme, dann zeigte sie mit dem Löffel auf ihn. »Ich wollte sowieso mit Ihnen über diese Arbeit reden.«


      »Was meinen Sie?«


      »Na ja.« Mahoney schüttelte den Kopf und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, um ihn von oben bis unten zu mustern. »Ich habe noch nicht mal eine Woche mit Ihnen zusammengearbeitet und fühle mich, als wäre ich halb totgeprügelt worden. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, eine solche Arbeit ständig zu machen. Ich glaube, mein Kopf würde explodieren.«


      Jericho schmunzelte. »Sie trauen sich zu wenig zu, Doc. Sie sind da draußen eiskalt geblieben, während der ganzen Zeit. So schwer ist es gar nicht, was ich tue. Win Palmer hat recht. Ich bin wie ein Hammer. Jemand gibt mir einen Nagel, und ich haue drauf. Eigentlich ganz einfach, vor allem wenn die Welt so voll mit Nägeln ist.«


      »Aber es ist so aufreibend«, sagte Mahoney. »Für Sie und Ihre Familie.«


      »Das ist es.«


      »Und warum machen Sie es dann?«


      Jericho dachte einen langen Moment darüber nach, während er mit dem Eiscremelöffel gegen die Packung tippte. Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, als er 14 war und sich am Coastal Trail in Anchorage mit den College-Rüpeln anlegte. Er nahm einen Happen Eiscreme und grinste.


      »Es ist mein Job.«

    

  


  
    
      Epilog


      Nordöstliches Afghanistan


      Scheich Husseini al Faruk benutzte einen Wanderstock aus Olivenholz, um den steinigen Pfad in den Bergregionen nahe des Khyber-Passes, südwestlich von Jalalabad, zu erklimmen. Der Abend war kühl, und den Schatten mangelte es an der Luft, nach der er so verzweifelt japste. Die verschrumpelte Kaffeebohne von Dorfvorsteher tänzelte mit der Behändigkeit eines Steinbocks den Pfad entlang. Seine breite Brust schwankte hin und her, als er hurtig auf seinen kurzen, krummen Beinen auf den dunklen Eingang einer Steinhütte zuwatschelte, die in den Berghang gebaut war.


      Der Scheich blieb stehen und stützte sich auf seinen Stock, um zu Atem zu kommen. Er wusste jetzt, wohin sie gingen, deshalb war es egal, dass der Dorfvorsteher ihn abhängte. Einem anderen wäre es vielleicht peinlich gewesen, dass der alte Mann schneller war als er, obwohl er noch die beiden schweren Taschen des Scheichs trug. Aber Faruk war es gewöhnt, dass andere die Arbeit für ihn erledigten. Er war an Überfluss und feine Seide gewöhnt– und daran, genau das zu bekommen, was er wollte.


      Das alles hatte sich geändert dank eines Ungläubigen namens Jericho.


      Zwei Tage nach der unfassbaren Gefangennahme seines Dieners Zafir Jawad hatte ein Kontaktmann in Bagdad eine Nachricht zu Faruks Unterschlupf in den Bergen im Norden Pakistans geschickt. Er war jetzt der meistgesuchte Flüchtige im globalen Krieg gegen den Terror. Der Bote hatte die Nachricht verkündet, als wäre es etwas, auf das man stolz sein konnte. Aber Faruk wusste es besser. Seine Freunde in der saudischen Regierung hatten sich sofort gegen ihn gewendet. Bei einer Belohnung von fünf Millionen US-Dollar, die auf seinen Kopf ausgesetzt waren, wusste er nicht mehr, wem er vertrauen konnte. In Pakistan ließen sich Informanten schon für eine Tasse starken Kaffee kaufen. Der Irak kam gar nicht infrage, unddie Saudis hatten deutlich gemacht, dass sie ihn mitFreuden enthaupten lassen und die leicht verdiente Belohnung einstreichen würden. Er hatte Schande über sie gebracht, und das war nicht zu verzeihen. Seit dem Erhalt der Nachricht war er ununterbrochen auf der Flucht.


      Schließlich raffte er den Saum seines langen Wollmantels und folgte dem Dorfvorsteher. Bei jedem Schritt keuchte er laut, bis er sich in der schmutzigen kleinen Hütte auf den Boden fallen ließ.


      Faruk sprach nur ein paar Brocken Paschtu, aber wie viele dieser ungebildeten Grenzbewohner beherrschte der Dorfvorsteher mindestens vier Sprachen bruchstückhaft: seine Muttersprache Paschtu, persisches Dari, pakistanisches Urdu und zum Glück auch Arabisch – Sprachen, die ihm bei seinem Opiumschmuggel von Nutzen waren. Im Notfall sprach er wahrscheinlich auch genug Russisch oder Englisch, um sich bei Militärpatrouillen einzuschmeicheln.


      Nachdem sie sich auf den durchgesessenen, verlausten Kissen niedergelassen hatten, brachte die alte, gebückte Frau des Dorfvorstehers ein Holztablett mit Buttertee und Fladenbrot. Kleine blaue Punkte waren auf ihre Stirn, ihre Wangen und ihr Kinn tätowiert. Die Alte war definitiv die Gefährlichere der beiden und sie gab sich gar nicht erst dieMühe, das böse Funkeln in ihren jadegrünen Augen zu verbergen. Faruk nahm den starken Tee mit beiden Händen entgegen und lächelte die Frau höflich an. Afghanische Frauen besaßen im Allgemeinen ein hitziges Temperament– sie waren sehr sprunghaft, wenn man sie nicht fest unter Kontrolle hielt. Und nach Faruks Erfahrung waren die grünäugigen Paschtuni-Frauen die schlimmsten.


      »Ich benötige einen Platz, wo ich meinen Computer aufstellen kann«, sagte Faruk schließlich, nachdem er geduldig den faulig schmeckenden Tee ausgetrunken hatte, bevor er zum Geschäftlichen kam.


      Der Dorfvorsteher lächelte und führte die Tasse an seine Lippen, die von einem spärlichen Schnurrbart geziert wurden. Der Bart hatte die gleiche Farbe wie die kalkhaltigen Felsen außerhalb der kargen Behausung. Die Luft in der engen Hütte war dick vom Rauch und den sauren Ausdünstungen von Menschen auf engem Raum.


      »Ah«, seufzte der Mann in seiner hohen näselnden Stimme. »Du hast einen Computer, aber du brauchst ein Satellitentelefon, um eine Verbindung zum Internet zu bekommen.«


      »Man sagte mir, du könntest mir dabei helfen«, meinte Faruk und schürzte ungeduldig die Lippen.


      »Du weißt, dass die Amerikaner oft die Signale abhören, die von unseren Satellitentelefonen hinaufgeschickt werden?« Für einen ungebildeten Drogenschmuggler wusste der Dorfvorsteher ausgezeichnet darüber Bescheid, wie es in der modernen Welt zuging. Obwohl er in einer Steinhütte lebte, hatten ihn jahrzehntelange Kämpfe gegen Russen und Amerikaner gelehrt, immer auf dem neuesten technologischen Stand zu sein.


      »Das ist mir bekannt«, sagte Faruk. »Ich habe nicht vor, Nachrichten zu verschicken, die dazu führen, dass amerikanische Predators eure Häuser bombardieren. Und ich werde mir nichts ansehen, was für die Amerikaner von besonderem Interesse ist.«


      Der Dorfvorsteher saß reglos da, wie einer der Steine, aus denen sein Haus bestand.


      »Also – kannst du mir helfen?«, brach Faruk schließlich das Schweigen.


      »In der Tat«, erwiderte der Alte. In der Ecke murmelte seine grünäugige Frau irgendetwas vor sich hin. Er ignorierte sie. »Unser Tal eignet sich perfekt dafür, mit dem Himmel zu sprechen.«


      Er winkte mit einer verwitterten Hand seine Frau herbei, die in der Ecke im Schatten kauerte. »Schenke unserem Freund noch eine Tasse Tee ein und hole mir das Telefon.«


      Faruk nahm die zweite Tasse entgegen. Im Schein der qualmenden Öllampe betrachtete er den fettigen Schimmer auf der Flüssigkeit. Er nahm einen Schluck, um der Höflichkeit Genüge zu tun, dann stellte er die Tasse beiseite und öffnete seine Laptoptasche. Seit einer Woche versuchte er, ins Internet zu kommen – eines der vielen Dinge, die imKönigreich selbstverständlich gewesen waren. Es war wichtig, dass er mehr über diesen Jericho herausfand.


      Die alte Frau brachte ein schwarzes Telefon, etwa so groß wie ein Ziegelstein, das in einen schmierigen Wollfetzen eingewickelt war. Der Dorfvorsteher nahm es und die beiden Männer gingen hinaus in die zunehmende Dämmerung. Winzige Lichtpunkte tauchten am dunkler werdenden Himmel auf, als die ersten Sterne sichtbar wurden. Faruk klappte die Tasche auf und fuhr den Computer hoch, während der alte Mann an einem rostigen chinesischen Generator kurbelte, der neben der Tür seiner Hütte stand. Dann schaltete er das Satellitentelefon ein und wartete auf ein Signal. Erstaunlicherweise bekam er fast sofort fünf Balken.


      Der alte Mann holte eine verbeulte quadratische Blechdose aus seiner Tasche und hielt sie Faruk hin. Es war naswar, afghanischer Schnupftabak – eine ziemlich kräftige Mischung aus zerriebenem Tabak, Kalk und Indigo. Faruk hob die Hand, ihm war ein bisschen übel bei demGedanken, sich eine solche Mixtur in den Mund zu stecken. Er senkte den Kopf, um das Angebot höflich abzulehnen. Grunzend öffnete der alte Mann die Dose, nahm eine Prise von dem dunklen Pulver und schob es sich hinter die Oberlippe über seine verfaulten Zähne.


      Endlich stellte der Computer mit dem vertrauten Ping eine Verbindung her. Faruk machte es sich auf einem flachen Stein so bequem wie möglich, legte den Computer auf seinen Schoß und begann zu tippen. Reflexionen des Monitors tanzten über sein Gesicht, als er jede Datenbank absuchte, die ihm einfiel. Er musste nur herausfinden, wer dieser Jericho war. Dann konnte er ihn heimsuchen und angemessen für Zafirs Tod Rache nehmen – und dafür, dass er alles ruiniert hatte. Faruk hatte noch immer Geld.Nicht so viel, wie er gerne hätte, aber genug für seineZwecke, versteckt in einem sicheren Schließfach in Pakistan, zusammen mit einem usbekischen Pass, von dem niemand außer ihm etwas wusste.


      Faruk war nur wenig über den Mann bekannt, den er jagte. Irakische Aufständische hatten schon zu Beginn des Konflikts einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Seinen Informanten zufolge nannten sie ihn den Ifrit – die Amerikaner würden Dschinn sagen –, weil er scheinbar aus demNichts erscheinen und so großen Schaden anrichten konnte. Sein Vorname war Jericho, und man vermutete, dass er ein Mitglied der U. S. Air Force war.


      Faruk durchsuchte jede militärische Website, die er fand, aber keine davon erwies sich als hilfreich – bis er auf einen Link zu einer Ehemaligenseite der Air Force Academy stieß. Er klickte sich durch Dutzende Jahre von Absolventenlisten und überprüfte sieben Kadetten mit dem Vornamen Jericho, bevor er einen fand, der sein Examen mit hohen sportlichen Belobigungen und Abschlüssen inzwei Fremdsprachen gemacht hatte – Chinesisch und Arabisch.


      Sein Name war Jericho Quinn.


      Faruks Finger zitterten vor unterdrückter Wut, als er weitertippte. Er folgte Link auf Link, lief aber immer ins Leere. Er hatte den Namen, er kannte sogar den Bundesstaat, in dem der Ungläubige aufgewachsen war – Alaska–, aber er fand nicht mehr als ein paar Ergebnisse von Schwimmwettbewerben aus der Mittelschule. Es schien überhaupt nichts über diesen Mann zu geben, seitdem er die Universität verlassen hatte.


      Mitten im Klicken hielt Faruk plötzlich inne. Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem schmalen Gesicht aus, als er einen Artikel aus einer alaskischen Zeitung las, der erst wenige Wochen alt war:


      Madeline Quinn, die Tochter von Kimberly und Jericho Quinn, ist der jüngste Neuzugang des renommierten Jugendsymphonieorchesters von Anchorage…


      Jericho Quinn hatte eine kleine Tochter und Faruk wusste, wo er sie finden konnte.

    

  


  
    
      Nachwort des Autors


      Vor langer Zeit hat mich einmal ein weiser Kollege vorgewarnt, dass ich es in unserer Branche mit zwei Arten von Menschen zu tun haben würde – solchen, die nach vorne stürmen, wenn sie Schüsse hören, und solchen, dieinstinktiv in Deckung gehen, um ihre eigene Haut zuretten. Zum Glück für mich gehörten die meisten, mitdenen ich zusammengearbeitet habe, in die erste Kategorie.


      Bei den Recherchen zu diesem Buch habe ich mich auf die Fachkenntnis und Erfahrung vieler tapferer Männer und Frauen gestützt – zahlloser Soldaten, Matrosen, Flieger und Marines, die oft mehr als nur ihre Pflicht imNahen Osten getan haben, getrennt von Heimat und Familie. Den meisten von ihnen ist es lieber, ungenannt zubleiben.


      Unschätzbar waren Brad Abravanels detaillierte Kenntnisse über die CDC. Er hat mich während unserer langen Stunden am Schießstand mit unzähligen pandemischen Szenarien vertraut gemacht. Zum Thema tödliche Viren war Laurie Garrets The Coming Plague (dt.: Die kommenden Plagen) meine wichtigste Quelle – obwohl ich glaube, dass es wohl das beängstigendste Buch ist, das ich je gelesen habe.


      Sonny C. hat mich von dem Moment an dazu animiert, BMW-Motorräder zu fahren, als ich zum ersten Mal seine 1150 GS Adventure sah. Vielen Dank an die Foristen bei advrider.com für die vielen wundervollen Informationen über Abenteuerreisen mit dem Motorrad und an die Leute von Aerostich für ihren coolen Katalog, über dem man sogroßartig während unserer langen Winter im Norden träumen kann – und durch den ich Jericho Quinn und dasHammer-Team mit ihrer Motorradausrüstung versorgt habe.


      Meine Frau, selbst eine einfühlsame und talentierte Autorin, war eine ständige Quelle dringend benötigter Kritik und Unterstützung. Ich schätze sie mehr, als ihr vielleicht bewusst ist. Molly Mayock, eine begabte Drehbuchautorin, war mir eine große Hilfe mit ihren wohlüberlegten cineastischen Kommentaren.


      Auch wenn er es nicht will, gebührt Drew A. ein herzliches Dankeschön für viele farbenfrohe Schilderungen seiner Erlebnisse im United States Marine Corps.


      Große Dankbarkeit schulde ich meiner Agentin Robin Rue und ihrer Assistentin Beth Miller für ihre jahrelange Geduld mit mir, ebenso Gary Goldstein, meinem Lektor, Berater und Freund.


      Dieses Buch wird Fehler enthalten – für jeden einzelnen trage ich ganz allein die Verantwortung. Manche sind unbeabsichtigt, andere wurden bewusst eingebaut. Denn schließlich soll keiner meiner Kameraden bei den Streitkräften das Gefühl haben, ich hätte eine Anleitung für die Schurken geschrieben.

    

  


  
    
      Marc Cameron
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      In Texas aufgewachsen, verbrachte Marc Cameron fast 30Jahre in der US-Regierung als bewaffneter Beamter inder Strafverfolgung. Seine Aufträge führten ihn quer durchden amerikanischen Kontinent, von Alaska nach Manhattan, von Kanada nach Mexiko. Er trägt einen schwarzen Gürtel in Jiu-Jitsu, ist ausgebildeter Taucher und Fährtensucher.


      Marc wohnt mit seiner Frau in Alaska. Immer dabei sind sein Australian Cattle Dog und sein geliebtes BMW-Motorrad, denn er ist ein begeisterter Biker, was seine Leser schnell bemerken werden.

    

  


  Der Untergang des Abendlandes?
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  Die schlimmsten Befürchtungen der amerikanischen Bevölkerung werden wahr. Islamistische Terrormilizen wüten direkt vor der Haustür und treffen die Menschen an ihrem verwundbarsten Punkt: den eigenen Kindern.


  Angriffe auf Schulen überall im Land, brutale Schändungen und Massenerschießungen, tödliche Schüsse auf den Highways … die US-Regierung kämpft darum, die Situation unter Kontrolle zu bringen, muss jedoch erkennen, dass sich religiöser Fanatismus und menschenverachtender Wahnsinn mit Logik und Vernunft nicht aufhalten lassen.


  Eine beklemmende Geschichte – näher an der


  Realität, als man ertragen kann.


  Infos & Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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